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Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band XIV, Heft 5/6 8. 289—440 


Methodisches. 


Laird, John L.: New laboratory apparatus. (Neue Laboratoriumsapparate.) 
(Div. of laborat. Pennsylvania dep. of health, Philadelphia.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd. 7, Nr. 8, 8. 477—489. 1922. 

Es werden eine Anzahl Laboratoriumsapparate beschrieben: eine automatische Prä- 
zisionspipette, besonders für Reihenuntersuchungen, Zentrifugeneinsätze für mehrere Röhr- 
chen, Pipettentrockenapparat, ein transportabler Formaldehydsterilisator, eine Schüttel- 
maschine und verschiedene andere Apparate, Pincussen (Berlin). 

Bradford, Samuel Clement: An improvised electrie thermostat constant to 
0,02°. (Ein improvisierter elektrischer Thermostat mit einer Temperaturkonstanz 
auf 0,02°.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 49—52. 1922. 

Der Thermostat besteht aus einem Topf mit irgendeiner Badflüssigkeit. Die Heizung 
geschieht durch eine elektrische Glühbirne, deren Strom durch ein Relais geschlossen und 
geöffnet werden kann. Das Relais wird betätigt durch einen Schwachstrom von 4 Volt, der 
durch einen gewöhnlichen Toluol-Quecksilberthermoregulator geschlossen und unterbrochen 
wird, Der Rührer besteht aus einem senkrechten Glasrohr, das am unteren, eingetauchten 
Ende einen Korken trägt. Auf das Glasrohr aufgekittet ist ein Eisenrohr, Oberhalb des 
Eisenrohres umfaßt den Rührerstiel ein Solenoid. Ist der Rührer durch seine Schwere nach 
unten gesunken, so wirft er einen Hebel um, der einen 110 Voltstrom einschaltet. Dieser 
zieht den Rührer nach oben. Hat der Rührer seinen höchsten Punkt erreicht, so wirft er den 
Hebel wieder zurück und öffnet den Strom. Er sinkt wieder unter, und das Spiel wiederholt 
sich von neuem. Als Kontakt für den 110 Voltstrom haben sich als ausgezeichnet haltbar 
erwiesen zylindrische Graphitstäbe von 8mm Durchmesser, Der Thermostat war für einen 
12 Monate dauernden Versuch gebaut.. Eine Abbildung ist der Beschreibung beigefügt. 

Walter Zisch (Berlin-Dahlem). 

Looney, Joseph M.: The preparation of flexible collodion membranes. (Her- 
stellung biegsamer Kollodiummembranen.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, 
Boston.) Joum. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 1-4. 1922. 

Nach kurzer Erwähnung der Methoden anderer Verf, beschreibt Verf, eine Methode zur 
Herstellung sehr biegsamer und haltbarer Kollodiumhülsen. 5 g „Anthonys Negative Cotton“, 
die über Schwefelsäure 48 Stunden lang getrocknet worden ist, wird in einem Erlenmeyer- 
kolben in 25ccm absolutem Alkohol und 75ccm über Natrium destilliertem Äther gelöst. 
Dazu kommen 15cem Äthylacetat. Gut gemischt bleibt die Lösung über Nacht stehen. Die 
überstehende Flüssigkeit wird sodann abgegossen. Die Biegsamkeit der mit dieser Lösung 
hergestellten Membrane ist eine sehr große, und zwar wächst dieselbe mit der Konzentration 
des Äthylacetate. Die Membran selbst wird in absolut sauberen und trockenen Kjeldahlkolben 
hergestellt, indem eine möglichst kleine ol in dieselben gegossen und 
gleichmäßig an der Wand verteilt wird. Den Überschuß von Kollodium läßt man abtropfen. 
Die Kolben bleiben in senkrechter Stellung stehen, bis das Kollodium völlig trocken ist. Erst dann 
wird die Membran vorsichtig durch einen Wasserstrahl abgelöst. Petow (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Baudouin, A., u. H. Bönard.:-Colorimeter, Nephelometer, Differentialspektroskop. 
(Vgl. Ref. auf S. 296.) 

Vanni, Y.: Dunkelfeldbeleuchtung. (Vgl. Ref. auf S. 291.) 

Kolthoff, J. M.: Farbenindicatoren. (Vgl. Ref. auf S, 292.) 

Keeler, Earl A.: H’Jonenmessung,. (Vgl. Ref. auf S. 292.) 

Hammet, F.S.,u. E.T. Adams; Bestimmung von Magnesium, (Vgl. Ref. auf S. 298.) 

Kolthoff, J. M.: Arsenreaktionen, (Vgl. Ref. auf S. 298.) 

Clausen, S. W.: Bestimmung kleiner Milchsäuremengen. (Vgl. Ref. auf S. 300.) 

Polonovski: Mikrobestimmung reduzierender Substanzen. (Vgl. Ref. auf S. 300.) 

Engeland, R.: Bachmels und Bestimmung der Monoaminosäuren. (Vgl. Ref. 


auf S. 301.) 


Herzfeld, E.: ehuische Cystinbestimmung. (Vgl. Ref. auf $. 302.) 
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Froidevaux, J.: Bestimmung von NH;-N. (Vgl. Ref. auf S. 302.) 
Howe, P. E.: Colostrumproteine. (Vgl. Ref. auf S. 302.) 
Kohman, E. E.: H,S-Bestimmung in Nahrungsstoffen. - (Vgl. Ref. auf S. 309.) 
Schulze, P.: Bleichen und Erweichen tierischer Hartgebilde. (Vgl. Ref. auf S. 310.) 
Benoit, J.: Fixierung und Färbung des Phondrioms. (Vgl. Ref. auf S. 311.) 
Roth, P.: Energieumsatz. (Vgl. Ref. auf S. 352.) 

! Sehneie E.: Automatisches Verzeichnis des Sauerstoffverbrauches. (Vgl. Ref. 

auf S. 358.) 
Lescoeur, L.: Gasabsorption im geschlossenen Kreise. (Vgl. Ref. auf S. 360.) 
Mellanby, J.: Trachealkanüle für Atmungsversuche. (Vgl. Ref. auf S. 360.) 
Starlinger, W.: Leukocytengewinnung. (Vgl. Ref. auf S. 364.) 
Wilhelmj, €. M.: Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf $. 368.) 
Iversen, P., u. M. J. Schierbeck: Mikrochlorbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 368.) 
Iversen, P.: Mikrochlorbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 368.) 
Fabre, R.: Universalschreiber. (Vgl. Ref. auf 8.373.) 
Gil-Casares, M.: Pulsregistrierung. (Vgl. Ref. auf S. 375.) 
Dubus, A.: Blutdruckbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 376.) 
Goiffon, R., und F, Nepveux: Titration der organ. Säuren im Harn. (Vgl. Ref. 
auf S. 380.) 

Goebel, F.: Nachweis von Leuein und Tyrosin im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 382.) 
Johanessen, A.: Blutnachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 383.) 
Fabry, Ch., und H. Buisson: Universalphotometer. (Vgl. Ref. auf S. 398.) 
Kai, S.: Trypsinbestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 408.) 
Rosenthaler, L.: Qualität. pharmazeutische Analyse. (Vgl. Ref. auf S. 428.) 


Physik. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Baudouin, A. et H. Bönard: Prösentations d’appareils et d’instruments. Un 
nouvel appareil (colorimötre, nöphel&mötre, spectroscope differentiel). (Beschrei- 
bung von Apparaten und Instrumenten. Ein neuer Apparat [Colorimeter, Nephelo- 
meter und Differentialspektroskop].) Bull. et m&m. de la soc. md. des höp. de Paris 
Jg. 38, Nr. 6, 8. 332—345. 1922. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die Prinzipien, die Anwendung und die 
Bedeutung der Colorimetrie werden die Prinzipien der Nephelometrie oder Trübungsmessung 
erörtert. Die Nephelometrie, die in dem Vergleich des durchtretenden Lichtes besteht, wird 
als Opacimetrie oder Diaphanometrie, die mit dem abgebeugten Licht arbeitende als Diffusi- 
metrie bezeichnet. Zur ersteren Methode kann man ein gewöhnliches Colorimeter verwenden, 
wenn man nur im parallelen Lichte arbeitet. Dies muß geschehen, weil jede Schicht der trüben 
Flüssigkeit durch das diffus abgebeugte Licht je nach der Beleuchtungsintensität verschieden 
hell erscheint, also auch je nach dem Abstand von der gleichen Lichtquelle. Der Satz von 
der Konstanz des Produktes aus Konzentration und Schichtdicke hat zur Voraussetzung, daß 
alle Schichten der Flüssigkeit unabhängig von ihrer Höhe im Colorimeter optisch gleichwertig 
sind, was nur im parallelen Licht der Fall ist. Diese Bedingung kann mit jeder genügend weit 
entfernten Lichtquelle unter Verwendung eines Spiegels erfüllt werden, so z. B., wenn man 
diesen auf eine möglichst helle Stelle des Himmels richtet oder nach einer Linse, hinter der im 
Brennpunkt eine künstliche Lichtquelle steht. Dann ist die gleiche Arbeitsweise und die gleiche _ 
Formel der Berechnung anzuwenden wie in der Colorimetrie. Die Menge des diffus reflektierten 
Lichtes ist bei gleichem Querschnitt der durchleuchteten Schicht proportional ihrer Dicke 
und der Konzentration, wenn die Flüssigkeit nicht zu konzentriert und die Größe der suspen- 
dierten Teilchen die gleiche ist. Der neue Apparat ist im Prinzip gebaut wie das Colorimeter 
von Duboscq. Der Durchmesser der Eintauchgefäße beträgt 7 mm, die Kapazität der Flüssig- 
keitszylinder 2ccm. Zur Beobachtung im farbigen Lichte können auf beiden Seiten identische 
farbige Gläser unterhalb der Prismen eingeschoben werden. Für die Opacimetrie benutzt man 
die versilberte Seite des Spiegels. Zum Vergleich dient eine Titerflüssigkeit oder ein passendes 
Mattglas. Für die Diffusimetrie zieht man die die Eintauchgefäße haltende prismatische 
Schiene heraus und schiebt an ihrer Stelle eine’solche ein, die zwei 21 mm breite, 15 mm hohe, 
schwarz matt lackierte Kupferringe trägt. Diese Ringe haben nach innen zu drei kleine Federn, 
durch die mittels Reibung der obere Teil der einzusetzenden Glasröhren festgehalten wird. 
Die flachen Böden dieser Glasröhren befinden sich 3cm unterhalb der Kupferringe und ragen 
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in zwei 3cm hohe, unten geschlossene, ebenfalls mit schwarzem Mattlack überzogene Kupfer- 
rohre, die auf den verschiebbaren Unterlagen der bei der Colorimetrie und Opacimetrie benützten 
Flüssigkeitsgefäße ruhen. Die Messungen können also mit 10 ccm Flüssigkeit ausgeführt 
werden. Der Meniscus ist in der Mitte ausreichend eben, um die Benutzung von Eintauch- 
körpern unnötig zu machen, wodurch viel Reinigungsarbeit gespart wird. Um Reflexe am Boden 
zu vermeiden, läßt man in die Glasrohre schwarze Mattglasscheiben fallen. Zur Beleuchtung 
braucht man starkes paralleles und vor allem gleichmäßiges Licht. Über diffusimetrische 
Bestimmungen werden Literaturangaben gemacht. Zum Gebrauch des Apparates als Spektral- 
photometer ersetzt man das Okular durch ein gradsichtiges Spektroskop derart, daß sein Spalt 
senkrecht zur Trennungslinie der beiden Gesichtsfeldhälften steht. Mit Hilfe zweier verschieb- 
barer Halbblenden wird zum Vergleich das betreffende Spektralgebiet ausgeblendet. Bei 
Benutzung einer geeichten Testplatte aus Mattglas lassen sich leicht Absorptionsspektra auf- 
nehmen. Der Beleuchtungsapparat besteht aus einer 100—200 Kerzen starken elektrischen 
Lampe, die bequem regulierbar im Brennpunkte eines großen Kondensors steht. Ein zylin- 
drisches Metallgefäß mit Vorkehrungen zur Kühlung durch Luftzirkulation dient als Licht- 
schutz. Ohne weiteres, eventuell unter Einschaltung lichtdämpfender Mattglasscheiben, kann 
dieser Apparat zur Beleuchtung des Diffusimeters dienen. Für colorimetrische und opaci- 
metrische Messungen wird die optische Achse durch 2 unter 45° stehende parallele Spiegel in 
die richtige Höhe herabgebracht. H. Zocher (Dahlem). 

Vanni, V.: Sopra un dispositivo semplieissimo per ultramieroseopiea. (Über- 
eine sehr einfache Vorrichtung zur Dunkelfeldbeleuchtung.) (Istit. di patol. spec. 
med. dimostrat., univ., Roma.) Policlinico, sez. prat. Jg. 29, H. 19, 
S. 614. 1922. 

An die Stelle der Irisblende wird unmittelbar unter den Abbeschen 
Kondensor einrundes Glasplättchen eingelegt, auf das ein Stück schwarzes 
Papier in folgender Form aufgeklebt ist. Beobachtet man dann mit 
einem Reichert oder Zeiss 3 und mit einem starken Okular, Huygens 4,5, 
Kompensationsokular 8, 12, 18 bei vollkommen ausgezogenem Tubus, 
werden bei entsprechend starker Beleuchtung ultramikroskopische 
Teilchen, wie die des kolloidalen Silbers mit ihrer Brownschen Be- 
wegung deutlich sichtbar. W. Kolmer (Wien). 

® Freundlich, Herbert: Capillarchemie. Eine Darstellung der Chemie der 
Kolloide und verwandter Gebiete. 2. völlig umgearb. Aufl. Leipzig: Akad. Ver- 
lagsges. m. b. H. 1922. XV, 11818. M. 400.—. 

Ein jahrelanger lebhafter Wunsch aller derer, die das Leben der Zellen durch physi- 
kochemische Problemstellungen und Methoden zu erforschen sich bemühen, ist mit der 
Neuherausgabe von Herbert Freundlichs Capillarchemie endlich in Erfüllung 
gegangen, und vor uns liegt ein meisterhaftes Werk, das nun für viele Physiologen eine 
überaus vertrauenswürdige sichere Basis ihrer Untersuchungen abgeben wird, eine 
Quelle reicher Belehrung, die zwar nicht ohne Mühein unser Land herüberzuleiten ist, 
dann aber umso segensreicher wirken wird. Das Werk ist wohl am ersten Nernsts 
theoretischer Chemie an die Seite zu stellen, in der Vielseitigkeit des physikochemischen 
Stoffes, in der Strenge seiner Behandlung und nicht zuletzt dadurch, daß es Nernsts 
Werk aufs glücklichste ergänzt, in dem wir von Anfang an die ausgiebige Wertung 
der Kolloidehemie bedauernd und zugleich von Nernsts Natur aus begreifend vermißt 
haben. Die Physiologen bedürfen solcher Berater, wie dieser; denn sie werden erstens 
durch sie zu Straffheit der Formung erzogen, die ihnen allzu leicht mangelt, weil ihr 
Objekt, das die Zergliederung in Teilfaktoren kaum verträgt, sie zu unexakter Behandlung 
verleitet, und zweitens brauchen sie bündige Beurteilung von Untersuchungen, die sie 
brennend interessieren, zu denen sie aber bei der Fülle der Erscheinungen immer schwerer 
selbständig Stellung nehmen können. — Der Stoff, den Freundlich verarbeitet hat, 
füllte 1909 591 Seiten, heute 1181. Das spricht für die gewaltige Entwicklung, die die 
Capillarchemie durchgemacht hat. Die Einteilung ist im wesentlichen die altvertraute 
geblieben; in der ersten Hälfte werden makro-, in der zweiten mikroheterogene Systeme 
behandelt; der Inhalt der Capillarchemie, nämlich die Erörterung des Zusammenhangs 
zwischen den physikalischen und den stofflichen Eigenschaften der Grenzflächen, 
wird also in natürlicher Weise zergliedert in die Darlegung der Verhältnisse an der Grenze 
zweier voneinander gesonderter Phasen und der bei gegenseitiger Durchdringung der 
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Phasen, also bei Dispersion der einen in der andern. Wie viel das den Physiologen 
angeht, ist leicht zu sagen. Nirgends spielt ja die Grenzflächenentfaltung eine größere 
Rolle als beim Organismus, dem vielzelligen mit seinen zählreichen Zelloberflächen, 
dem einzelligen mit seiner inneren Struktur und Metastruktur, seinen Gelen und Solen; 
die Adsorption an Grenzflächen und ihr Zusammenhang mit der Verteilung der Stoffe 
auf zwei Phasen hat ihre bekannte Bedeutung für die Theorie der Zellpermeabilität 
und der pharmakologischen Beeinflussung; die Wirkung der Salze auf Gestaltung und 
Funktion der Zelle ist mehr oder weniger Wirkung auf Grenzflächen; die Adsorptions- 
katalyse interessiert wegen des Haftens der Enzyme an den Phasengrenzen der Zellen; 
der elektrische Strom erregt durch Polarisation an den Membranen; die bioelektrischen 
Ströme beruhen auf Grenzflächenpotentialen. — Es ist hier nicht der Ort, Einzelheiten 
aus dem großen Werk herauszugreifen, das überall auf die letzten tatsächlichen und theo- 
retischen Errungenschaften hinweist. Den Physiologen berührt es besonders sympa- 
thisch, daß Fr. auch diesmal wieder sein Interesse an unserem Fach durch Einstreuung 
mancher biologischer Beispiele äußert, wenn er dabei auch nur mehr zufällig dies oder 
jenes herausgreift. So soll an dieser Stelle nur auf dies wichtige Dokument moderner 
Wissenschaft hingewiesen und dem Verf. zum Ausdruck gebracht werden, wie viel Dank 
ihm seine Leser schulden. Rudolf Höber (Kiel). 


eKolthoff, I. M.: Der Gebrauch von Farbenindikatoren. Ihre Anwendung 
in der Neutralisationsanalyse und bei der colorimetrischen Bestimmung der Wasser- 
stoffionenkonzentration. Berlin: Julius Springer. 1921. IV, 144 8. u. 1 Taf. 
M. 45.—. 

Das Buch umfaßt die Theorie der Neutralisationsanalyse, des Farbenumschlags 
der Indikatoren und die Anwendung der Indikatoren zur Bestimmung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration. Die zahlreichen Fortschritte auf diesem Gebiete rechtfertigen 
die Herausgabe einer solchen Monographie durchaus, obwohl die letzte Monographie 
über den Gegenstand, von Bjerrum, erst 1914 erschienen ist. Seit dieser Zeit ist sehr 
viel über den Gegenstand gearbeitet worden, und das Buch von Kolthoff gibt davon 
eine gute Darstellung. Die Literaturübersichten am Schlusse der Kapitel erhöhen den 
Wert des Buches. L. Michaelis. 


Klopsteg, Paul E.: Some practical aspects of hydrogen electrode measurements. 
(Einige Anwendungen der Wasserstoff-Elektroden Messungen.) Journ. of industr. 
a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 5, S. 399—406. 1922. 


Eine Beschreibung der bekannten Methoden der H-Ionenbestmmung und ihre Anwendung 
zu Titrationen usw. Beutner (Leiden). 


Keeler, Earl A.: The application of ion concentration measurements to the 
control of industrial processes. (Die Anwendung von Jonen-Konzentrations-Messungen 
zur Kontrolle von Fabrikations-Prozessen.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, 
Nr, 5, 8. 395—398. 1922. 

Die zur Bestimmung der 'H-Konzentration nötigen Teile werden derartig apparativ aus- 
gebildet, daß sie zu technischen Messungen geeignet sind. Die H,-Elektrode sowohl wie die 
Kalomelelektrode werden aus Hartgummi anstatt aus Glas gebildet, mit Klemmschrauben 
direkt daran befestigt. Ferner wird eine spezielle Form der H,-Elektrode beschrieben, bei 
welcher der H, durch die zu untersuchende Lösung mittels eines Aspirators angesaugt wird, 
so daß die H, „Bläschen sich in feinster Verteilung in der Flüssigkeit befinden. Die gemessenen 
elektromotorischen Kräfte werden automatisch registriert. Die Vorrichtung soll zur betriebs- 
mäßigen fortlaufenden Kontrolle von Lösungen in der Zuckerindustrie, in der Brauerei, für 
Kesselspeiswasser u. a. ähnliche Zwecke dienen. Beutner (Leiden). 


Spiro, K.: Zur Aeciditätsverteilung in der Zelle. Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 24, S. 1199—1200. 1922. 

Aus der Auffassung des Protoplasmas als mikroheterogenes System geht or, 
daß auch die Konzentration von H- und OH-Ionen in der Zelle nicht überall gleich- 
mäßig wie in einer Lösung, sondern an verschiedenen Stellen verschieden sein muß. 
Als Beweis, daß dies möglich ist, wird folgender Modellversuch angeführt: schüttelt 
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man eine Mischung von 10 ccm gesättigter Phenollösung und 2 ccm wässerigem Phenol 
mit 0,5—1,0 ccm #/,,„ NaOH, so erhält man zwei Schichten, von denen die wässerige 
Lösung deutlich alkalisch, die phenolige Lösung schwach sauer ist; das Alkali hat sich 
also in der wasserreichen Schicht angehäuft. Handovsky (Göttingen). 


Palmer, Walter W., Dana W. Atchley and Robert F. Loeb: Studies on the 
regulation of osmotie pressure. II. The effect of increasing concentrations of al- 
bumine on the conductivity of a sodium chloride solution. (Studien über die Re- 
gulierung des osmotischen Druckes. II. Die Wirkung zunehmender Konzentrationen 
von Eiweiß auf die Leitfähigkeit einer Chlornatriumlösung.) (Dep. of med., coll. of 
physicians a. surg. Columbia univ., Presbyterian hosp., New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 4, Nr. 5, $. 585—589. 1922. 

Auf ähnliche Weise wie früher mit Gelatine stellen Verff. jetzt Versuche mit Eier- 
eiweiß an, um festzustellen, wie steigende Zusätze von diesem die elektrische Leit- 
fähigkeit einer NaCl-Lösung bei verschiedenen H-Konzentrationen beeinflussen. Zu 
denVersuchen diente krystallisiertes, durch Dialyse von anorganischen Salzen befreites 
Eiweiß. Die gewünschte H-Konzentration wurde durch Zufügen von NaOH oder HCl 
erzeugt. Die zunächst untersuchte Leitfähigkeit reiner, d. h. nicht NaCl-haltiger 
Eiweißlösungen bei den 3 H-Konzentrationen p, = 3,1, 5,3 und 7,3 ergab eine lineare 
Zunahme der Leitfähigkeit mit der Eiweißkonzentration. Diese Zunahme ist am 
größten für 9, = 3,1 und am geringsten für 9, = 5,3, d. h. in der Nähe des isoelek- 
trischen Punktes. Auch die Zugabe wachsender Eiweißmengen zu einer 0,6proz. NaCl- 
Lösung bringt bei verschiedenen H-Konzentrationen ke Änderungen der elek- 
trischen Leitfähigkeit hervor, während aber für p, =3,5 eine Leitfähigkeitszunahme 
beobachtet wird, findet man für p, = 5,0 und 7,3 eine Abnahme, und zwar bei 2, = 5,0 
eine größere als bei p, — 7,3, ungefähr der Reaktion des Blutes. Der Einfluß des 
Eiweißes auf die Leitfähigkeit der NaCl-Lösung ist ähnlich dem Einfluß der Gelatine 
und erklärt sich jedenfalls so, daß bei p„-Werten von ca. 3 das ionisierte Eiweiß die 
Leitfähigkeit erhöht, während bei Werten von ca. 5 und 7 das nicht ionisierte Eiweiß- 
molekül den Stromtransport mechanisch behindert. Walter Neumann (Oranienburg). 


Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of cations into living cells. 
(Eindringen von Kationen in lebende Zellen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., 
Washington, D. C.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 3, S. 347—349. 1922. 

Verf. verwendet Nitellazellen, die sich wegen ihrer Größe (es läßt sich der Saft aus 
einer einzelnen gewinnen) besonders geeignet erwiesen. 

Versuchsanordnung: Einlegen der Zellen in die Lösung, aus der die Kationen in die Zelle 
dringen sollen, für verschieden lange Zeit; gründliches Abspülen in fließendem Wasser, Trocknen 
mit Filtrierpapier; Anbohrung der Zelle mit einer scharf zugespitzten Capillarpipette, die den 
Zellsaft sammelt. Der Nachweis des betreffenden Metalls wird spektroskopisch geführt. Ver- 
wendet wurden Lösungen von Li, Cs und. Sr-salzen. 

Bei Behandlung mit 0,05 m LiCl wurde Eindringen von Li in 24 Stunden nach- 
gewiesen. Die Zelle hielt sich dabei 4 Tage lang lebensfähig; in 0,025 LiCl schwache 
Li Reaktion in 48 Stunden bei einer Lebensdauer der Zelle von 13 Tagen. In balan- 
cierter Li-Lösung (10 Teile 0,04 m LiCl, 9 Teile Leitungs- und 1 Teil Seewasser) deut- 
liche Li-Reaktion nach 24 Stunden bei einer Lebensdauer von 16 Tagen. 0,05 m CsCl 
erwirkte deutliche Reaktion in 24 Stunden, Lebensdauer mindestens 6 Tage. Balancierte 
OsCl-Lösung (10 Teile 0,05 CsCl, sonst wie oben): Cs-Reaktion nach 3 Tagen, Lebens- 
dauer 4 Tage. SrCl, (0,075 m); schwache Reaktion nach 3 Tagen, Lebensdauer 20 Tage, 
Reaktion bei balancierter SrCl,-Lösung (0,075 m) noch langsamer, jedesmal also schnel- 
leres Eindringen bei nichtbalancierten als bei balancierten Lösungen. Petow (Berlin). 

Kruyt, H. R. und H. 6. de Jong: Capillarelektrische Erscheinungen an 1yo- 
philen Solen. (Van’t Hoff-Laborat., Utrecht.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 100, 
8. 250—265. 1922. 

Die Kolloidchemie kennt Iyophobe Kolloide oder Suspensoide und }yophile Kolloide 
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oder Emulsoide. Bei den Suspensoiden wird für die Beziehung zwischen Kolloid und Me- 
dium die capillarelektrolytische Erklärung bevorzugt, das Verhalten der Emulsoide 
wird mehr vom Standpunkt der Theorie der elektrolytischen Dissoziation gedeutet. 
Wenn es aber nicht möglich wäre, ein gemeinschaftliches Prinzip zu wählen zur Erklä- 
rung der beiden Erscheinungsreihen, so würde das einen wichtigen Einwand gegen die 
ganze moderne Kolloidchemie bilden. Das Dispersitätsprinzip macht die Kolloidehemie 
aus; es ist nun aber sehr bedenklich, anzunehmen, daß die meist charakteristischen 
Merkmale der Suspensoide, ihr capillarelektrisches Verhalten, restlos verschwinden 
bei den Emulsoiden, die sich in ihren Eigenschaften ohne jeden Unterschied den wirklich 
gelösten Elektrolyten anreihen sollen. Der Gedanke, daß die Eiweißkörper die charak- 
teristischen Repräsentanten der Emulsoide bilden, und daß diese amphotere Amino- 
säuren sind, hat die Entwicklung der Elektrokolloidehemie nach dieser Richtung 
sehr gefördert. Die Möglichkeit lag deswegen noch besonders nahe, weil das ultramikro- 
skopische Bild keine Differenzierung’ zeigte; eslag die Annahme nahe, daß in den Emul- 
sionen eine wahre Lösung großer Moleküle vorliege. Verff. prüfen die emulsoiden und 
suspensoiden Eigenschaften am Agarsol. Agar ist ein Kohlehydrat und deshalb kein 
Elektrolyt, gibt aber ein typisch lyophiles Sol. Die mitgeteilten Versuche sollen eine 
vorläufige Veröffentlichung darstellen. Es wird der Einfluß von Elektrolyten auf die 
Viscosität einer Lösung von japanischem Agar untersucht, die mit reinem Wasser 
bei 50°C n = 1,7 hatte. Diese hohe Temperatur wird gewählt, weil unterhalb der Gela- 
tinierungstemperatur auch nicht festwerdende Lösungen nicht mehr dem Poiseulle- 
schen Gesetz gehorchen. Es ergibt sich, daß minimale Elektrolytzusätze enorme Ände- 
rungen der Viscosität zur Folge haben. Hierbei läßt sich kaum voraussetzen, daß eine 
Dehydratation durch so kleine Salzzusätze (beim BaCl, etwa 0,002 Äquivalente im 
Liter) vorliegt. Vielmehr liegt es auf der Hand, von vornherein die Erniedrigung in 
Zusammenhang zu bringen mit dem ‚„‚quasi-viscosen Effekt‘ von v. Smoluchowski 
(Kolloid-Zeitschr. 18, 190. 1916), der vorhersagt, daß elektrische Ladung der dispersen 
Teilchen eine Erhöhung der Viscosität bedingt. Das Verschwinden des quasi-viscosen 
Effektes bedeutet also, daß den Agarteilchen ihre elektrische Ladung genommen 
ist. Es wird nun der Einfluß der Valenz des Kations- und Anions. der zugefügten 
Salze untersucht und gefunden, daß der Einfluß der Valenz des entgegengesetzt gelade- 
nen Ions aufs deutlichste hervortritt. Das elektrische Verhalten des Agarsoles ist dem- 
jenigen eines Suspensoides völlig gleichzustellen. Die elektrische Ladung hat capillar- 
elektrischen Charakter. Diese Ladung ist nun nicht allein bestimmend für die Stabilität 
eines lyophilen Soles, vielmehr tritt die Hydratation hinzu, die gerade für die Eiweiß- 
chemie solche Bedeutung hat. Verf. dehydratisieren ihr Agarsol, durch Zusatz von Ace- 
ton und Alkohol. Die Folge ist das Auftreten eines deutlichen ultramikroskopischen 
Bildes. Eine Erklärung hierfür ist darin zu suchen, daß der Berechnungskoeffizient 
der stark hydratisierten Teilchen von dem des Wassers fast gar nicht unterschieden 
war, so daß keine Sichtbarkeit eintreten konnte. Dieses Auftreten des Tyndall- 
phänomens ist nicht infolge Zusammenballens von Molekülen zu größeren Aggregaten 
zu deuten. Man kann das Agarsol ein hydratisiertes Suspensoid nennen. Das Aussalzen 
durch Neutralsalze besteht in einem Entladen durch die zuerst hinzugefügten 
Milliäquivalente und weiterhin in einer Dehydratation durch die überschüssige 
Menge des Salzes. Experimentell wird dieses an MgCl, dargetan, das Agarsol nicht 
auszusalzen vermag, im Vergleich zu MeSO, das eingreifende Änderungen der 
Hydratisierung hervorruft. Zum Schluß wird die Folgerung gezogen, daß Eiweiß- 
körper nicht iondisperse Lösungen, sondern kolloiddisperse Sole sind. Der Amino- 
säurecharakter äußert sich nur in den Molekeln, welche die Grenzschicht der Teilchen 
bilden und sich an der Doppelschicht beteiligen. Zisch (Berlin-Dahlem). 

er er Hedwig: Ü ber die Oberflächenspannung kolloider Lösungen. (ZI. physik. 

‚ Unw. Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 5, 8. 273—278. 1922. 
N Zur Untersuchung des Einflusses, den m Aggregatzustand disperser Teilchen auf 
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die Oberflächenspannung des Dispersionsmittels hat, wurde die Oberflächenspannung 
von Azobenzol-, Myristinsäure-, Mastix-, Gummi arabicum- und Gummiguttsolen 
zwischen 11 und 87°C mit dem Jägerschen Differentialapparat gemessen. Es ergab sich 
für die Oberflächenspannung dieser Lösungen — statt erwarteter mehr oder minder 
ausgeprägter Unstetigkeiten beim Teilchenschmelzpunkt — ein durchweg linearer 
Abfall mit einem Temperaturkoeffizienten, der mit dem des reinen Wassers nahezu 
identisch ist. Nur der Wert der Oberflächenspannung selbst war bei den untersuchten 
Lösungen (außer der Gummiguttsuspension und einem gleichfalls untersuchten Al(OH),- 
Sol) gegenüber Wasser verringert. Es ist demnach entweder das Schmelzen der dis- 
persen Teilchen ohne Einfluß auf die Oberflächenspannung, oder es ist die dabei ein- 
tretende Unstetigkeit so klein, daß sie innerhalb der Beobachtungsgrenzen fällt, oder 
es besteht die Möglichkeit, daß innerhalb des untersuchten Temperaturintervalles der 
Aggregatzustand der Solteilchen sich nicht ändert. Letztere ist wegen der bekannten 
Erscheinung des erniedrigten Schmelzpunktes kleiner Krystalle naheliegend und ermög- 
licht eine Abschätzung einer oberen Grenze der Teilchengröße unter der Annahme, daß 
man bei der niedrigsten verwendeten Temperatur sich noch oberhalb des Teilchen- 
schmelzpunktes befindet. Es ergibt sich so unter Anwendung der Formel und der 
Konstanten Meissners (Zeitschr. f. anorg. Chemie 110. 1920) als obere Grenze der 
Teilchengröße der untersuchten Azobenzol- und Myristinsäurelösungen 5 bzw. 6 uu. 
Wie Verf. bemerkt, wäre es natürlich von Interesse, ein Sol zu untersuchen, bei dem 
der erniedrigte Schmelzpunkt der dispersen Phase noch innerhalb des zur Beobachtung 
verwendeten Temperaturintervalles liegt. Verf. hat auch die Viscosität und die Dampf- 
spannung mehrerer der genannten Lösungen gemessen, konnte jedoch — der geringen 
Molkonzentration entsprechend — keinen Unterschied gegenüber Wasser finden. 
Berenyi (Dahlem). 

Ostwald, Wolfgang und Ramon de Izaguirre: Über eine allgemeinere Theorie 
der Adsorption von Lösungen. (Physik.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 30, H. 5, S. 279—306. 1922. 

Grundlage der vorliegenden Arbeit bildet die Auffassung der Adsorption in Lö- 
sungen als Entmischungsvorgang. Aus dieser Auffassung folgt, daß der Adsorption 
des Lösungsmittels nicht die Rolle eines Korrekturfaktors, sondern die eines, mit der 
Adsorption des gelösten Stoffes gleichwertigen Prozesses zuzuschreiben ist. Sämtliche 
bekannte Kurventypen der Adsorption in Lösungen wie auch Formeln zur Wiedergabe 
derselben lassen sich aus diesem Gesichtspunkte herleiten. Zur Ableitung der Formeln 
wird die Annahme gemacht, daß die Adsorption des gelösten Stoffes allein — ohne 
Rücksicht auf das gleichzeitig adsorbierte Lösungsmittel — bis zu der höchsten Kon- 
zentration asymptotisch entsprechend der bekannten Exponentenformel zunimmt. Es 
braucht dann diese Gesetzmäßigkeit nicht auch für den beobachteten Konzentrations- 
unterschied vor und nach der Adsorption zu gelten. Letzterer ist nur in größten Ver- 
dünnungen ein Maß der wirklich adsorbierten Menge. Während die wirklich adsorbierte 
Stoffmenge ständig zunimmt, muß der Konzentrationsunterschied aus rein arithme- 
tischen Gründen, auch bei Nichtberücksichtigung der Lösungsmitteladsorption, ein 
Maximum zeigen und bei höchsten Konzentrationen sich wieder dem Wert O nähern. 
Die umfangreichsten bisherigen Messungen der Adsorption mischbarer Flüssigkeiten 
von D.Schmidt- Walter, A.M. Williams und Br. Gustafson werden durch 
die Formeln der Verff. gut wiedergegeben. Zum Schluß wird auf die Bedeutung der 
‚dargelegten Auffassung für die Probleme der Flockung, der Abweichungen vom Ver- 
tejlungssatz und der biologischen Wirkungen von Neutralsalzen hingewiesen. Berenyv. 

Beckhold, H. und R. Reiner: Adsorptivdesinfektion in Gegenwart anderer 
Adsorbentien. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M,) Zeitschr. f. Hyg. u. In- 
fektionskrankh. Bd. 96, H. 1, S. 17—24. 1922. 

Metallkohle ‚besteht aus feiner Tier- oder Pflanzenkohle, auf deren Oberfläche 
durch ein geeignetes Reduktionsverfahren ein desinfizierend wirkendes Metall (Cu, 
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Ag, Au) niedergeschlagen wird. Die Desinfektionswirkung der Metallkohle wird durch 
fein verteilte, unlösliche, indifferente Substanzen abgeschwächt. Untersucht man 
die Wirkung der Metallkohle in Gegenwart von kolloiden Substanzen, wie z. B. Malz- 
extrakt, Hämoglobinserum, so findet man, daß die Desinfektionswirkung ebenfalls 
abnimmt. Bei Vergleich der Desinfektionswirkung von Silberkohle und Magnesium- 
oxyd in Gegenwart von Kohle mit der Desinfektionswirkung von Magnesiumoxyd 
und Silberkohle einerseits bei gleicher Gesamtmenge von Tierkohle, andererseits bei 
gleichen Mengen von Desinfektionsmittel und verschiedenen Mengen von Tierkohle 
wurde gefunden, daß die Desinfektionswirkung eines Stoffes durch Hinzufügung 
eines anderen für sich desinfizierend wirkenden Gemisches merklich abgeschwächt 
wird. Die Wirkung eines oberflächenaktiven Desinfektionsmittels wird durch Ad- 
sorbentien abgeschwächt (Guajackohle); fein verteilte, feste Desinfektionsmittel und 
oberflächenaktive Desinfektionsmittel hemmen sich gegenseitig in ihrer Wirkung. 
Joachimoglu (Berlin). 

Rakusin, M. A.: Über das Verhalten der Proteine, Fermente, Toxine und Sera gegen 
Adsorption mittels Aluminiumhydroxyd. (Biol. Ges., Petrograd, 15. III. 1916.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Tl. 1: Orig. Bd. 34, H. 3, S. 155—193. 1922. 

14 Körper der im Titel erwähnten Körperklassen wurden der Adsorption mit 
AI(OH), unterworfen. Zur Vermeidung von Schaumbildung wurde die (entsprechend 
verdünnte) Lösung einfach auf eine entsprechende Menge dieses Adsorbens gegossen, 
24 Stunden stehengelassen, abfiltriert und eventuell zentrifugiert. Die Adsorption 
wurde durch Wägung des eingedampften Lösungsrückstandes vor und nach der Be- 
handlung mit Al(OH), gemessen und durch Beobachtung der Änderung der Drehung 
polarisierten Lichtes kontrolliert. Ferner wurden die Eiweißreaktionen mit der Lösung 
vor und nach der Adsorption ausgeführt, um eine etwaige chemische Verschiedenheit 
von Filtrat und Ausgangsmaterial feststellen zu können. Sämtliche Adsorptionen 
erwiesen sich als irreversibel; ferner ergab sich in der Mehrzahl der Fälle eine chemische 
und physikalische Verschiedenheit der Lösung vor und nach der Adsorption. Von 
dieser Komplikation ist nur der Fall des Kuhcaseins frei: in den übrigen Fällen ist ent- 
weder die spezifische Drehung der Ausgangs- und Endlösung oder die chemischen 
Reaktionen derselben voneinander verschieden; auch Farbe, Acidität, Opalescenz u. a. m. 
können differieren. Zusammenfassend lassen sich die beobachteten Erscheinungen auf 
zwei Grundtypen von Fällen zurückführen, und zwar ist entweder die Ausgangslösung 
bereits chemisch uneinheitlich und es wird dann eine der Komponenten durch selektive 
Adsorption am Adsorbens oder in der überstehenden Lösung angereichert (Fall des 
Tuberkulins, des Diphtherieheilserums), oder aber es wird das chemisch einheitliche 
Adsorbendum erst durch das Adsorbens in Komponenten gespalten, deren eine sodann 
am Adsorbens und andere in der Lösung überwiegen wird. Der erstbesprochene Fall 
kann zur Reinigung von Heilseren Verwendung finden, der zweite hat eher vom Stand- 
punkte der Theorie Interesse. Berenyi (Dahlem). 

Hitchcock, David I.: The colloidal behavior of edestin. (Das kolloidale Ver- 
halten des Edestin.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, 8. 597—615. 1922. 

Die physikalischen, chemischen und kolloidalen Eigenschaften der Proteine beruhen 
auf ihrer amphoteren Natur und dem Umstand, daß sie der Theorie von Donnan über 
das Membrangleichgewicht entsprechen. Verf. beweist das nun auch für das Edestin. 
Dieses wurde aus Hanfsamen dargestellt. Der isoelektrische Punkt des Präparates lag 
bei p, 5—6, wechselte mit dem Puffer; in dieser Breite war auch der osmotische Druck 
am niedrigsten. Die Titration mit Säuren wurde in der Weise ausgeführt, daß die p,, 
von 0,45%, Edestinlösungen mit verschiedenem Säuregehalt mit der p, gleichkonzen- 
trierter Säurelösungen ohne Eiweiß verglichen wurde. Aus der Differenz der p}-Werte 
ergab sich dann die Menge Säure, die von Eiweiß gebunden war. HCl und H,S0O, ver- 
hielten sich gleich, d.h. die beiden Säuren reagieren mit dem Protein im Verhältnis 
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der Äquivalentgewichte. Die Oxalsäure wirkt bei p, 2,0 als einbasische Säure, von p4 4 
ab verhält sie sich wie die beiden Mineralsäuren und reagiert mit ihrem Äquivalent- 
gewicht. Die H,PO, verhält sich bei p, 2,0 ebenfalls als einbasische Säure. Mit starken 
Alkalien reagiert das Edestin auch in stöchiometrischem Verhältnis; solche Versuche 
wurden nur mit NaOH und Ba(OH), ausgeführt, wobei sich die beiden Basen ganz 
gleich verhielten. Zur Bestimmung des Membranpotentials wurden Lösungen 
von 0,45% Edestin und HCl bis zu p, 3 mit verschiedenen Konzentrationen NaCl, 
CaCl, und La0l, versetzt und in eine Kollodiumhülse mit einem Gummistopfen, der 
ein Manometer trug, eingeschlossen. Das Ganze wurde in eine HOl-Lösung gleicher 
Konzentration und von gleichem Salzgehalt gesenkt. Die Temperatur wurde durch 
einen Wasserthermostaten auf 25° + 1° konstant erhalten. Nachdem sich das Gleich- 
gewicht eingestellt hatte (12—48 Stunden), wurde der osmotische Druck an dem Mano- 
meter abgelesen. Die direkte Messung der Potentialdifferenz zwischen außen und 
innen geschah durch ein Comptonelektrometer mit Hilfe von gesättigten KClI-Kalomel- 
elektroden. Ferner wurde die Potentialdifferenz nach der Formel von Donnan aus 
der p, der äußeren und inneren Lösung berechnet. Die beobachteten und gemessenen 
Werte stimmten gut überein. Die Herabsetzung der Potentialdifferenz wird durch das 
Anion verursacht. Bezogen auf die gleiche Menge Chlorionen haben die drei Chloride 
dieselbe Wirkung. Auch die Einwirkung der (H*) auf die Potentialdifferenz entspricht 
dem Gesetz von Donnan. Es wurden dazu 1%, Edestinlösungen mit verschiedenem 
Gehalt an HCl hergestellt. Zwischen p,: 1,5 und 4,0 stimmen gemessene und beobachtete 
Potentialdifferenzen überein. Bei gleichzeitiger Gegenwart von m/512 Na(l ist die 
herabsetzende Wirkung auf die Potentialdifferenzen noch größer, ein Zeichen dafür, 
daß die Wirkung von dem Anion ausgeht. Um die Verhältnisse in dem Bereich p, 3,2 
bis 4,8 zu untersuchen, wurde mit Lösungen gearbeitet, die mit. m/l100 Na-Acetat 
gepuffert waren. Da zeigte sich dann eine befriedigende Übereinstimmung mit der 
Theorie. Auch auf der alkalischen Seite des isoelektrischen Punktes besteht beim 
Edestin das Donnangleichgewicht. Innen ist die p, kleiner als auf der sauren Seite. 
Auch die Richtung der Potentialdifferenz ist eine entgegengesetzte. Osmotischer 
Druck. Zwischen der herabsetzenden Wirkung der Salze auf den osmotischen Druck 
und auf die Potentialdifferenz besteht eine gewisse Ähnlichkeit. Die oben genannten 
drei Chloride haben dieselbe Wirkung. Maßgebend ist wieder das Anion. Bei dem Ein- 
fluß der (H*) ergab sich eine Kurve von der gleichen Form wie bei deren Einwirkung 
auf die Potentialdifferenz, nur wird das Maximum der Herabsetzung des osmotischen 
Drucks früher erreicht, bei einer niedrigeren p,, als das der Verminderung der Poten- 
tialdifferenz. Das Edestin verhält sich also ebenso wie die Gelatine, das Eieralbumin 
und das Casein; vgl. Loeb, Journ. of gen. physiol. 1918, S. 1—4; diese Berichte 3, 454, 
7, 2; 8, 8, 9, 357, 358; 9, 484. K. Felix (Heidelberg). 

Salmon, Cyril Sebastian: Note on the effect of elecetrolytes on the constitution 
of soap solutions, as deduced from electromotive force. (Notiz über die Wirkung 
von Elektrolyten auf die Konstitution von Seifenlösungen, hergeleitet aus Potential- 
messungen.) (Dep. of physical chem., univ., Bristol.) Journ. of chem. soc. (London) 
Bd. 121/122, Nr. 714, S. 711—715. 1922. 

Die mitgeteilten Versuche sollten dazu dienen, die Gleichgewichte in Seifenlösungen 
zu bestimmen, die weniger KCl oder NaCl enthielten als zum Aussalzen erforderlich 
ist. Die Messungen wurden ausgeführt, indem durch Bestimmung der E. M. K. die 
Konzentration (Aktivität) beider Ionen des zugefügten Salzes gemessen wurde; der 
über die Halogeniozımenge hinausschießende Betrag an Alkaliion mußte von der Seife 
herrühren und ergab den Dissoziationsgrad der Seife. Die Versuche wurden bei 90° 
und bei Zimmertemperatur ausgeführt. Die Elektroden zur Potentialmessung be- 
standen aus einem Alkaliamalgam und aus Silberchlorid, nachdem sich gezeigt hatte, 
daß eine Chlorelektrode nicht anwendbar sei wegen der Einwirkung des Chlors auf die 
Seife. Eine abschließende Antwort lassen die Versuche noch nicht zu. Es zeigt sich 
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jedoch, daß die Dissoziation von Seifen in Lösungen mit Elektrolyten, die dasselbe 
Metallion haben, stark zurückgedrängt wird. Die Aktivität des Chlorions erscheint in 
KCl-Lösungen durch das Hinzufügen selbst großer Mengen von laurinsaurem Kalium 
unbeeinflußt, weil ein beträchtlicher Teil des Lösungsmittels durch Hydratation 
von der Seife gebunden wird. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Boots, Ralph H. and Glenn E. Cullen: The hydrogen-ion concentrations of 
joint exudates in acute arthritis. (Die Wassersteffionen-Konzentration in Ge- 
lenkexsudaten bei akuter Arthritis.) (Hosp. of the Rockefeller Inst. f. med. research, 
New York Cüy.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 287 bis 
288. 1922. 

Es wurde die C,, in Gelenkexsudaten von an verschiedenen Arten von Arthritis 
erkrankten Personen bestimmt, um die wahre Reaktion bei den einzelnen Formen von 
Gelenkerkrankungen zu vergleichen und festzustellen, ob bei Salieyltherapie eine Ände- 
rung der C, nach der sauren Seite nachzuweisen ist und so auf die Anwesenheit von 
Salicylsäure am Krankheitsherd geschlossen werden kann. — Unter der Annahme, daß 
rheumatisch erkrankte Gewebe erhöhte CO,-Spannung zeigen, wurde jeder Kontakt 
der Punktionsflüssigkeit mit der Luft bei der Entnahme vermieden. Zur Messung diente 
eine von Cullen beschriebene colorimetrische Methode, bei Zimmertemperatur, Resul- 
tat korrigiert auf 38°C. Manchmal wurde auch die Gaskette verwandt. Die Exsudate 
von 16 Patienten zeigten ein p„ von 7,2 bis 7,4; zwischen chronischen und akuten 
Formen bestand kein großer Unterschied der Reaktion. Zwei Fälle, infiziert mit Strept. 
aur. (?% = 6,63) und Strept. haemolyt. (pP, = 6,14) zeigten saure Reaktion. Aus ihren 
Untersuchungen schließen die Verff., daß freie Salicylsäure nicht in den erstgenannten 
Fällen in Gelenkflüssigkeiten vorhanden sein kann, da ihre Anwesenheit an saure Reak- 
tion gebunden sei. Pohle (Frankfurt a. M.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Hammet, F. S. and E. T. Adams: A colorimetrie method for the determination 
of small amounts of magnesium. (Colorimetrische Methode zur Bestimmung kleiner 
Mengen von Magnesium.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphie.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, $. 211—215. 1922. 

Verff. kombinieren die Methode vonKramerund Tisdall (diese Ber. 10, 255) mit der colori- 
metrischen Bestimmung nach Bell und Doisy (diese Ber. 5, 516). 5—10 ccm des bei der Ca- 
Fällung erhaltenen Niederschlages werden in ein 30 cem-Becherglas pipettiert, dazu 1 ccm 
(NH,)HPO,-Lösung und darauf 2 com Ammoniak (vgl. Kramer und Tisdall) tropfen- 
weise zugegeben. Man läßt über Nacht stehen, filtriert unter schwachem Saugen durch einen 
Gooch-Tiegel von 27 mm, wäscht 10 mal mit je 5ccm 10proz. NH, uud 2mal mit 90 proz. 
durch NH, schwach alkoholisiertem Alkohol aus. Man stellt den Tiegel in das Becherglas 
und trocknet ihn wenige Minuten bei 80°. Darauf wird zum Tiegelinhalt 10 cem 2/,99-HC1 
gegeben und der Tiegel im Becherglas 3 Stunden bei Zimmertemperatur stehen gelassen. 
Darauf bringt man die gesamte Flüssigkeit einschließlich Asbest in ein Zentrierfugierglas, 
zentrifugiert, nimmt 5 ccm der überstehenden Lösung in ein 25 ccm-Meßkölbehen und in ein 
zweites gleiches 5 ccm der KH,PO,-Standardlösung (= 0,05 mg P). In beide Kölbehen kommen 
5 ccm destilliertes Wasser, 1 ccm Molybdänlösung, 2ccm Hydrochinonlösung und nach 5 Mi- 
nuten 10 cem Carbonat-Sulfitlösung (Bell und Doisy). Man füllt zur Marke auf, läßt 5 bis 
10 Minuten stehen und vergleicht im Colorimeter. Die gefundene P-Menge, multipliziert mit 
0,7835 x 2, gibt den Mg-Gehalt der über dem Ca-Niederschlag überstehenden Lösung. 

Pincussen (Berlin). 

Kolthoff, I. M.: Die qualitativen Arsenreaktionen. Pharmac. Weekbl. Jg. 59, 
Nr. 14, 8. 334—350. 1922. (Holländisch.) 

Nach Mayengon und Bergerets Reaktion kann noch 1 mg Arsen nachgewiesen werden: 
lccm der neutralen Flüssigkeit wird mit Il ccm lproz. stannochloridhaltiger 22proz. Salz- 
säure und mit 100 mg Aluminiumfragmenten versetzt. Das entwickelte Gas geht durch ein 
Pfröpfehen Bleiwatte hindurch, letzteres wird nach je 8—-10 Proben erneuert, dann entlang 
einem 4 mm breiten Sublimatpapierstreifen; dieses Papier wird aus Zeichenpapier mit 5 proz. 
wässeriger Sublimatlösung hergestellt. Nachdem die Gasentwicklung 1 Stunde gedauert hat, 
wird die Färbung des Papiers abgeschätzt; bei Anwesenheit von Antimon soll das Gas mit 
Salzsäure, oder beim Bedarf größerer Empfindlichkeit mit Kaliumjodid entwickelt werden. 
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Quecksilbersalze sind besonders störend, Kupfersalze etwas weniger; Störung durch ander- 
weitige Metalle ist für qualitative Zwecke bedeutungslos. Von den übrigen Arsenreaktionen 
ist die Bougaultsche die am meisten zu empfehlende. 2 ccm der zu prüfenden Lösung wird 
mit 1 cem Reagens und 4 cem konz. Salzsäure versetzt und !/, Stunde im siedenden Wasserbad 
erhitzt. Braunfärbung deutet auf Arsen; 2 mg Arsen pro Liter kann in dieser Weise nachge- 
wiesen werden. Unter Umständen kann Filtration nach der Erhitzung und Abschätzung der 
Filterfärbung vorgezogen werden. BeiMayenconsund Bergerets Reaktion wird behandelt: 
das Metall zur Reduktion, der Katalysator zur H-Entwicklung, Störungen durch Nichtmetalle, 
Milieu, in welchem die Reaktion erfolgt, Behandlung des entwickelten Gases, Herstellung des 
Quecksilberchloridpapiers, Entwicklung des Papiers, Empfindlichkeit der Reaktion, Be- 
schaffenheit der gebildeten Verbindung. Weitere Einzelheiten der eigenen Versuche sind im 
Original nachzusehen. Zeehwisen (Utrecht). 

Helbronner, Andre et W. Rudolfs: L’attaque des minerais par les bactöries. 
Oxydation de ia blende. (Der Angriff von Mineralien durch Bakterien. Oxydation 
von Zinkblende.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 21, S. 1378&—1380. 1922. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß Bakterien im Boden Zinkblende zu Zinksulfat 
oxydieren; das so gelöste Zink hindert nicht die weitere Tätigkeit dieser Bakterien. Die 
Oxydation wird durch Gegenwart geringer Schwefelmengen begünstigt. Die Lipp- 
mannschen Bakterien erzeugen genügend Schwefelsäure, um die natürlichen Silikate 
und Carbonate des Zinks in Lösung zu bringen. Der Bleigehalt der Zinkmineralien 
wird nicht angegriffen. — Die Bakterien sind nicht genauer bezeichnet. P. Wolff. 


Winter, L. B. and W. Smith: Formation and distribution of phosphates in 
muscle. (Bildung und Verteilung der Phosphate im Muskel.) (Physiol. laborat., 
Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. 227 bis 231. 1922. 

Im Anschluß an die von Embden (vgl. diese Berichte 8, 141.) und Mitarbeitern 
entdeckte Rolle der Phosphorsäure bei der Muskeltätigkeit wurde versucht, Phosphor- 
säure im Muskel mikrochemisch nachzuweisen. Bereits Macallum hatte vor vielen 
Jahren an wahrscheinlich totenstarren Muskeln mit Ammoniummolybdat mikrochemisch 
anorganische Phosphorsäure in der anisotropen Schicht nachgewiesen. Da jedoch die 
schwache Gelbfärbung dieses Niederschlags nicht ausreicht, benutzten die Autoren die 
Blaufärbung, die beim Zusammenbringen von Phosphorammoniummolybdat mit Ferro- 
eyankalium eintritt. Starke Salpetersäurekonzentrationen müssen vermieden werden, da- 
mit keine Phosphorsäure künstlich abgespalten wird. Überschüssige Salpetersäure muß 
nachträglich gut entfernt werden, weilsonst eine Rotfärbung eintritt. Mit eisernen Geräten 
darf mit Rücksicht auf das Ferrocyankalium nicht gearbeitet werden. Als Objekt erwiesen 
sich die Beinmuskeln der Schabe: Periplaneta Americana am brauchbarsten. Sie 
wurden sofort für !/, Stunde in eisgekühlte 4proz. Formollösung geworfen, dann in 
Wasser ausgewaschen und für ?/, Stunde in eine salpetersaure Molybdatlösung gebracht, 
die durch Auflösen von 15g Ammoniummolybdat in 100 ccm heißen Wassers und 
Versetzen mit 4ccm einer 1:1 verdünnten konzentrierten Salpetersäure jedesmal 
frisch hergestellt worden war (Umschütteln, Niederschlag absitzen lassen). Dann 
wurden die Muskeln %/, Stunde in öfters gewechseltem destilliertem Wasser ausge- 
waschen, kamen t/, Stunde in Ferrocyankaliumlösung und konnten nach gründlichem 
Auswaschen unter Glycerin mikroskopisch untersucht werden. Der Vergleichsmuskel 
wurde nach dem Tod des Tieres eine Stunde lang in Luft sich selbst überlassen, bis 
er starr war und dann in gleicher Weise verarbeitet. Die vergleichende Untersuchung 
ergab eine deutliche Blaufärbung der anisotropen Schicht beim starren Muskel, wäh- 
rend alles übrige ungefärbt war. Beim sofort verarbeiteten Muskel zeigte die anisotrope 
Schicht nur einen schwach blauen Ton, die übrigen Schichten waren gleichfalls ungefärbt. 
Nur wenn der „frische“ Muskel 2 Stunden lang in der Molybdänlösung belassen wurde, 
zeigte er die gleiche Blaufärbung wie der starre Muskel. Da an den gleichen Insekten- 
muskeln auch die Bildung von Milchsäure nach halbstündigem Aufenthalt bei 40° 
mit dem Hopkinsschen Thiophenreagens nachgewiesen werden konnte, so sprechen 
auch diese Befunde für die von Embden vertretene Ansicht, daß die bei der schnellen 
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Kontraktion des quergestreiften Muskels auftretende Milchsäure und Phosphorsäure 
derselben Vorstufe entstammen. An den glatten Muskeln der Froschblase hieß sich 
das Auftreten freier Phosphorsäure nicht nachweisen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Clausen, S. W.: A method for the determination of small amounts of lactie 
acid. (Verfahren zur Bestimmung kleiner Milchsäuremengen.) (Dep. of pediatr., Wash- 
ington univ. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, 8. 263 


bis 280. 1922. N 

Die Milchsäure wird zu Acetaldehyd oxydiert und dieser nach Überführung durch einen 
Luftstrom nach dem Ripperschen Verfahren titriert. Das Rippersche Verfahren gibt 
höchstens in "/jo0- Lösung stimmende Werte; in verdünnteren Lösungen ist aber das Additions- 
produkt an sich noch vollständig beständig und seine schweflige Säure kann nach Zusatz von 
wenig Bicarbonat genau titriert werden. . Zur Überführung der Milchsäure in Acetaldehyd 
erwies sich das Verfahren von Meissner und Schneyer, bei dem 50 proz. Schwefelsäure schon 
bei 140° einwirkt, als anpassungsfähiger an Unterschiede in der Substanzmenge, als das von 
v. Fürth und Charnass. Es liefert hohe, aber ganz konstante Leerwerte. Bestimmung 
der Milchsäure im Harn: 5cem Harn werden, wenn nötig, durch Zusatz von 0,5 ccm 
10 proz. Natriumwolframatlösung und 0,5 ccm Normalschwefelsäure enteiweißt. Es ist leicht, 
die Phenole durch Versetzen mit ein wenig einer starken Phosphatpufferlösung von pH = 7,0 
und 15 Minuten lange Atherextraktion zu beseitigen. Man fügt dann zu 2ccm Harn 1,3g 
Ammonsulfat und extrahiert !/, Stunde mit Ather. Zu dem Äther fügt man dann 10 ccm 
Wasser, einen Tropfen Phenolphthalein und soviel "/,,-Natronlauge, daß die Reaktion deutlich 
alkalisch ist. Man destilliert den Äther ab und engt den Rückstand auf dem Wasserbade bis 
fast zur Trockne ein. Man spült in das Rohr des Milchsäurezersetzungsapparats, fügt 10 cem 
50 volumproz. Schwefelsäure hinzu und führt die Bestimmung in der üblichen Weise zu Ende. 
Oxybuttersäure dürfte vielleicht einen Fehler verursachen, dieser ist aber sicher kleiner als 
bei Anwendung des Permanganatverfahrens. Bestimmung im Blut: 10ccm Folin-Wu- 
Filtrat werden durch Zusatz von 2ccm 10 proz. Kupfersulfatlösung und 2ccm 5proz. Kalk- 
aufschwemmung von Traubenzucker befreit. Nach !/, Stunde wird zentrifugiert und mit 
je 5cem ohne Ätherextraktion eine Milchsäurebestimmung vorgenommen. Sie geht in einem 
Pyrexreagierglas von 20 : 200. mm vor sich, das durch einen doppelt gebohrten Gummistopfen 
verschlossen ist und eine bis auf den Boden reichende Luftzuleitung sowie eine 40 mm unter 
dem Stopfen endende Ableitung hat, welch letztere in die Vorlage und weiter zu einer Saug- 
pumpe führt. Während der Umsetzung und Luftdurchleitung wird das Glas durch ein Bad 
aus leichtschmelzendem Metall auf 140° gehalten. Die Vorlagen brauchen, trotzdem sie durch 
das sich kondensierende Wasser beträchtlich erwärmt werden, nicht gekühlt zu werden. Sie 
bestehen aus 2 dem Versuchsgefäß gleichen Gläsern, die einen reichlichen Überschuß an Natrium- 
bisulfitlösung von bekanntem Titer enthalten. Der Acetaldehyd geht sehr schnell über. Man 
beseitigt den Überschuß des Bisulfits durch "/,,-Jodlösung, fügt dann so viel Bicarbonatlösung 
hinzu, daß die blaue Jodstärkefarbe verschwindet und titriert das nunmehr freigewordene 
Bisulfit genau mit einer genau eingestellten Jodlösung. — Zur Extraktion wird ein besonderer 
Apparat angegeben, der aus einem 300-cem-Kjeldalkolben besteht, in dem 50 ccm Ather sieden. 
Der Kolben ist durch einen Rückflußkühler verschlossen, aus dem der Ather in einen durch 
Ausziehen eines Reagierglases hergestellten Trichter tropft. Er gelangt dann weiter in das 
Extraktionsgefäß, das ebenfalls aus einem Reagierglas durch Ausziehen der unteren Hälfte 
zu einem engeren Rohr hergestellt ist. Der Trichter reicht bis an den Boden dieses Extraktions- 
rohrs. Der Äther durchperlt die Wasserschicht und gelangt dann durch ein seitliches Loch im 
oberen Teil des Extraktionsrohrs zum Vorrat zurück. Der Apparat bringt Milchsäure aus 
2ccm Flüssigkeit in einer halben Stunde zu 99%, heraus. ‚Schmitz (Breslau). 


Polonovski: Microdosage des substances röduetrices: Indice chromique. (Mikro- 
bestimmung reduzierender Substanzen. Der Chromatindex.) (Lab. chimie bvol., ac. 
de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 853 
bis 855. 1922. 

Die vielfach angewendete Methode der Bestimmung reduzierender Substanzen mit Chrom- 
säure erfordert Vorsichtsmaßregeln, besonders bezüglich der Temperatur. Es ist zunächst 
Bichromat und Schwefelsäure zu mischen und erst nach Abkühlung der Lösung die zu 
oxydierende Substanz zuzugeben. Die Löung wird dann genau bestimmte Zeit, am besten 
auf 100°, erhitzt. Flüchtige Substanzen werden in verschlossenen Röhrchen erwärmt. Verf. 
benutzt meist "/,,-Bichromatlösunggemische mit der gleichen Menge H,SO,; hierzu kommt 
lccm der zu bestimmenden Lösung, für die Kontrolle 1 ccm Wasser. Nach dem Erwärmen 
im siedenden Wasserbad wird schnell abgekühlt, 75 ccm Wasser zugegeben, darauf l ccm 5 proz. 
KJ-Lösung; nach genau 30 Sekunden wird mit einer der Bichromatlösung entsprechenden 
Thiosulfatlösung titriert. Die Differenz zwischen der untersuchten Lösung (1 ccm bzw. 1 mg 
Substanz) und der Kontrolle, ausgedrückt in ccm #/,,-Thiosulfat, heißt der „Chromat-Index“. 
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Bei der Oxydation kleinster Mengen verschiedener Alkohole ergab sich, daß die verbrauchte 
Chromatmenge ungefähr dem Molekulargewicht des Alkohols proportional war und daß die 
Schnelligkeit der Oxydation abhängt von der Stufe des Alkohols: bei gleichem Molekulargewicht 
werden die primären Alkohole erheblich schneller oxydiert als die sekundären usf. Pincussen. 

Wilson, Forsyth James and Robert Burns: Reactions of thiosemicarbazones. 
‘Part. I. Action of halogen compounds. (Reaktionen der Thiosemicarbazone. Teil I. 
Wirkung der Halogenverbindungen.) (Org. chem. dep., roy. tech. coll., Glasgow.) Journ. 
of chem. soc. Bd. 121/122, Nr. 715, S. 870—876. 1922. 

Untersuchung über das Verhalten der Metallderivate der Acetonthiosemicarbazone 
(besonders des leicht darstellbaren Na-Derivates) gegenüber Hl-Verbindungen. Dar- 
stellung des Acetonthiosemicarbazon: 30 g Thiosemicarbazid werden mit 200 ccm 
90 proz. Alkohol und 70 ccm Aceton unter Rückfluß bis zur Lösung erhitzt. Beim 
Abkühlen scheidet es sich aus, Smp, 178—179°, Ausbeute 80%. Das Na-Derivat wird 
durch Zugabe der berechneten Menge Na-Alkoholat in alkoholischer Lösung zu dem 
in möglichst wenig heißem Alkohol gelöstem Thiosemicarbazon erhalten, 5 Minuten 
kochen, nach Abkühlen Fällen mit dem 4-5fachen Volum Äther. — Aus diesem Na- 
Derivat, in wenig Alkohol gelöst, entsteht beim Stehen über Nacht mit der berechneten 
Menge Benzylchlorid Aceton-S-benzylthiosemicarbozon OMe,:N-N:C(S-CH,Ph) - NH,. 
Smp. 51—52°. Beim Erhitzen mit NaOH entsteht Methylmerkaptan, NH, und Aceton, 
beim Behandeln mit Benzolsulfonchlorid und Na-Alkoholat ein Sulfonamid CMe;: N - 
N: C(S - CH,Ph) - NNa - SO,Ph. Hydrolyse mit n-HCl auf dem Wasserbad von 60° 
spaltet Aceton ab unter Bildung des Chlorhydrates von S-benzylthiosemicarbazid 
NH, -N:C(S- CH,Ph) - NH, - HCl. Das Sulfat wurde ebenfalls erhalten, die freie 
Base aber nicht. — Der Menthyl- und der Äthylester der Monochloressigsäure geben 
beim Erhitzen molarer Mengen in alkoholischer Lösung mit dem Na-Derivat des Aceton- 


NH .CO 
thiosemicarbozons w-Thiohydantoinderivat CMe&g,: N -N: x - I ‚ Smp. 175 bis 


176°, welches durch Erhitzen mit konz. HCl zu Aceton, Hydrazinchlorhydrat und 
NH -CO 

2: 4-diketotetrahydrothiazol 0x, Er ‚ einen neuen Typus eines w-thiohydantoin 

hydrolysiert wird. — Mit Chlorameisensäureäthylester gibt die Na-Verbindung beim 

Schütteln in wenig alkoholischer Lösung eine Substanz mit dem Smp. 188—189°, wahr- 

scheinlich folgender Konstitution CMe: N - N: C(SÄt)- NH,. K. Felix (Heidelberg). 


Engeland, R.: Nachweis und Bestimmung der Monoaminosäuren. Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, S. 130—140. 1922. 

Die Methode des Verf. zur Bestimmung der Monoaminosäuren durch Überführung in 
ihre Betaine hat sich besonders für den Nachweis des Prolins bewährt. Er fand in der Gelatine 
10,4% (Dakin 10,5%), im Elastin 11,5% (Abderhalden und Schittenhelm nach der 
Estermethode 1,7%), in den Eihäuten des Hühnereies 1,1% (Abderhalden und Ebstein 
4%). Die Bestimmung konnte schon mit sehr kleinen Mengen Eiweiß ausgeführt werden, 
0,6—0,9 g 5stündige Hydrolyse mit HCl (1,19) auf dem Ölbad. Einengen zum Sirup, diesen 
in Methylalkohol aufnehmen und mit methylalkoholischer 10proz. KOH schwach alkalisch 
machen, filtrieren, Filtrat stark alkalisch machen. Einengen im Vakuum bei niedriger Tem- 
peratur. Dann wird mit ca. 6g Dimethylsulfat und 10 proz. methylalkoholischer KOH unter 
Abkühlung methyliert. Dann Ansäuern mit konzentrierter HCl, von den ausgeschiedenen 
K-Salzen abfiltrieren, Methylalkohol auf dem Wasserbad abdestillieren. Rückstand wiederholt 
in Methylalkohol aufnehmen, filtrieren und abdestillieren; zuletzt Wiederholung mit HOCI- 
haltigem absolutem Athylalkohol zur. Entfernung der K-Salze. Schließlich auf dem Wasserbad 
zum Sirup einengen, mit HCl ansäuern und mit konzentriertem wässerigen HgCl, versetzen, 
so lange bis die Abscheidung einer schmierigen Fällung beendet ist. Dann werden noch einige 
Kubikzentimeter im Überschuß zugegeben, filtriert und aus dem Filtrat mit überschüssiger 
HegCl,-Lösung die Pyrrolidin-x-carbonsäure als Betain krystallinisch abgeschieden. Nach 
zweitägigem Stehen absaugen. Hg mit H,S entfernen. Dann wird mit Pt-chloridlösung 
gefällt. Ein Teil entgeht der Fällung. Niederschlag und Filtrat werden getrennt ins Chloraurat 
Jbergeführt. 

Die Methode ist geeignet, auch unbekannte Aminosäuren aufzufinden. So hat 
Verf. in dem Handelspräparat der Glutaminsäure aus Casein von Kahlbaum bereits 


Be 


die Oxyglutaminsäure aufgefunden. Ferner fand er in dem Pt-Niederschlag der Elastin- 

hydrolyse das Betain einer bisher noch unbekannten Aminosäure mit der Brutto- 

formel C,;H,,N,0, (oder CaH2sN, O,)-  K. Felix (Heidelberg). 
Herzield, Hugen: Über eine colorimetrische Cystinbestimmungsmethode. (Med.- 


chem. Inst., Univ.- Klin., Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr.17,8.411-412.1922. 
Verf. entschwefelt Cystin in alkalischer Lösung mit Kupfersulfat, er das ausgeschiedene 
Kupfersulfid durch verdünnte Schwefelsäure von beigemengtem Oxyd, löst es in Salpetersäure 
und führt es durch Ammoniak in eine für colorimetrische Zwecke brauchbare Lösung über. 
Zum Vergleich dient eine aus reinem Öystin erhaltene Flüssigkeit, die in 25 ccm so viel Kupfer 
enthält, wie durch 40 mg verbraucht werden. Eiweißhaltige Flüssigkeiten müssen durch 
Hitzekoagulation bei neutraler Reaktion enteiweißt werden. Vom eiweißfreien Filtrat werden 
Mengen von 1, 10 und 100 ccm nach dem Einengen auf 10 ccm mit je 5ccm 33proz. Natron- 
lauge und 3 ccm 5 proz. CuSO,-Lösung versetzt und 20 Minuten gekocht. Farbstoffreiche Harne 
werden durch Tierkohle unter Zusatz von etwas Ammoniak entfärbt, zuckerreiche werden zur 
Trockne verdampft und dann wiederholt mit Alkohol ausgekocht, bis kein Zucker mehr fort- 
genommen wird. Eisen muß durch Auflösen in Salzsäure-und Wiederausfällen des Kupfer- 
sulfids aus saurer Lösung entfernt werden, da es sonst die Bildung grüner Lösungen veranlaßt. 
Isolierte Eiweißkörper können direkt im Autoklaven mit Natronlauge und Kupfersulfat zer- 
setzt werden. Man zersetzt 0,2 g des Produkts mit 5 ccm 33 proz. Natronlauge, 3 ccm 5 proz. 
Kupfersulfatlösung und 20 ccm Wasser, bringt das Gefäß in einen Autoklaven, bedeckt es 
mit einem Becherglas und erhitzt eine Stunde bei 5 Atm. Druck. Die erhaltenen Cystinwerte 
liegen bis 50 mal höher, als die in der Literatur angegebenen. Schmitz (Breslau). 
Froidevaux, J.: Surle dosage de l’azote ammoniacal dans les matiöres organi- 
ques azot6es, et particuliörement dans les matieres proteiques et leurs produits de 
dödoublement. (Über die Bestimmung von Ammoniakstickstoffin organischen stickstoff- 
haltigem Material, namentlich Eiweißsubstanzen und ihren Spaltprodukten.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 19, 8. 1238—1240. 1922. 

Gibt man zu einer Lösung von Eiweiß, die freies oder gebundenes NH, enthält, 60% NaOH, 
so entweicht bei Zimmertemperatur im Verlauf von 8 Stunden das ganze NH,, während die 
Eiweißkörper nur in ganz geringem Maße angegriffen werden. Die Apparatur ist ähnlich 
wie die Folinsche. Das NH, wird mit einem Luftstrom von 150—200 Blasen in der Minute 
übergetrieben, nachdem er eine Waschflasche mit H,SO, passiert hat. An die Flasche, welche 
die zu untersuchende Lösung enthält, wird ein umgebogenes Rohr angeschaltet, um verspritzte 
Tropfen zurückzuhalten. Schließlich wird es in einer n/,„-Säure aufgefangen. Die Bestimmung 
dauert 30 Stunden. In gewissen Zwischenräumen wird unterbrochen, um die Waschflasche 
zu wechseln und den Titer der Säure festzustellen. Um den N, der dabei aus dem Eiweiß 
frei wird, in Rechnung ziehen zu können, dient eine Kurve, die man sich unter bekannten 
Bedingungen herstellt und die Entwicklung von NH, als Funktion der Zeit wiedergibt. 

K. Felix (Heidelberg). 

Bokorny, Th.: Zum Nachweis von aktivem Eiweiß. Zeitschr. f. allg. Physiol. 
Bd. 20, H. 1/2, S. 74—84. 1922. 

Verf. gibt einen Überblick über die Kontroverse, die sich an die von ihm und 
Loew 1881 gemachte Entdeckung des aktiven Eiweiß angeschlossen hat. In Spirogyren, 
die von Gerbstoff befreit oder die gerbstoffrei gezüchtet wurden, treten bei Behandlung 
mit 0,1% NH, reichlich Körnchen „Proteosomen“ auf, die ammoniakalische Silber- 
lösung reduzieren. Sie sollen eiweißartiger Natur sein, da sie die Biuret- die Millon- 
sche und die Koagulationsprobe geben. F. Felix (Heidelberg). 

Howe, Paul E.: The differential preeipitation of the proteins of colostrum 
and a method for the determination of the proteins in colostrum. (Die getrennte 
Fällung der Proteine des Colostrums und eine Methode zur Bestimmung der Colostrum- 
proteine.) (Dep. of anım. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 51-68. 1922. 

Beim Colostrum Hoger! die "Verhältnisse ähnlich wie beim Serum (vgl. diese Berichte 9, 
402). Die Bestimmung beruht auf zwei Phasen, der Fraktionierung des Colostrums mit wasser- 
freiem Na,SO, und der Bestimmung von Casein. Versetzt man das K mit dem Salz in stei- 
genden Konzentrationen, so beobachtet man drei sog. kritische Zonen. Sie sind dadurch cha- 
rakterisiert, daß in ihnen eine Erhöhung der Konzentration des Salzes um 0,2% keine Ver- 
mehrung des Niederschlags mehr erzeugt. Diese Zonen liegen bei folgenden prozentualen Kon- 
zentrationen: 14,0 bis 14,2, 18,0 bis 18,4 und 21 bis 22. Was bis zu 14,2%, ausfällt, ist Euglo- 
bulin, der Niederschlag bei 18, „4% besteht aus diesem plus Casein und Pseudog lobulin I, die 
durch 21% erzeugte Fällung enthält dann zudem noch das Pseudoglobulin II. Der übrig bleiben, 
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de N stammt von dem Albumin und dem Nicht-Eiweiß-N. Letzterer wird bestimmt dadurch, 
daß das gesamte Eiweiß durch 5% Trichloressigsäure gefällt und im Filtrat der N bestimmt 
wird. Die Differenz in den N-Werten zwischen diesem Filtrat und dem nach der 21-Fällung 
entspricht dem Albumin. Das Vorgehen ist im einzelnen folgendes. Portionen von 1,0 cem 
zentrifugiertes, also von Fett und den Körperchen befreites K, werden in einem weiten Reagens- 
glas jeweils mit 30 com einer Salzlösung von nachstehenden Konzentrationen versetzt, 14,65 
18,4 und 22,2%. Die Berechnung ergibt sich leicht aus den Differenzen der N-Werte in den 
einzelnen Filtraten. Das Casein wird zweckmäßig aus dem Filtrat des Euglobulins durch An- 
säuern mit Essigsäure oder Alaun gefällt. Sein isoelektrischer Punkt liegt bei 94 4,4, Umschlag 
von Methylorange. Alle Fällungen, mit Ausnahme der durch Trichloressigsäure, müssen im 
Brutschrank bei 34° ausgeführt werden. Man läßt die verschlossenen Reagenskläser stehen, 
bis nach einmaligem Aufschütteln der Niederschlag sich abgesetzt hat. Filtration durch ein 
trockenes Filter bei mit Uhrglas bedecktem Trichter. K. Felix (Heidelberg). 
Dhöre, Ch. et A. Schneider: Recherches sur l’hömoeyanine. (VI.möm.) (Unter- 
suchungen über das Hämocyanin. VI. Mitteilung.) (Zaborat. de physiol., univ. Fribourg 
Suisse.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 1, 8. 1—13. 1922. 
Oxyhämocyanin von Helix, Octopus Eledone, Palinurus, Homarus und Astacus 
wird bei 15—20° durch Durchleiten eines indifferenten Gases oder bei 40° in vacuo 
leicht reduziert. Es wurde mit ganz reinen Gasen gearbeitet und mit reinem krystalli- 
siertem Farbstoff. Die Resultate entsprechen in jeder Hinsicht denen mit Oxyhämo- 
globin, nur bildet Hämocyanin keine CO-Verbindung. Der verwendete Apparat bietet 
prinzipiell nichts Neues. Franz Müller (Berlin). 
Dhe£r6, Ch. et A.Schneider: Recherches sur ’hömoeyanine. (VII. m&m.) (Unter- 
suchungen über das Hämocyanins. VII. Mitteilung.) (LZaborat. de physiol., univ. Fribourg 
Suisse.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 1, S. 34—40. 1922. 
Stickoxyd färbt reduziertes Hämocyanin tief grün. Diese Verbindung nimmt 
Sauerstoff nicht wieder auf, wie beim Hämoglobin. Das NO-Hämocyanin wurde 
durch Dialyse in Eis in einem Kollodiumsack in Krystallen dargestellt, die sich 6 Mo- 
nate auf Eis hielten. Sie lösen sich in verdünnter Sodalösung mit grüner Farbe. — 
Weder Acetylen noch Äthylen, noch Methan bildet mit Hämocyanin Verbindungen. 
Franz Müller (Berlin). 
Wieland, Heinrich und Otto Schlichting: Untersuchungen über die Gallensäu - 
ren. XII. Mitt. Zur Kenntnis der Ciloidansäure. (Chem. Laborat., Uni. Freiburg i. Br.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, S. 227—231. 1922. 
Während Salpetersäure die Biliansäure (I) in Biloidansäure (II) überführt, wird 
sie unter der Einwirkung von Kaliumpermanganat in eine Diketotetracarbonsäure um- 
gewandelt. Hierbei bleibt Ring II verschont, Ring III bricht zwischen den Kohlen- 
stoffatomen 11 und 12 auf und es bildet sich die Ciliansäure (III). War diese Annahme 
richtig, so mußte sich letztere — entgegen den vorliegenden Beobachtungen — durch 
Salpetersäure aufspalten lassen und der Versuch hat diese Erwartung bestätigt. Ring II 
wird unter Bildung zweier neuer Carkoxyle geöffnet und es resultiert eine prachtvoll 
krystallisierende Monoketohexacarbonsäure C34H,,O,, (IV), für welche der Name 
„Ciloidansäure“ vorgeschlagen wird. Sie enthält wie die Solannelsäure und die Biloidan- 
säure nur noch ein Ringsystem, und zwar in der noch nicht ihrer Struktur nach völlig 
aufgeklärten Seitenkette. 
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Experimenteller Teil. 5g Ciliansäure werden in 30 ccm Salpetersäure (Dichte 1,4) bei 
Zimmertemperatur gelöst, durch Erhitzen auf dem Wasserbade wird die Oxydation in Gang 
gebracht und 10 Stunden fortgesetzt. Nach mehrstündigem Stehen ist die erkaltete Masse 
zu einem Krystallbrei erstarrt, der abgesaugt und mit konzentrierter Salpetersäure ausgewaschen 
wird (Ausbeute 2,5 g). Aus der Mutterlauge lassen sich noch 0,5 g gewinnen. Die Ciloidan- 
säure bildet große glasglänzende Prismen, die meist zentrisch zusammengelagert sind, und zwar 
krystallisiert sie aus der öfachen Menge heißen Wassers als Hydrat, beim Trocknen im Vakuum 
werden die glänzenden Krystalle unter Verlust von Hydratwasser trübe. Der Schmelzpunkt 
der Säure liegt für das Hydrat wie für das getrocknete Präparat bei 248°. Das Schmelzen ist 
mit jähem Aufschäumen (innere Anhydridbildung) verbunden. Zur Analyse wird im Hoch- 
vakuum bei 120° getrocknet. Empirische Formel C,H;,0,:;- Äquivalent 91 für das Hydrat, 
88 für die getrocknete Säure. [a]y = + 34,55 in 1proz. alkoholischer Lösung. Ciloidan- 
säure ist in organischen Solventien sehr schwer löslich, in Wasser bei Zimmertemperatur 1 : 25. 
Das neutrale Bariumsalz ist in der Kälte leicht, in der Siedehitze schwer in Wasser löslich, 
und zwar kommt die Ausscheidung in weit größerer Verdünnung noch zustande als bei der 
Biloidansäure. (Vgl. dies. Ber. 13, 380.) Küster (Stuttgart). 


Wieland, Heinrich und Franz Adickes: Untersuchungen über die Gallensäuren. 
XIH. Mitt. Der Abbau der Isodesoxybiliansäure. Ein Beitrag zur Ortsbestimmung. 
(Chem. Laborat., Univ. Freiburg %. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 120, H. 4/6, S. 233—243. 1922. 

Die Stellung des Carbonyls im Ring II der Desoxycholsäure und ihrer Oxydations- 
produkte, der Desoxy- (1) und der Isodesoxybiliansäure (5) steht noch nicht sicher 
fest, außer C, könnte auch C, oder C,in Betracht kommen. Gegen (, spricht bei Auf- 
rechterhaltung der fünfgliedrigen Struktur von Ring II die Tatsache, daß die Solannel- 
säure (diese Berichte 8, 217) keinen Malonsäurecharakter aufweist. Wird Ring II als 
Sechsring aufgefaßt, so müßte die Ciliansäure ein 1.3-Diketon, die Ciloidansäure eine 
‚B-Ketosäure sein, was nicht zutrifft (vgl. das vorstehende Referat). Da nun auch die 
Isodesoxybiliansäure keine ß-Ketosäure ist, wird auch C, für das Carbonyl unwahr- 
scheinlich, und so bleibt die bisher angenommene Stellung des Carbonyls an C, gesichert, 
mit welcher Annahme sich auch die Reaktionen beim Abbau der Brenzisodesoxybilian- 
säure (6) gut erklären lassen. Zunächst geht letztere durch Kaliumpermanganat in 
eine Ketotricarbonsäure C,,H,;0, (7) über, die mit der „offenen Brenzcholoidan- 
säure‘‘ (4) isomer ist und beim Erhitzen auf 290—300° kein Kohlendioxyd abspaltet, 
sondern ein Anhydrid bildet. Daher muß angenommen werden, daß das Oxydations- 
mittel hier nicht zwischen tertiärem Kohlenstoff und Carbonyl, sondern zwischen 
Methylen und Carbonyl eingegriffen hat. Jetzt kann durch Salpetersäure auch Ring II 
geöffnet werden unter Bildung einer fünfbasischen Säure C,;H,,0,,, die um ein „CH,“ 
‚ärmer ist als Choloidansäure und deshalb Norcholoidansäure genannt wird (8a und 8b). 
Sie spaltet nur langsam Kohlendioxyd ab und darf daher nicht als ‚„‚Malonsäure“ 
formuliert werden, doch kommen roch zwei Bilder für sie in Betracht. Auch dieser 
Übergang schließt für das Carbonyl der Desoxybiliansäure die Stellung ,‚6“ aus und 
da, wie erwähnt, auch Stellung ‚8‘ ausgeschlossen ist, bleibt nur C, übrig. — Die 
Norcholoidansäure läßt sich auch in einer Operation aus Brenzisodesoxybiliansäure 
mit Salpetersäure herstellen. Bemerkenswert ist, daß bei ihrer Bildung aus der neuen 
Ketotricarbonsäure der Bruch zwischen C, und C, erfolgen muß, während sich beim 
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Entstehen der Choloidansäure (3) Ring II zwischen C, und C, öffnet. Durch die ther- 
mische Zersetzung bei 280—290° verliert die Norcholoidansäure ziemlich genau ein Mol 
Kohlendioxyd und ein Mol Wasser, doch ist es nicht gelungen, die Brenzsäure in reiner 
Form zu erhalten. Ihr Dimethylester läßt sich in der Hauptsache unzersetzt destillieren, 
geht dabei aber in ein Isomeres von anderer Konfiguration über. 
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Experimenteller Teil. Die Lösung von 10 g Brenzisodesoxybiliansäure in 50 ccm Natron- 
lauge wird unter Kühlung mit 250 ccm kalt gesättigter Permanganatlösung versetzt. Nach 
3tägigem Stehen wird mit Bisulfit entfärbt, vom Braunstein filtriert und dieser heiß aus- 
gewaschen. Das siedende Gesamtfiltrat wird angesäuert (Kongopapier), wodurch die neue 
Säure (7) gefällt wird. Das Rohprodukt wird durch Chloroform von nicht umgesetzter Brenz- 
isodesoxybiliansäure befreit und dann aus heißer 30 proz. Essigsäure umkrystallisiert. Prismen, 
‚die sich manchmal zu Warzen zusammenlegen, Schmelzpunkt 232—233° unter Aufschäumen 
(Anhydridbildung). Die Säure krystallisiert mit Wasser, das im Hochvakuum entfernbar ist. 
Abnahme 7,19%. C,,H3,0,(+ 2H,0). Äquivalentgewicht 143,3. [x]»—= + 114,5 in 2 proz. 
alkoholischer Lösung. Sehr schwer löslich in Petroläther und Benzol, schwer in kaltem, leichter 
in heißem Wasser und in Alkoholen, Eisessig, Essigester und Aceton. Zur Reinigung der 
Säure eignet sich ein schwer lösliches, krystallisiertes Bariumsalz. Beim Erhitzen der Säure 
im Stickstoffstrom bis 290° wurden nur 0,8% CO, abgegeben. — Norcholoidansäure 0,;H3,070- 
Aquivalentgewicht 94, entsteht bei der Oxydation der Ketotricarbonsäure C,,H;,0, in Por- 
tionen zu jelg mit 8ccm Salpetersäure (D. 1,38) im siedenden Wasserbad. Dauer 45 Mi- 
nuten. Hierbei wird nur ganz wenig Kohlendioxyd abgespalten. Man fällt mit Wasser, wäscht 
mit Wasser aus, löst in heißem Alkohol und fällt mit dem doppelten Volumen heißen Wassers. 
Haarfeine, farblose Nadeln, auch in heißem Wasser schwer löslich. Schmelzpunkt 246 bis 
241 un Zoe. -H17,7 in 2 proz. alkoholischer Lösung. Das neutrale Bariumsalz scheidet 
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sich beim Kochen der kalt bereiteten wässerigen Lösung aus. Bei einstündigem Erhitzen der 
Säure auf 290° werden 1 Mol Kohlendioxyd und etwa 2 Mol Wasser abgegeben. Der Rück- 
stand ist im Hochvakkum bei 290° teilweise als helles Harz destillierbar. Dieses ist ungesättigt 
und hat ein Äquivalent von 175—180, was auf Zweibasischkeit deutet. Die zu erwartende 
Ketotricarbonsäure dürfte sich daher zwischen Carbonyl und einem Carboxyl zu einem un- 
gesättigten Lacton anhydrisiert haben. — Bei der direkten Oxydation der Brenzisodesoxy- 
biliansäure zur Norcholoidansäure durch rauchende Salpetersäure sind die Ausbeuten weniger 
günstig — 60% —, der Umweg über die Ketotricarbonsäure — Ausbeute 80%, — ist vorzu- 
ziehen. — Norcholoidansäuredimethylester C,,H330,0 + H,O entsteht beim Einleiten von 
Chlorwasserstoff in die methylalkoholische Lösung der Säure (1 :10) und Kochen am Rück- 
flußkühler. Man gießt dann in Wasser, nimmt den Ester in Äther auf und wäscht mit Wasser 
alkoholfrei. Die ätherische Lösung wird dann mit »/,-Natronlauge extrahiert, bis deutliche 
Gelbfärbung eintritt, worauf die Auszüge vom Äther befreit und dann mit verdünnter Salz- 
säure eben kongosauer gemacht werden. Der ölig ausfallende Ester wird nach I—2 Tagen kry- 
stallinisch, die Reinigung erfolgt über das schwer lösliche Bariumsalz. Es wird unter Äther mit 
Salzsäure zerlegt, worauf man den Äther über einer niedrigen Schicht Wasser verdunsten läßt. 
Das Hydrat — weiche, voluminöse, farblose Nadeln — verliert das Wasser selbst bei 50° im 
Vacuum nicht, es beginnt bei 80° zu sintern und schmilzt bei 118—119° unter starkem Schäu- 
men, dann wird die Masse wieder fest, um bei 160—170° erneut zu schmelzen. Im Hochvakuum 
wird das Krystallwasser bei 80—85° abgegeben. Beim Erhitzen auf 280—285° in Stickstoff- 
atmosphäre wird fast genau 1 Mol Kohlendioxyd abgespalten. Bei !/,, mm Druck destilliert 
der saure Ester zum größten Teil bei 290—300° ohne Zersetzung, wandelt sich dabei aber in eine 
stabilere, räumlich isomere Form um, die aus Alkohol in rhombischen Blättchen krystallisiert, 
viel schwerer löslich ist als der ursprüngliche Ester, kein Hydrat bildet und erst bei 194° 
schmilzt. Zur Aanalyse wurde im Hochvakuum bei 120° getrocknet. C,,H,,0,,. Molekular- 
gewicht 498,4. Aquivalentgewicht 166,1. Methoxylzahl 12,45. W. Küster (Stuttgart). 

Levene, P. A. and F. A. Taylor: The synthesis of «@-hydroxy isopentacosanie 
acid and its bearing on the strueture of cerebronie acid. (Die Synthese von &-Oxy- 
isopentakosansäure und ihre Beziehungen zur Struktur der Cerebronsäure.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research. New. York.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, 
S. 227—240. 1922. 

Für die Anschauung Levenes über die /Struktur der Cerebronsäure als &-Oxy- 
pentakosansäure fehlte noch der Beweis durch Synthese. Brigl hielt die d, l-Cerebron- 
säure für wahrscheinlich identisch mit d-n-a-Oxy-pentakosylsäure. — Synthese der 
&-Oxy-pentakosansäure aus Lignocerinsäure zum Vergleich mit d, l-Cerebronsäure; 
Weg: Aus Cerebronsäure, (0,,H,,O,, durch Oxydation Tetrakosansäure 
C,,;H,,COOH — C3;H,,COOR > C,H, „CH,0H — C,H,,CH;I > C33H,CH,CN — C„H,,CH, 

COOH — C,H,„‚CHBrC00H — C,H, CH(OH)COOH = (,,H,,0; » 

- Schmelzpunkte und Mischschmelzpunkte mit den Zwischenprodukten aus Lignocerin- 
säure sind übereinstimmend, die früheren Ergebnisse der Verff. über die nahen Be- 
ziehungen der Cerebronsäure zur Lignocerinsäure also bestätigt. Weiter Darstellung 
der ‚Cerebronsäure aus Lignocerinsäure: 

C,,H,,CH,CO0H — C,H,‚CHBrCOOH > C,H,‚CHOHCOOH — C,H ,,‚COOH > C„H,,COOR 
CcOOR COOH 


| 
— C2H,CH,0H > 03H, CH,I > C.H,CH, OH —> (3H,;CH,—CH> C3»H,,CH,CH,COOH 


COOR OOH 
= (,,H,,0; Pentakosansäure; identisch im Schmelzpunkt mit der gleichen Säure der 
ersten Reaktionsfolge. Tetrakosane aus Lignocerinsäure und den aus Cerebronsäure 
erhaltenen Tetrakosansäuren schmelzen übereinstimmend bei 51—51,5°. Ebenso die 
aus den Pentakosansäuren (von Cerebronsäure und Lignocerinsäure) nach der Folge 
C„H4C00R — C„H,„CH;0H > C„H„CH,J > CyH4CH; 
erhaltenen Pentakosane (56—56,5°). Die nahen Beziehungen der Cerebronsäure zur 
Lignocerinsäure erscheinen somit gesichert. Verff. bezweifeln die absolute Reinheit 
des von Brigl nach Krafft dargestellten n-Pentakosans (F. 55,5—56°), wollen es aus 
n-Pentakosansäure nach obiger Reaktionsfolge später darstellen. Aus einer Tabelle 
geht hervor, daß die Zwischen- und Endprodukte aus Lignocerin- und Tetrakosansäure 
nach ihrem Mischschmelzpunkt identisch sind, z.B. für d, l-Cerebronsäure 92,5°. 
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Brigl hatte anscheinend die Inaktivierung der Cerebronsäure nicht vollständig er- 
reicht (F. 97—100°), denn die von ihm angegebene n-a-Oxy-pentakosylsäure schmilzt 
bei 102—104°; die unscharfen Schmelzpunkte lassen Verunreinigungen vermuten. — 
Verff, sehen die Cerebronsäure als identisch mit der dargestellten d, 1-«x-Oxy- 
lignoceropentakosansäure an, also der Isosäure, die bei 92,5° schmilzt. 

Schmelzpunkt mit Anschütz-Thermometer; Bad dauernd gerührt, Temperaturanstieg 1° 
in 6 Sekunden. Unter 0,5 mm bei Temperatur des siedenden Chloroforms zur Konstanz ge- 
trocknet. Säurezahlen in Mischung CH,OH—-Benzin (2 ; 1) bestimmt; Phenolphthalein. — 
Lignocerinsäure aus Erdnußöl, Schmelzpunkt 81°. Zweite Reaktionsfolge: «- Brom- 
Lignocerinsäure aus dieser mit P und Br; daraus die &-Oxysäure durch 30stündiges 
Erhitzen mit 12 proz. NaOH, Seife dann mit HCl zersetzt; aus ihr Isotrikosansäure durch 
Oxydation mit KMn0O, in siedendem Aceton, mit heißem Alkohol vom MnO, extrahiert, das 
K-Salz mit HCl zersetzt; aus Aceton, dann aus Alkohol. Äthylester mit Alkohol und H,S0,. 
Isotrikosylalkohol aus diesem durch Reduktion nach Levene und Cretcher (Chem. 
Zentralbl. 1919, I, 12). Jodid durch einstündiges Erhitzen mit P und J bei 180°. Diäthyl- 
isotrikosyl- malonat aus dem Jodid mit Natriumäthylat und Diäthylmalonat; die freie 
Säure durch Verseifung mit alkoholischer NaOH und Zersetzung der Seife mit verdünnter HCl. 
Isopentakosansäure aus der freien Isotrikosyl-malonsäure durch Decarboxylierung mittels 
Erhitzen. — d- E sebromnaure durch Hydrolyse zweier Cerebroside, die praktisch reine 
Phrenosine waren. «7 in gleichen Teilen CH,OH und CHOCl, +11,2° bzw. +9,7°; die durch 
Hydrolyse mit Schwefelsäure in alkoholischer Lösung erhaltenen Ester söhimolzen bei 59,5° 
mit a9 = +2,5° bzw. 60° mit x = -+4,5° (in Pyridin). Mit NaOH in alkoholischer Lösung 
verseift, Seife wie üblich zersetzt; Cerebronsäure aus Aceton, über Pb-Salz, schmilzt bei 99°, 
&% in Pyridin = +3,5° bzw. Schmelzpunkt 99,5°, «7 = +3,8°. Durch Oxydation Ligno- 
cerinsäure, Schmelzpunkt 80,5°. Weiter die Derivate der ersten Reaktionsfolge in zwei 
gleichlaufenden Reihen, ausgehend von Lignocerinsäure aus Oerebronsäure bzw. aus Erdnußöl; 
Eigenschaften der entstehenden Substanzen identisch (auch nach Mischschmelzpunkt): 
Lignocerinsäureäthylester mit Alkohol und Schwefelsäure. Lignocerylalkohol 
durch Reduktion des Esters mit Na und Alkohol. Jodid durch einstündiges Erhitzen des 
Alkohols mit P und J bei 180°. Cyanid mit KCN, 17 Stunden Wasserbad. Isopentakosan- 
säure durch 24stündiges Erhitzen mit NaOH in alkoholischer Lösung; Acetonauszug mit HCl 
auf Wasserbad zur Zersetzung der Seife erhitzt. &- Brom-isopentakosansäure durch 
Schmelzen auf Wasserbad mit P und Br, 4 Stunden erhitzt. d,l- Cerebronsäure durch 
Suspension in 12proz. wässeriger NaOH, 40 Stunden Wasserbad, Seife mit verdünnter HCl 
zersetzt; aus Aceton, zweimal aus CHOl,, über Pb-Salz; Schmelzpunkt 92,5°. — Darstellung 
des Isopentakosans: Isopentakosansäureäthylester aus der Säure mit Alkohol und 
H,SO, über Nacht auf Wasserbad. Isopentakosylalkohol aus dem Ester mit Na und 
C,H,OH. Jodid aus diesem mit P und J, 1 Stunde bei 180°. Isopentakosan: Lösen des 
Jodids in heißem Eisessig, Sättigen mit trockner HCl; portionsweise Zinkstaub, 48 Stunden 
fortgesetzt, in Wasser gegossen, Niederschlag zweimal aus Alkohol (Schmelzpunkt 54°), noch- 
mals aus Äther; Schmelzpunkt 56°. Ausbeute 60%, der theoretischen aus d-Cerebronsäure. 
— Die auf beiden Wegen dargestellten Isopentakosansäuren haben den gleichen Schmelz- 
punkt 78,5°, P. Wolff (Berlin). 

Kahlenberg, Louis: On some new color reactions of cholesterol. (Neue 
Farbreaktionen des Cholesterins.) (Dep. of chem., uniw. o} Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, $S. 217—225. 1922. 

Cholesterin, Isocholesterin, Phytosterin, ebenso Lanolin, lösen sich farblos in 
PCl,, POCI,, SnCl,, SiCl,, SiBr,, CBr,, unter Färbung in SOC], TiCl,, SeOCl,, SbCl,, 
AsBr,, unter Bildung einer bräunlichen Masse in SbCl,. Die Lösung mit AsC], erlaubt 
die Unterscheidung zwischen Cholesterin und Isocholesterin, ferner zwischen diesen 
einerseits und Phytosterin andererseits. Cholesterin aus Gehirn oder Gallensteinen 
löst sich in AsCl, zunächst mit gelber Farbe, diese schlägt beim Stehen langsam in ein 
helles Kirschrot um. Durch Erhitzen wird die Veränderung beschleunigt. Isocho- 
lesterin gibt dagegen eine kobaltblaue Färbung, die beim Stehen zuerst in Violett, 
dann in Purpur, endlich in Dunkelgrün übergeht: auch hier beschleunigt Erwärmen die 
Reaktion. Phytosterin bleibt farblos. Bei Zusatz von Toluol, Benzol oder Chloroform 
verschwindet die durch Cholesterin oder Isocholesterin bedingte Färbung. Gibt man 
zu einer heißen Lösung von As,O, in konzentriertem HCl Cholesterin und erhitzt kurze 
Zeit zum Sieden, so bildet sich beim Stehen im unteren Teil des Reagensglases eine 
gefärbte Schicht, rot bei Cholesterin aus Gehirn, violett bei Isocholesterin. Bei längerem 


20* 


— 308 — 


Stehen verschwindet die Farbe. As,Cl, gibt charakteristische Farbenreaktionen auch 
mit anderen organischen Substanzen, besonders mit Körpern der Terpenreihe, was 
für die Auffassung des Cholesterins als Terpenderivat spricht. Pincussen (Berlin). 

Cavina, Cesare: Determinazione dei lipoidi contenuti nella sostanza dura dei 
denti deli’uomo. (Bestimmung des Lipoidgehaltes der Hartgebilde menschlicher 
Zähne.) (Istit. di farmacol., unw., Bologna.) Biochem. e terap. sperim. Jg. 9, H. 5, 
S. 133—141. 1922. 

Die sorgfältig getrockneten und pulverisierten Zähne wurden mit Alkohol erschöpfend 
extrahiert. Der durch Eindampfen und Trocknen bei 40° bestimmte Gesamtlipoidgehalt be- 
trug bei gesunden Milchzähnen 6,4425%, bei gesunden bleibenden Zähnen nur 0,8975%, bei 
cariösen Milchzähnen 7,89%, bei cariösen bleibenden Zähnen 3,3035%,. Die Befunde entsprechen 
der Tatsache, daß jugendliche Gewebe lipoidreicher sind. Beim cariösen Abbau der Zähne 
sollen ferner Lipoide in Freiheit gesetzt werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Dekker, J.: Über die Zusammensetzung des Rindfettes. Pharmac. Weekbl. 
Jg. 59, Nr. 13, $. 305—320. 1922. (Holländisch.) —. 

Die Analyse der im Rindfett vorhandenen Glyceridgemische ist wegen der zahlreichen 
Isomere sowie wegen der Doppeltschmelzpunkte mancher Glyceride (z. B. Tristearin) noch 
nicht endgültig erledigt. Der C-Gehalt der verschiedenen Stoffe zeigt nur geringe Differenzen, 
der H-Gehalt ist nahezu konstant. Nach kritischer Behandlung der Kreis - Hafnerschen 
sowie der Bömerschen Arbeiten werden 19 native Glyceride beschrieben. Methodisches: 
1kg Rindfett wird geschmolzen und allmählich wieder abgekühlt; der dicke Krystallbrei 
wird durch Gaze hindurchgepreßt, die 550 g Stearin in 550 ccm Ather gelöst und fraktio- 
nierter Krystallisation unterzogen. Die drei Subfraktionen des Tristearins hatten Schmelz- 
punkte zu ungefähr 70°, 63° und 58°. Durch Reperkolierung mit Ather wird ein spitzer Gipfel- 
winkel der Nadeln der Fraktion A (70°C) von 57,5°, derjenigen der Fraktion B (63°C) von 
54°, der Fraktion C (58, 5C) von 78° vorgefunden. Das Bömersche Tristearin krystallisiert 
in fächerförmig angeordneten Bündeln flacher Nadeln mit & = 57,5, $# = 122,5; das Präparat A 
des Verf. enthielt nach weiterer Krystallisation anderweitige Formen mit &, = 123°, y, = 126, 

. Gipfelwinkel 57°. Auch in Präparat B (63° Schmelzpunkt) ebensowie in Bömers 

5%; Distearopalmitin, fanden sich analoge Krystalle; die Messung des Gipfelwinkels dersel- 
pn; ben war besonders schwer (70—74°). In Fraktion O fand sich nur sehr wenig Tristearin 
| | mehr. — Die Oleomargarinmenge obigen Rindfettes betrug 300 g, wurde ebenfalls 
durch fraktionierte Krystallisation aus Ather in sieben Subfraktionen gespalten; die festen Gly- 
ceride desselben waren hauptsächlich in der Fraktion 59° zusammengestellt. Als höchstschmel- 
zendes Glycerid wurde schließlich 4,5 g Tristearin isoliert; in den Zwischenfraktionen (Schmelz- 
punkt 63—68°) fand sich gleichfalls noch Tristearin, also analog der Bömerschen Arbeit. Die 
Analyse der Distearopalmitinfraktion wird noch vorbehalten; diejenige des Präparates 58° C 
stellte sich nach zahlreichen Umkrystallisierungen aus Ather als Schmelzpunkt 59,5 heraus; 
Verseifungszahl 198,2, Neutral. Zahl der Fettsäuren 211,4, mittleres Mol.-Gewicht Fettsäuren 
264,9; Schmelzpunkt Fettsäuren 55,5. Nach Verf. ist dieses Dipalmitostearin auch nicht rein. 
In der Mutterlauge des Dipalmitostearins waren noch eine bei gewöhnlicher Temperatur 
flüssige und eine feste Fraktion vorhanden. Letztere wurde durch Aceton in eine weiße festere 
Substanz mit Schmelzpunkt 50°C und in eine butterartige Masse getrennt. Das Öl bot fol- 
gende Eigenschaften dar: Jodzahl 49,5, Prozentgehalt Ölsäure 55,5, Verseifungszahl 200,2 
(Dioleopalmitin hat Jodzahl 59,2, so daß noch ein Gemisch von Oleodipalmitin und Dioleo- 
palmitin vorliegt); während Hafner das Distearopalmitin durch Rekrystallisierung aus Äther 
nicht vollständig oleinfrei zu machen vermochte, gelang dem Verf. diese Aufgabe vollständig, 
indem das Präparat eine Jodzahl = 0 hatte, die Krystallisation wurde indessen zahlreiche 
Male wiederholt; der Kunstgriff mit Hübls Probeflüssigkeit konnte also unterlassen werden. 

Zeehwisen (Utrecht). 

Winterstein, E. und J. Teleezky: Beitrag zur Kenntnis der Bestandteile des 

Safrans. 1. Abhandlung. Über das Pikroeroein. (Agrikultur-chem. Laborat., eidgen. 


Techn. Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, 
8. 141—166. 1922. 


Aus frischem Safran Aquila erhielten Verff. durch mehrtägige Extraktion mit Äther 
bei 35°, Reinigung in Alkohol-Äther und Wasser, Eindunsten zur Sirupkonsistenz, einen 
hellgelben Brei, der über CaCl, aufbewahrt wurde; bald Krystalle. Aus Wasser nahezu farb- 
lose, lange Krystalle von Pikrocrocin; Schmelzpunkt 154°. Weitere Portion aus Mutterlauge. 
Insgesamt 36 g aus 1kg. Bei Erwärmen mit’ verdünnten Säuren oder Laugen tritt ein inten- 
siver Safrangeruch auf. Pikrocrocin ist ein optisch aktives Glucosid; &p = —50,3°. Bei Er- 
hitzen mit I proz. H,SO, auf dem Wasserbade entstehen der Spaltzucker (in einer Menge von 
54%, ‚berechnet auf d-Glucose; er besteht möglicherweise aus 81,7% d-Glucose und 18,3% 
d-Fructose; nähere Untersuchung steht noch aus) und ein ätherisches Öl (48%), das mit Wasser- 
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dampf abgeblasen werden kann; die hellgelbe, ölige Schicht auf der Wasseroberfläche ist sehr 
leicht ätherlöslich; riecht intensiv nach Safran, reizt zu Tränen, reagiert gegen Lackmus sauer. 
Optisch inaktiv, spez. Gewicht 0,9785 bei 17°. Mit Soda und Lauge zur Entfernung der Säuren 
und etwa vorhandener Phenole geschüttelt. Reinigung über Semicarbazon, nach dessen Zer- 
setzung mit Phthalsäureanhydrid Destillation (bei 93° unter 14 mm); Formel C,,H,.0. Reagiert 
nicht mit ammoniakalischer Silberlösung, nicht mit Fehling, nicht mit Diazobenzolsulfosäure, 
nicht mit Fuchsin-schwefliger Säure; es ist also kein Aldehyd, sondern ein Keton anzunehmen. 
Nähere Mitteilungen über die Konstitution sollen folgen; jedenfalls scheint es sich um ein 
cyclisches Keton der Terpenreihe zu handeln. P. Wolff (Berlin). 


Reinger, Erich: Beiträge zur Kenntnis der Sativinsäure. (Pharmazeut. Inst., 
Unw. Berlin.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 32, H. 4, 8. 124-131. 1922. 

Bestätigt die Konstitution der Sativinsäure als einer Tetraoxystearinsäure; allmählicher, 
systematischer Abbau nach Thoms und Mannich (Chem. Ber. 36, 2544. 1903) führt zu 
ungesättigten Säuren, die wieder hydriert werden konnten; Abbau herab bis zur Monooxy- 
säure. Hieraus und aus den Zwischenprodukten ergibt sich die Konstitution CH, - (CH,); 
CH(OH) - CH(OH) - CH, - CH(OH) - CH(OH) - (CH,), : COOH. P. Wolff (Berlin). 


Rahn, Otto: Die Bedeutung der Oberflächenspannungserscheinungen für den 
Molkereibetrieb. Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 5, S. 341—346. 1922. 

Eine Reihe von Erscheinungen und Ergebnisse besonders angestellter Versuche 
zwingen zur Annahme der Existenz eines noch nicht rein dargestellten Schaum- 
stoffes der Milch, welcher vermutlich ein Eiweißstoff ist und durch welchen die Ent- 
stehung von Milchschaum, Schlagsahne und Butter, sowie der festen Haut beim Er- 
hitzen der Milch einheitlich gedeutet werden kann. Auch das leichte Anbrennen der 
Milch ist diesem Stoffe zuzuschreiben. Eine Folgerung der dargelegten Anschauung 
des Butterungsvorganges ist, daß das Fett in der Butter keine kontinuierliche, struktur- 
lose Phase bildet, In der Tat ist unter geeigneten Umständen (anfängliches Eintrocknen) 
die die Fettkügelchen einhüllende, aus dem festgewordenen Schaumstoff bestehende 
Haut unter dem Mikroskop direkt sichtbar. Berenyi (Dahlem). 


Kohman, Edward E.: Method for determining hydrogen sulfide evolved by 
foods when cooked at various temperatures. Its applieation to steam distillation 
under pressure. (Schwefelwasserstoffbestimmung in Nahrungsstoffen durch Erhitzen 
auf verschiedene Temperaturen.) (Research laborat., nat. Canner’s assoc., Washington.) 
Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 6, $. 527—529. 1922. 

In einen Autoklaven wird ein Kochkolben versenkt, den ein Holzstopfen mit zwei Boh- 
rungen verschließt; durch die eine Bohrung geht vom Boden des Kolbens aus ein Glasrohr, 
das innerhalb des Autoklaven offen mündet; durch die zweite Bohrung und durch den Deckel 
des Drucktopfes geht ein Glasrohr, das den Kolben mit dem absteigenden Kühler verbindet. 
 Dazwischengeschaltet ist ein Kjeldahl-Kugelaufsatz, dessen Ableitung sich in einen stärkeren 
Arm mit Glashahn und in ein Capillarrohr gabelt (Druckregulierung). Beide Arme vereinigen 
sich dann wieder im Kühler; die Vorlage enthält Bromwasser; gravimetrische S-Bestimmung. 
Systematische Untersuchungen an unreifem Mais zeigten, daß bei 120° in der ersten halben 
Stunde der Hauptanteil des H,S übergeht; niedrigere Temperaturen gaben geringere S-Werte; 
im ganzen je nach Maiskorn sehr wechselnde Ausbeuten. Die Apparatur eignet sich auch zur 
Fraktionierung organischer Substanzen; als Beispiel dient Trennung von Jod-, Brom-, Chlor- 
benzol. Säurezusatz zum Mais vermindert, Lauge- und FeSO,-Zusatz vermehrt noch stärker 
die S-Abscheidung. Neben dem durch Br gebildeten S können außerdem im Destillat mittels 
KMnO, weitere S-haltige Substanzen quantitativ bestimmt werden, deren Natur nicht unter- 
sucht worden ist. , | Kapfhammer (Leipzig). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


De Veecchi, Bindo: Le basi biologiche della patologia. (Die biologischen Grund- 
lagen der Pathologie.) (Istit. di patol. gen. e di anat. patol., unw., Perugia.) Ann. 
d. fac. di med. e chirurg., Perugia Bd. 26, Ser. 5, 8. 37—58. 1921. 

Akademische Antrittsrede. Allgemein gehaltene Erörterung der Beziehungen zwischen 
Pathologie und Biologie mit Berücksichtigung auch der Bakteriologie, Serologie, Chemie, 
physikalischen Chemie. F. Schiff (Berlin). 
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Lewis, M. R. and Lloyd D. Felton: The hydrogen-ion_concentration of tissue 
growth in vitro. (Die H-Ionkonzentration beim Gewebswachstum in vitro.) (Carnegie 
laborat. of embryol. a. dep. of pathol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. 
of tke Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 373, 8. 112—116. 1922. 

Zur Einleitung wurden die durch das Deckglas hervorgerufenen Veränderungen 
der H-Ionkonzentration untersucht. Die dadurch bedingten Schwankungen sind nicht 
unbeträchtlich und müssen durch wiederholtes sorgfältiges Waschen oder noch besser 
durch den Überzug des Glases mit einer dünnen Celloidinschicht wettgemacht werden. 
Auf den so vorbereiteten Deckgläsern wuchsen die Gewebskulturen von Hühnchen- 
embryonen schon bei 7, = 5,5. Das Optimum liegt bei 2,5 = 6,8—7,0. Die sich schlecht 
haltenden Kulturen waren in der Regel sauer, bei den besten Kulturen fand man eine 
fast neutrale Reaktion. Um die Kulturen über drei Tage am Leben zu halten, ist die 
Zugabe von 0,5—1—2proz. Dextrose zu empfehlen. Die Endkonzentration der Kul- 
turen ohne Dextrose War Pa = 7,0—7,6, die der mit Dextrose behandelten 9, = 5,6 
bis 6,4. Peterfi (Dahlem). 


Schulze, Paul: Ein neues Verfahren zum Bleichen und Erweichen tierischer Hartge- 


bilde. Sitzungsber.d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin Jg. 1921, Nr. 8/10,8.135-139. 1922. 
Die Chlordioxydessigsäure, von der Köln-Rottweil A.-G. in Berlin als „Diaphanol‘ 
beziehbar, ist nicht nur ein treffliches Bleichmittel für tierische Gewebe, sondern erweicht sie 
auch, ist also namentlich für Chitin, ferner für Spongiolin, Gorgonin, Keratin usw. verwendbar. 
Die fixierten und gut gehärteten Tiere kommen nach Abspülen mit Wasser in die Bleichlösung, 
die wenn nötig erneuert wird, und von da gleich in Alkohol von 63%. (Vor dem Bleichen oder 
Erweichen sind sie anzuschneiden oder anzustechen, damit die unter Umständen freiwerdende 
CO, entweichen kann. Bei Geweben mit vielen Vakuolen mischt man die Lösung mit ebensoviel 
der gesättigten wässerigen Lösung von HgCl,, muß dann aber später dem Alkohol Jod zu- 
setzen.) Dann über Tetralin in Paraffin. Verf. hat so ohne Mühe Schnittreihen von 5 u Dicke 
durch Kuhhorn, einen Igelfatus mit den Stacheln usw. erhalten. Er empfiehlt als Färbemittel 
für das gebleichte Chitin Lichtgrün S in 93 proz. Alkohol nach Färbung der Kerne mit Häma- 
teine-Tonerde. P. Mayer (Jena). 

Bosse, 0. und H. v. Wartenberg: Die Wiedergewinnung des Osmiums beim 
mikroskopischen Präparieren. (Anorgan.-chem. Inst., Techn. Hochsch., Danzig.) 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 4, 8. 346—349. 1922. 

Um das „bei der Präparation von Gehirnschnitten in den Abfällen und Bädern ent- 
haltene OsO, wiederzugewinnen‘“, rühren Verff. in einem Nickeltopfe 100 g feingeschnittenes 
Material mit 40 ccm Wasser, je 50& KHO und NaHO und einigen Kubikzentimetern Alkohol 
an, verseifen es über einer kleinen Flamme und geben langsam KNO, (40—50 g) hinzu, bis 
in 1—1!/, Stunden die Schmelze gelblichbraun und klar wird. Nach dem Erkalten wird sie 
in Wasser aufgeweicht, mit ‚ein paar Kubikzentimeter Nickelsulfatlösung‘ versetzt, etwas 
verdünnt und filtriert. Der Niederschlag (nebst Filter) wird in einem Kolben von 250 cem 
(mit Tropftrichter und Abzugrohr) bei 150—160° durch 60—80 cem „mit CrO, gesättigte 
Chromschwefelsäure‘‘ unter Durchblasen von Luft oxydiert, und die OsO, in die Vorlage, 
die in Eis steckt, übergetrieben. Etwa 70%, des Os werden so gewonnen, wo der „Rest bleibt, 
ließ sich nicht ermitteln“. (Verff. geben ferner ein umständliches Verfahren an, um aus diesem 
0sO, eine 1/,—1proz. Lösung herzustellen). Die „beim Präparieren abfallenden wässerigen 
Lösungen‘ werden mit etwas HKO und Alkohol eingedampft; die geruchlose Lösung des 
osmiumsauren Kaliums wird bei der obigen Schmelzung mit verarbeitet. P. Mayer (Jena). 


De Asüa, F. Jimenez: Cyanophile und gemästete Zellen. Teil 1. Arch. d. 
cardiol. y hematol. Bd. 3, Nr. 2, S. 46—65. 1922. (Spanisch.) 

In diesem Teile seiner Arbeit beschäftigt sich Verf. nur mit den Plasmazellen Unnas 
(richtiger Ram öns, der sie 1 Jahr früher als Unna beschrieben habe) oder cyanophilen Zellen, 
die er hauptsächlich nach Del Rio Hortegas raschem Silberverfahren zur Kernfärbung 
untersuchte. Nie hat er dabei Mitosen gesehen, wohl aber die Zeichen direkter Teilung. Er 
unterscheidet echte cyanophile Zellen, ferner solche mit klumpigem, mit fädigem und mit 
spärlichem Körper, bespricht eingehend die Ansichten über ihren Ursprung, die er in vier 
Gruppen bringt, und stellt sich dabei ganz auf die Seite vonRamön, Foä, Morandi und 
Pappenheim, sieht daher als Stammzelle die leukocytoide Bindegewebzelle an. Da er gar 
keine Übergänge zwischen den Plasma- und den festen Bindegewebzellen findet, so bestreitet 
er die Möglichkeit der Weiterbildung jener in diese und meint zum Schlusse, von der ohne 
zweifel sehr wichtigen Rolle der Plasmazellen im Körper habe man immer noch keine einiger- 
maßen sichere Kenntnis. P. Mayer (Jena). 
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Benoit, J.: Sur la fixation et la coloration du chondriome. (Fixierung und 
Färbung des Chondrioms.) (Inst. dhistol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1101—1103. 1922. 

Zum Fixieren eignet sich am besten folgendes Gemisch: 6 Teile 3proz. Chromsäure, 
5 Teile 2pröz. Osmiumsäure, 5 Teile 5proz. Sublimatlösung in Salzwasser und 4 Teile 5 proz. 
Trichloressig- oder ebenso starker Phosphorwolframsäure. Es schlägt die Lipoide und Albu- 
minoide gründlich nieder. Nur ganz kleine Stücke werden darin im Eisschranke bei + 8—12° 
höchstens 24 Stunden lang fixiert, einige Stunden lang unter der Wasserleitung gewaschen, 
gleich in 70 proz. Alkohol plus Jod (nicht Jodjodkalium!) gebracht und von da wie gebräuchlich 
in Paraffin eingebettet. Da gegen dieses die Lipiode empfindlich zu sein scheinen, so muß 
man die Schnitte von 3—4 u: Dicke recht rasch machen und färben: am besten nach Altmann 
oder Kull, weniger gut nach Benda oder mit Eisenhämatoxylin. Altmanns Färbung 
verbleicht auch in 3 Jahren nicht, wenn man die gefärbten Schnitte aus dem 1. Xylol in frisches 
und von da in eine ganz schwache Lösung von trockenem Balsam in Chloroform schafft; 
man läßt sie offen liegen, bis das Chloroform verdunstet ist, und gibt über diesen harten 
Balsam eine Lösung eines „baume sp£cial‘‘ in Benzol, beschwert ferner das Deckglas, so daß 
sich der Balsam in möglichst flacher Schicht ausbreitet. ‚Man kann auch dem Balsam Salicyl- 
säure zusetzen.“ P. Mayer (Jena). 

Serra, Manuela: Über die Gliafibrillen der Froschneuroglia. Trab. del laborat. 
de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, Nr. 4, $. 217—230. 1922. (Spanisch.) 

Im verlängerten Marke und Rückenmarke des Frosches zeigen die Gliazellen 
bei Versilberung nach Ramön im Plasma Gliafibrillen, die oft zu einem Netze zu- 
sammentreten. Die Ausläufer.der Zellen verzweigen sich in der weißen Substanz und 
enden an der Pia keilförmig; an den Blutgefäßen verhalten sie sich ähnlich wie nach 
Castro, Achücarro u. a. bei anderen Wirbeltieren. Eine Gliazelle in Mitose zeigte 
die Fasern in seltsamer Anordnung. In den Ependymzellen sind die Fasern schwer färb- 
bar. Echte Mesoglia gibt es in der weißen, vielleicht auch in der grauen Substanz. 

P. Mayer (Jena). 


Castro, Fernando de: Über die sensibeln Ganglien des Menschen im normalen 
und pathologischen Zustand. Typische und atypische Zellformen. Trab. del 
laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, Nr. 4, S. 241—340. 1922. 
(Spanisch.) 

Verf. untersuchte die Ganglien von mehr als 70 Kranken, außerdem von ge- 
sunden, zufällig im Alter von 4045 Jahren gestorbenen Leuten, einem 7 Monate 
alten Fetus und einigen Kindern. Er bringt vom feineren Bau eine Unmenge Einzel- 
heiten, die ohne Widergabe der zahlreichen Abbildungen nicht verständlich zu machen 
sind. Zunächst behandelt er von den normalen Zellen den unipolaren ‚‚prototipo 
sensitivo“, der durchschnittlich in 60—75%, vertreten ist. Zellteilungen wurden nie 
gefunden, auch beim Fetus und jüngsten Kinde keine embryonale Zelle im Sinne 
Agduhrs, wohl aber zuweilen Zellen mit 2 oder 3 Kernen. An der Kapsel um die 
Ganglienzelle unterscheidet Verf. 3 Schichten: die äußere bindegewebige, sehr fein- 
faserige, die mittlere der flachen und die innere der sternförmigen Zellen. Die Zahl 
der bipolaren Zellen schwankt zwischen 1 und 8%. — Weiter bespricht Verf. ausführ- 
lich die atypischen Ganglienzellen bei Gesunden und Kranken: die gefensterten 
(mit mehreren Unterarten), die zerrissenen (echte, korrodierte, irritierte), die Zellen 
mit knopfförmigen Anhängen und baumförmigen Ausläufern, die Zellknäuel und die 
Restknötchen. Bei den gefensterten ist die Zahl der Mantelzellen im allgemeinen 
nicht größer als bei den normalen, jedoch wenn die Fensterung sehr verwickelt ist, 
sind sie zahlreicher als beim ‚‚Prototypus“. Nervenkrankheiten haben keinen großen 
Einfluß auf die Fensterung. (Verf. untersuchte einige Levische Präparate der Gang- 
lienzellen des Fisches Orthagoriscus und möchte hier mehr als bei anderen Tieren 
die Fensterung auf physikochemische und mechanische Einflüsse zurückführen.) Bei 
den zerrissenen Zellen übt der Druck der Mantelzellen auf den Zellkörper keine Wirkung 
aus. Während die korrodierten Zellen jedenfalls zugrunde gehen, sind die irritierten 
noch völlig gesund und unterliegen der Umbildung wohl durch Störungen in der „‚Cor- 
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relaciön funcional neuro-neuröglica“. Zum Schlusse werden die Hypertrophie des 
Neurofibrillennetzes, die periphere Hydrolyse des Zellplasmas und die Schaumzellen 
erörtert. Verf. setzt sich überall mit den Fachgenossen auseinander, faßt aber seine 
Ergebnisse nirgend zusammen. P. Mayer (Jena). 


ı &Gily Gil, C.: Das Golgische Netz im Bindegewebe, seine Anordnung in den 
Sehnen und Pacinischen Körperchen. Trab. del laborat. de investig. biol. de la 
univ. de Madrid Bd. 19, Nr. 4, S. 185—193. 1922. (Spanisch.) 


Mit Ramöns Formol-Uran (das Formol ist am besten neutral oder nur sehr wenig sauer) 
wurde an Ratten, Kaninchen und Katzen Golgis Netz in den Sehnen und Pacinischen 
Körperchen untersucht. Bei ganz jungen Sehnen liegt es den Kernen an einem Pole an und 
besteht aus Körnchen und Schnüren; bei älteren nimmt es mit Vorliebe den Pol ein, der dem 
Muskel zugewandt ist; bei erwachsenen scheint es sich auflösen zu wollen, da es nur noch 
aus feinen Körnchen besteht. In den Kapselzellen der Pacinischen Körperchen eben geborener 
Katzen und Kaninchen entspricht es dem der jungen Sehnen; liegt jedoch immer der Achse 
des Körperchens zugewandt. : ; P. Mayer (Jena). 


Görriz, Mariano: Über den Spiralfaden um den Kern der quergestreiften 
Muskelfasern. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, 
Nr. 4, 8. 233—239. 1922. (Spanisch.) 

Verf. entdeckt nach folgendem einigermaßen zuverlässigem Verfahren in den quer- 
gestreiften Muskeln ‚‚der Wirbeltiere‘“, d. h. des Frosches, nebenbei auch des Hundes, 
um die Kerne gewundene Fäden. Nur 1—2 mm dicke Muskelstücke werden 20 bis 
24 Stunden lang im Gemische von 1 g Urannitrat, 15 ccm Formol und 90—100 cem 
Wasser fixiert, das aber schwach sauer sein muß (wenn nötig durch Zusatz von 3 oder 
4 Tropfen Salpetersäure), dann nach Abspülen mit destilliertem Wasser in das 11/, proz. 
Silberbad gebracht. Darin bleiben sie im Dunkeln 48 Stunden lang, werden rasch ge- 
waschen und auf wenigstens 24 Stunden in das Reduziergemisch von 1 g Pyrogallol, 
15 ccm Formol und 100 ccm Wasser gelegt. Jedoch selbst nach diesem Verfahren 
zeigen nur die oberflächlichen Kerne die Fäden, aber interstitielle Einspritzung des 
Urangemisches hilft dem nicht ab. Der Faden ist 0,25—0,35 u dick, in den gewöhn- 
lichen Färbgemischen unfärbbar. Er verläuft um den Zellkern in 10—20, häufiger 
nur in 4-6 Windungen von Pol zu Pol oder läßt diese frei. In künstlich atrophisch 
gemachten Muskeln, deren Chromatin abnorm geworden ist, kann er noch vorhanden 
sein. Vielleicht hat er den Kern vor der Entstellung beim Zusammenziehen der Muskel- 
faser zu schützen. P. Mayer (Jena). 


Reitano: Fibroblasti e cellule reticolari nella milza di animali anemizzati e 
eolorati vitalmente col tripanblau. (Fibroblasten und Netzzellen in der Milz blut- 
leer gemachter und mit Trypanblau lebend gefärbter Tiere.) (II. clin. med., univ., 
Napoli.) Haematologica Bd. 3, H. 4, S. 413—421. 1922. 

Die Milz blutleer gemachter und mit Trypanblau lebend gefärbter Meerschweinchen zeigt 
(nach Quetschen zwischen zwei Deckgläsern und Weiterbehandeln der Präparate nach Gie msa) 
Gruppen von Fibroblasten, die sich durch die trypanblauen Einschlüsse und auch sonst vom 
übrigen Gewebe abheben. Aber zwischen ihnen und den Netzzellen gibt es alle Übergänge, 
so daß sie und die ruhenden Wanderzellen wohl (mit Weidenreich) zusammengehören. Die 
neutrophilen und eosinophilen Körnchenzellen enthielten nie trypanblaue Einschlüsse (gegen 
Downey 1917). P. Mayer (Jena). 


Naville, Andre: Histogenese et r&egeneration du muscle chez les anoures. 
(Histogenese und Regeneration des Muskels bei den Anuren.) (Zaborat. de zool. et 
d’anat. comp., unwv., Geneve.) Arch. de biol, Bd. 32, H. 1, S. 37—171. 1922. 

Bei der Histogenese der normalen Muskelfibrille spielen zunächst die Mitochon- 
drien, welche aus den Plastosomen und diese aus den Dotterplättchen hervorgehen, 
eine Rolle. Jedes Myotom enthält vorerst eine Anzahl Myoblasten, aus welchen die 
quergestreifte Myofibrille dadurch entsteht, daß die Plastosome in stäbchenförmige 
Elemente (Scheiben Q) zerfallen. Die Kernteilung erfolgt in den verschiedenen Larven- 
stadien zunächst karyokinetisch, später amitotisch. Die muskulären Differenzierungs- 
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vorgänge spielen sich gleichzeitig am Kern und am Cytoplasma ab. In der Histogenese 
des Muskels begegnet man immer auch der Erscheinung der chromolytischen Degene- 
ration des Kernes. Die Degeneration, welche der Regeneration vorausgeht, ist aber 
nicht vergleichbar mit jener bei der Metamorphose, denn bei dieser spielt die Phago- 
ceytose eine Rolle, wenn auch nur eine sekundäre und nicht entscheidende. Bemerkens- 
wert ist, daß die histolytischen Erscheinungen des Muskels vor der Regeneration 
nicht identisch sind mit den sarcolytischen Vorgängen bei der Verwandlung. Bei der 
mit der Regeneration in Verbindung stehenden muskulären Degeneration führt die 
Wirkung der traumatischen Amputation zu einem totalen Abbau des Myotoms 
(traumatische Retraktion). Als allgemein gültige Sätze lassen sich folgende aufstellen: 
Die quergestreifte Muskelfibrille besteht in bezug auf ihre Potentialität aus zwei Teilen: 
der eine, der myogene, ist im Besitze von reichlichen Mytochondrien und eines Kernes, 
der andere, der spezialisierte und funktionelle, wird durch die Myofibrillen gebildet. 
Allein der myogene Anteil ist zur Bildung regenerativer Muskelknospen befähigt 
und nur diese spielen bei der muskulären Regeneration eine Rolle. Eine Beteiligung 
von embryonalen, indifferenten Zellen kommt bei diesen Vorgängen nicht in Frage. 


Carl I. Corı (Prag). 


Grynfeltt, E.: Sur les fibres perforantes de P’os des mammiföres. (Die durch- 
bohrenden Fasern im Knochen der Säugetiere.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Pacad. des sciences Bd. 174, Nr. 14, $. 966—968. 1922. 


Mit dem Entkalkungsverfahren von Haug (Phloroglucin) oder von Schaffer und durch 
die elektiven Färbungen mit Pikronaphtholschwarz (Curtis) oder Pikrofuchsin (Laguesse) 
sind nicht bloß im periostalen Knochen, sondern überall in der Knochensubstanz Sharpey- 
sche Fasern nachzuweisen. Die im Inneren des Knochen befindlichen sind äußerst fein und 
sie hängen mit Kollagenfasern zusammen, die aus der Bindegewebshülle des Knochenmark 
stammen. Peterfi (Dahlem). 


Frieboes, Walter: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. IX. Noch- 
mals epidermale Basalmembran. — Eine Entgegnung gegen Herxheimer und 
Sophie Born. (Univ.-Hautklin., Rostock.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 140, 
H. 2, S. 201—207. 1922. 

Frieboes widerspricht der Ansicht von Born, daß zwischen Epidermis und Cutis eine 
Basalmembran nachweisbar und namentlich durch quellende Mittel sichtbar zu machen sei. 
Diese Grenze besteht aus Fasern, die stellenweise durch Dichtigkeit ihrer Lagerung den Ein- 
druck einer Membran machen, aber in geeigneten Präparaten stets als Fasern erkennbar sind, 
die bis zwischen die Epithelzellen hinaufgehen. Pinkus (Berlin). 


Gonnella, M.: Über Hautpigment bei Kindern und menschlichen Föten. (Unw.- 
Kinderklin., Köln.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 98, 3. Folge Bd. 48, H. 3/4, 
8. 123—128. 1922. 

Gonnella fand in der Haut von Föten und Kindern nur sehr wenig Pigment der 
Epidermiszellen. Und zwar fand er dieses wenige Pigment auch nur bei Föten und 
Neugeborenen, die gelebt hatten, nie bei totgeborenen. Unter den lebendgeborenen 
Föten waren 2 Zwillingsföten vom 7. Monat, die nur 24 Stunden gelebt hatten. Fast 
gar kein Pigment fand G. weiterhin an 2 an Ruhr gestorbenen Kindern, während 
2 andere an Ruhr gestorbene Kinder recht reichliches Pigment in ihrer Epidermis 
hatten. Die beiden pigmentarmen Ruhrkinder zeigten bei der Obduktion eine voll- 
kommene Erweichung und Atrophie der Nebennieren. Sehr viel Pigment war in der 
Haut eines stark kachektischen Scharlachkindes, dessen Haut während dieser Krank- 
heit auffallend braun geworden war. Mit der Besserung des Kindes wurde die Haut 
heller und pigmentärmer. Die Untersuchung erfolgte an Gefrierschnitten der formalin- 
gehärteten Haut von den Genitalien (als dunkler Hautpartie) und der Brust (als be- 
sonders heller Hautpartie) mittels Betrachtung der unbearbeiteten Schnitte und der 
Schnitte mit Dopareaktion 1% —1°/,, und mit Argentum nitrieum-Behandlung 1!/go- 
Die Dopareaktion war nach 24 Stunden am stärksten. Pinkus (Berlin). 
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Pinkus, Felix: Neue Befunde zur Entstehung des Haarkleides der Säugetiere. 
Naturwissenschaften Jg. 10, H. 23, S. 521—525. 1922. 

Pinkus berichtet über die Untersuchungen von L. Cohn, W. J. Schmidt und 
Frieda Preiß an der Haut von Reptilien (Agamen und Verwandte), die nachgewiesen 
haben, daß die epithelialen Decken der Hautsinnesorgane dieser Tiere sich auf einer 
Qutispapille entwickeln, daß der Stachel dieser Organe sich aus Zellen zusammensetzt, 
und daß die zweimal im Jahre erfolgende Häutung eine Neubildung dieser Epithelial- 
gebilde mit sich bringt, welche an den zweimal im Jahre erfolgenden Haarwechsel 
vieler Säugetiere erinnert. Der Grund zu dieser Zusammenstellung ist die Anführung 
der Ansicht von Preiß, daß in diesen Haaren und ihren Follikeln ähnlichen Gebilden 
möglicherweise die Vorläufer der Säugetierhaare zu finden seien. Pinkus (Berlin). 


Taguchi, Hirotomi: Beiträge zur Kenntnis über die feinere Struktur des 
Magens menschlicher Embryonen. (Anat. Inst., Zürich.) Folia anat. japon. Bad. 1, 
H. 1, 8. 23—44. 1922. = 1 


Rein morphologische Beschreibung der mikroskopisch-anatomischen Verhältnisse im Oeso- 
phagus und Magen von 2 menschlichen Föten (144 und 234,3 mm). Das Epithel, die Drüsen, 
die Muscularis mucosae und die Tunica muscularis werden eingehender geschildert. Der Fär- 
bung nach sind drei bzw. fünf Arten von Drüsenzellen in den Magendrüsen zu unterscheiden, 
die alle auf die sog. eosinophilen Zellen zurückzuführen sind. Die Haupt- und Belegzellen 
stammen also aus einer gemeinsamen Mutterform. Die Zellen der Pylorusdrüsen entstehen 
aber nicht aus solchen Zellen. Peterfi (Dahlem). 

Clara, Max: Kleine histologische Mitteilungen. 1. Über Flimmerepithelin den 
Drüsenausführungsgängen der Uvula. (Histol.-embryol. Inst., Innsbruck.) Anat. Anz. 


Bd. 55, Nr. 16/17, S. 399—402. 1922. 

Verf. beschreibt die Flimmerzellen im Zäpfchen eines 30jährigen Mannes. Die Kerne 
färben sich anders und liegen tiefer als in den Nachbarzellen. P. Mayer (Jena). 

Clara, Max: Kleine histologische Mitteilungen. 2. Über frei im Bindegewebe 
liegende Langerhans’sche Zellhaufen in einem sonst normalen menschlichen 
Pankreas. (Histol.-embryol. Inst., Innsbruck.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 16/17, 
S. 402—406. 1922. 

Das Pankreas eines Mannes enthielt mitten im Bindegewebe Zellinseln; einige hatten 
Schalen von Bindegewebe um sich, andere standen mit kleinen Ausführgängen in Verbindung. 
Es handelte sich dabei wohl um eine Atrophie mit Wucherung des Bindegewebes sowie um 
eine wenigstens partielle Regeneration. P. Mayer (Jena). 

Clara, Max: Kleine histologische Mitteilungen. 3. Über den Bau der Arteriae 
helieinae. (Histol.-embryol. Inst., Innsbruck.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 16/17, 8. 407 
bis 410. 1922. 

Die Arteriae helicinae von Mensch, Eichhörnchen und Meerschweinchen zeigen „als direkte 
Verbindungen zwischen Arterien und venösen Räumen auch die von Schumacher beschrie- 
bene epitheloide Modifizierung der Muskelfasern (wenn auch in verschiedenem Grade).‘“ 

P. Mayer (Jena). 

Policard, A. et Juliana Tritehkovitch: Sur un m6eanisme intervenant dans 
la fixation des graisses par la glande cortico-surr6nale. (Über den Mechanismus 
der Fettspeicherung in der Nebennierenrinde.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 14, S. 960—961. 1922. 

Bei Mäusen, deren Futter mit Scharlachrot gefärbt wurde, konnte auf diesem 
intravitalem Wege nachgewiesen werden, daß das resorbierte und im Blute als Hämo- 
konien zirkulierende Fett von den großen vakuolenhaltigen Zellen festgehalten wird. 
Die Hauptbedeutung bei diesem Vorgange kommt den fetthaltigen in der Zelle selbst 
entstandenen Vakuolen zu. Diese reißen die zirkulierenden kleineren Fetttröpfchen 
an sich und halten sie durch Asdorption fest. Es handelt sich dabei also nicht um einen 
spezifischen sekretorischen, sondern um einen rein physikalischen Vorgang, ähnlich, 
wie bei den von den Verff. schon beschriebenen Talgdrüsen. Peterfi (Dahlem). 


Bierich, R.: Die Resultate der intraabdominalen Implantation von Kaltblüter- 
embryonen in den erwachsenen artgleichen Organismus. (Inst. f. Krebsforsch., 
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Hamburg.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, H. 3/4, $. 593 bis 
606. 1922. 

Belegolowy hatte bei Amphibien und Fischen deren Entwicklungsstadien 
intraabdominal implantiert und so die Embryonen unter parasitischen Existenz- 
bedingungen gebracht. Er deutete die unter diesen Verhältnissen eingetretenen ge- 
weblichen Veränderungen der Embryonalstadien als eine sekundäre Rückkehr zu dem 
undifferenzierten Zustand der embryonalen Periode. Bei diesen Vorgängen soll es zur 
Abspaltung einzelner Zellgruppen kommen, die selbständig weiterleben und entweder 
ihr normales Bildungsvermögen durch die Erzeugung von Knorpel, Knochen, Drüsen 
usw. betätigen oder auch sarkomähnliche Zellen liefern. Letztere infiltrieren und zer- 
stören das Wirtsgewebe, was zum Tode des Wirtstieres führt. Gerade diese letzteren 
Deutungen mußten für die Entstehung der malignen Geschwülste das größte Interesse 
gewinnen. Die Nachprüfung obiger Befunde durch Bierich führten jedoch zur Ab- 
lehnung der Auffassung Belogolowys von der Einwirkung parasitären Lebens auf 
das sich entwickelnde Froschei. Alle Befunde des letztgenannten Autors lassen sich 
als Bildungen des Granulationsgewebes von seiten des Wirtstieres erklären; dabei 
kommt es zum Abbau des Implantats und zur bindegewebigen Fixierung desselben. 
Bemerkenswert ist vielleicht auch die Feststellung, daß die implantierten Eier trotz 
Anwendung aller möglichen Kautelen nie bakteriologisch steril gemacht werden konnten. 

Carl I. Cori (Prag). 


Henderson, L.J.: Orthogenesis from the standpoint of the biochemist. (Ortho- 
genesis vom Standpunkt des Biochemikers.) American naturalist Bd. 56, Nr. 6483, 
8. 97—104. 1922. 

Orthogenesis bedeutet ursprünglich, daß die Entwicklung in gerader Linie statt- 
gefunden hat. Es wird die Möglichkeit erwogen, die Entwicklung chemisch bzw. 
physikochemisch zu erklären. Gewisse Erscheinungen derselben können manchmal 
von einer einzigen wichtigen chemischen Veränderung in einem Organismus herrühren 
(vermehrte oder verminderte Bildung oder gar Neubildung einer chemischen Substanz, 
vgl. die Wirkung einer Veränderung in der Produktion von Hormonen). Dieser Ver- 
änderung folgt eine langsame und progressive Modifikation, welche schließlich in einem 
definitiven morphologischen Resultat in Erscheinung tritt. Ein solcher Prozeß würde 
gewissermaßen analog sein dem der Einstellung auf ein neues Gleichgewicht. 

K. Felix (Heidelberg). 


Kornfeld, Werner: Über den Zellteilungsrhythmus und seine Regelung. 
(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, 
H. 3/4, S. 526—592. 1922. 

Das Versuchsmaterial für die vorliegende Fragestellung war das Cornealepithel 
von Salamanderlarven. Hunger scheint, solange noch verfügbare Reserven von Assi- 
mülaten zur Verfügung stehen, als zellteilungsfördernder Reiz zu wirken, später ver- 
ursacht er ein Zurückgehen der Mitosenzahl. Reichliche Fütterung nach einer kurzen 
Hungerperiode verhält sich ebenfalls im Sinne der Anregung zur Zellteilung. In dem 
beiderseitigen Cornealepithel wurde die Zellteilungstätigkeit jeweils übereinstimmend 
gefunden. Dies kann in dem Sinne gedeutet werden, daß die Zellteilungen im Gewebe 
eine gesetzmäßige Regelung durch spezifische Faktoren erfahren, welche die beider- 
seitigen Cornealepithelien gleichzeitig erreichen und gleichzeitig beeinflussen und 
welche im Zusammenhang mit vorausgegangenen Ernährungsbedingungen stehen. 
Als solche auslösende Faktoren können Einflüsse von seiten der inneren Sekretion 
angenommen werden. Carl I. Cori (Prag). 


Dustin, A.-P. et J. Chapeauville: Etudes de l’onde einstique deelench6e chez 
la souris par l’injeetion intraperitondale de serine, de CO?-globuline et de serine 
+ globuline. (Über die kinetische Welle bei der Maus nach intraperitonealer Ein- 
spritzung von Serin, CO,-Globulin und Serin plus Globulin.) (Laborat. d’anat. pathol., 
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univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des söances de la soc. de Biol Bd. 86, Nr. 16, 8. 953 
bis 954. 1922. 

Vierte vorläufige Mitteilung (3, Mitt. Berichte 13, 166). Mäusen wurden in die 
Bauchhöhle teils die aus menschlichem Serum gewonnenen Serine, teilsdie Globuline 
daraus, teils ein Gemisch dieser Stoffe eingespritzt. Die Ergebnisse waren ‚a peu de 
chose pres“ gleich: 4 Tage nachher war im Thymus die Zahl der Mitosen 106 beim 
Globulin, 129 beim Serin, 155 beim Gemische; in den Peyerschen Haufen 54, 54, 48, 
in der Milz 38, 55, 62. P. Mayer (Jena). 

Herrick, ©. Judson: Some factors in the development of the amphibian nervous 
system. (Einige Faktoren der Entwicklung des Nervensystems bei Amphibien.) 
(Anat. laborat., univ., Chicago.) Anat. rec. Bd. 23, Nr. 5, $. 291—305. 1922. 

Referatartige Zusammenstellung der in den letzten Jahren in Angriff genommenen 
Probleme der Entwicklung des Nervensystems der Amphibien und seiner Funktionen, — 
gedacht als orientierendes Programm zur Zusammenfassung aller auf diesem Gebiete zerstreut 
forschenden Kräfte. Elze (Rostock). 

Rückert, Johannes: Über die Entwicklung der ersten Blutgefäße und des Herzens 
bei Torpedo in morphologischer und histiogenetischer Hinsicht. Tl. 1. Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgeschichte Bd. 63, H.1/2, S.1-95. 1922. 

Aus dem außerordentlich reichen und wertvollen Tatsachenmaterial über die 
Entwicklung der Blutgefäße bei Torpedo der vorliegenden Publikation, der Frucht 
einer mehr als 20jährigen Betätigung mit diesem Gegenstand, seien folgende Punkte 
herausgegriffen. Für die erste Anlage der Gefäße kommen zwei Momente in Betracht, 
und zwar einerseits, daß auf jungen Keimscheiben (mit 16 Urwirbeln) des Zitterrochens 
sogenannte Blutinseln auftreten, welche ihren Ausgangspunkt vom primären Dotter- 
entoderm nehmen und durch Druck grubige Einsenkungen auf demselben bewirken. 
Andererseits entstehen blutleere Endothelröhrchen in Gestalt von Gefäßzellhäufchen 
und -Strängen durch Delamination aus dem unter ihnen gelegenen Dotterentoderm. 
Erst nach der Aushöhlung der Gefäßstränge treten diese in Verbindung mit den blut- 
haltigen Anlagen, den Blutinseln. Auf diesem Wege wird der Blutsinus im Rand- 
gebiet der Keimscheibe vorbereitet. Die Blutinseln des Hinterrandes der Keimscheibe 
setzen sich median gegen den Embryo fort und bilden dadurch die erste Anlage der 
Vena subintestinalis. Die Vena terminalis tritt später als eine Neubildung an Stelle 
der sogenannten Randrinne auf. Im Grunde genommen stellt die Randvene, die Sub- 
intestinalvene und die- hintere Dottervene (d. i. das Verbindungsstück beider) einen 
einheitlichen Gefäßzug dar. Im Hinblick auf die Beziehungen dieses Gefäßes zu den 
Blutanlagen führt der Verf. den neuen Namen Haemalvene für den besagten Gefäßzug 
ein. Das Herz samt der Mandibulararterie und dem interembryonal gelegenen Stamm- 
teil der Dottervene wurden als eine einheitliche, durchaus paarige und selbständige 
Anlage durch Abspaltung von Zellen aus dem visceralen Mesoderm befunden. Durch 
eine mediane Verschmelzung gehen aber aus dem anfangs paarigen Gefäßzellstrang 
des Truncus arterioses und das Herz selbst hervor. Die Vereinigung der beiderseitigen 
Anlagen wird durch eine Abschnürung des Darmes vom Dotter bewirkt und durch 
das gleiche Moment vollzieht sich die Vereinigung der beiderseitigen Perikardialhöhlen 
zu einer einheitlichen. Die Aushöhlung dieser Gefäßanlagen erfolgt später durch Zu- 
sammenfließen der Mesenchymlücken und gleichzeitig damit geht die Bildung des 
Entodermrohres vor sich. In der gleichen Periode aber unabhängig von der Herz- 
anlage höhlen sich die Stämme der beiderseitigen Dottervenen aus und treten in Ver- 
bindung mit dem Herzlumen. Die Visceralbogengefäße sind als homodynam mit den 
Darmquergefäßen des Rumpfes zu betrachten. Es handelt sich ferner noch um eine 
bisher nicht beachtete bzw. nicht richtig bewertete paarige, wohl nur transitorische 
Gefäßanlage des Darmes, vom Verf. als Parintestinalvene bezeichnet, welche als 
eine Längsanastomose der Darmquergefäße aufzufassen ist; von dieser Gefäßanlage 
erhält sich aber nur ein Rest auf der linken Seite des Vorderrumpfes in Form einer Ver- 
bindung zwischen Herz und Vena subintestinalis. Carl I. Cori (Prag). 
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Fuchs, Hugo: Beiträge zur Entwicklungsgeschichte und vergleichenden Ana- 
tomie des Brustschulterapparates der Wirbeltiere. II. Mitt.: Über den Sehulter- 
gürtel der Amphibia anura, nach Untersuchungen am braunen Grasfrosche (Rana 
fusca): I. Suprascapulare und Cleithrum, Procoracoid und Thoracale (,‚Clavieula‘‘). 
Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 22, H. 2, 5. 283—328. 1922. 

Nach den Ausführungen des Verf. kommen den anuren Amphibien, in deren Schulter- 
gürtel zwei dermale, d. h. Belegknochen zu, und zwar der von ihm Thoracale benannte, welcher 
den Cartilago procoracoidea bedeckt und fälschlich von anderen Autoren als Clavicula be- 
nannt wurde und das Cleithrum als Deckknochen der Cartilago suprascapularis. Durch den 
Besitz dieser zwei Belegknochen weisen die Anuren in bezug auf ihr Skelett ursprünglichere 
und mit den Stegocephalen mehr übereinstimmende Merkmale auf, als die sonst den letzteren 
näherstehenden Urodelen, da sie Deckknochen im Bereiche des Schultergürtels überhaupt 
ganz verloren haben. Carl I. Cori (Prag). 

Noback, 6. J.: Simple methods of correlating crown-rump and cerown-heel 
iengths of the human fetus. (Einfache Methode, um Beziehungen zwischen der 
Scheitelsteißlänge und Scheitelfersenlänge beim menschlichen Foetus zu ermitteln.) 
(Univ. of Minnesota a. med. coll., Virginia.) Anat. record Bd. 23, Nr. 4, 8. 241 
bis 244. 1922. 

Bezeichnet man das Hinterhaupt mit C, die Ferse mit H und den Steiß mit R, so ist 


ee an are 


Verf. hat diese Formeln an eigenen Befunden und Angaben zahlreicher Forscher an Embryonen 
zwischen 9 und 520 mm nachgeprüft und gibt die Resultate, die sich in einer linearen Kurve 
ziemlich zwanglos gruppieren, in einem Diagramm wieder. W. Kolmer (Wien). 

Parseval,| Maximilian von: Die Entwicklung zentrifugierter Eier von Tubifex 
rivulorum Lam. (Zool. Inst., Unw. Würzburg.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 50, H. 3/4, S. 468—497. 1922. 

Es galt die Frage zu ermitteln, ob Beziehungen zwischen den sichtbaren Eisub- 
stanzen und der Furchungsweise bestehen. Zu diesem Zwecke wurden Zentrifugier- 
versuche mit Eiern von Tubifex angestellt. Bei dem ungefurchten Ei bis zum Vier- 
zellenstadium stellt sich die Eiachse stets in der Richtung der Zentrifugalkraft ein, 
wobei der Richtungskörper bzw. animale Pol dem Kraftmittelpunkt zugewendet er- 
scheint. Die Eisubstanz selbst schichtet sich beim Zentrifugieren so, daß am leichten 
Pol das Fett angehäuft wird, dann folgt eine Protoplasmaschicht, an der man eine 
leichte, lockere, fädıge oder körnige und eine schwerere körnige Zone unterscheiden 
kann, ferner eine Dotterzone und endlich eine klare Grundsubstanz. Aus der lockeren 
Protoplasmazone gehen die Polstrahlen hervor, die wirkliche Fäden sind. Von Bedeu- 
tung ist durch diese Versuche die erbrachte Feststellung, daß die sogenannten Polplas- 
men als organbildende Substanz aufzufassen sind. Die sichtbaren Eisubstanzen be- 
stimmen aber nicht nur die Teilungsrichtung, sondern auch die Teilungsweisen und die 
Teilungsgeschwindigkeit. Vom Vierzellenstadium an tritt merkwürdigerweise eine 
Änderung des Eiplasmas ein, wodurch die Abschnürung der Mikromeren bedingt ist. 

| Carl I. Cori (Prag). 

Sänchez y Sänchez, Manuel: Die katalytische Oxydation der Gameten des 
Seeigels vor der Befruchtung. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de 
Madrid Bd. 19, Nr. 4, S. 209—213. 1922. (Spanisch.) 

Werden reife Seeigeleier in die Lösung von Röhmann und Spitzer (0,15 g 
a-Naphthol + 0,3 g Natriumcarbonat in 100 g Seewasser, der vor dem Gebrauch 
0,1 g Dimethylparaphenylendiamin zugesetzt wird), gebracht, so zeigen sich nach der 
Ausstoßung der Richtungskörperchen blaugefärbte Pünktchen im Protoplasma des 
Eies, welche als Lokalisation der Oxydone nach Batelli und Stern aufgefaßt werden 
dürfen, also als Sauerstoffüberträger, welche rasch unter Alkoholwirkung zerstört 
werden, ebenso bei Temperaturen über: 60°, wasserunlöslich sind und durch Trypsin 
leicht zerstört werden. Durch Auftreten dieser Substanzen wird das ursprünglich 
anaerobe Ei zu einem aeroben Sauerstoff bedürftigen Organismus. Diese Substanzen 
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treten nicht nur unter Mitwirkung des Kernes, sondern auch in nach der Methode 
von Delage erhaltenen kernlosen Eistücken auf, wie Verf. bei Strongylocentrotus 
lividus zeigen konnte. Es besteht anscheinend keine Beziehung zwischen den Oxydonen 
und den Mitochondrien, welche letztere ganz anders angeordnet sind. Die Oxydonen 
finden sich auch in einer Art das Ei umgebenden etwa die Breite eines Eihalbmessers 
besitzenden Atmosphäre. Diese muß das Spermatozoen durchdringen, wobei es sich 
mit den Katalysatoren an Kopf und Schweif belädt. Während des Eindringens kann 
wegen der großen Dichte der Körnchen in der obersten Eischicht das Verhalten der- 
selben nicht beobachtet werden. Aus den Beobachtungen bei Befruchtung von Eibruch- 
stücken läßt sich schließen, daß die Anziehungskraft des Eies auf das Spermatozoon 
ihren Sitz nicht im Kern, sondern im Eiprotoplasma hat. Verf. gibt gegenüber einer 
elektrischen Anziehungshypothese einer chemotaktischen Theorie den Vorzug, wobei 
er vermutet, daß es der durch die Enzyme produzierte Sauerstoff ist, welcher die 
‚, Anziehungskraft ausübt. Er nimmt also, entgegen den Ansichten von Loeban, daß die 
Oxydationsvorgänge im Seeigelei unabhängig von der Befruchtung und der Membran- 
bildung durch Oxydationsfermente hervorgerufen werden, welche in der peripheren 
Zone des Eiprotoplasmas dann auftreten, wenn dieses seine Reife erreicht hat. Kolmer. 


Shull, A. Franklin: Relative nuclear volume and the life-cycle of hydatina 
senta. (Relatives Kernvolumen und Lebenscyclus bei Hydatina senta.) (Zool. laborat., 
univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, Nr.3, $. 283—322. 1922. 

Um die Hertwigsche Arbeitshypothese, daß bei Tieren, bei denen mehrere 
parthenogenetische Generationen von einer bisexuellen abgelöst werden, die Kern- 
plasmarelation sich nach einigen parthenogenetischen Generationen zugunsten des 
Kerns verschiebt und so die Produktion von Männchen herbeiführt, untersucht Verf. 
die Kernplasmarelation verschiedener Generationen von Hydatina, bei der ja die 
Männchen stets von bestimmten Weibchen (‚male producer‘) ausschließlich produ- 
ziert werden und das Auftreten dieser Weibchen experimentell beeinflußbar ist. Die 
Kernplasmarelation wird unter allen möglichen Kautelen an Schnitten durch ganze 
Tiere, an Oocyten, Darmzellen und dem Dotterdrüsenplasmodium festgestellt. Als 
Vergleichswerte werden die Flächeninhalte von Kern und Cytoplasma auf den ge- 
zeichneten Schnitten, die stets gleich orientiert sein müssen, planimetrisch gemessen. 
Das Resultat ist im wesentlichen ein negatives: die Kernplasmarelation steigt zwar 
in der Dotterdrüse im Laufe eines Individuallebens, und auch bei steigender Zahl der 
parthenogenetischen Generationen, aber die sonstigen Schwankungen der Kernplasma- 
relation sind zu klein und zu geringfügig um zu dem Entwickelungseyclus in irgend- 
eine Beziehung gebracht werden zu können. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Breuer, Rudolf: Weiterer Beitrag zur Biologie von Chlamydophrys auf Agar- 
kulturen. (Physiol. Inst., Univ, Wien.) Arch. f. Protistenk. Bd. 45, H.1, 8. 117 
bis 128. 1922. 

Beschreibung des Kernteilungsvorganges (Mitose eines Karyosomkerns, Bildung der 
Chromosome aus dem Außenkern unter gleichzeitigem Verschwinden des Karyosoms, stumpf- 
polige intranucleäre Spindel), der in seinem Ablauf leicht variiert, sowie von verschiedenen 
nicht näher analysierten Degenerationserscheinungen nach plasmogamer Verschmelzung. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Salazar, A.-L.: Les mitoses atypiques de la granulosa ovarienne: La question 
de Piindividualititö des chromosomes et celle de la formation de la linine. (Die 
atypischen Mitosen in der Granulosa des Ovariums: Die Frage der Individualität der 
Chromosomen und der Bildung des Linins.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Porto, 
fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, 
8. 1046—1047. 1922, 

In der Granulosa atretischer Follikel des Kaninchenovars beobachtete Verf. 
atypische Mitosen. Seine Befunde erlauben keine endgültige Beantwortung der in der 
Überschrift angeführten Fragen, berechtigen aber zu der Ansicht, daß bei der Netz- 
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bildung, der Katachromasie, das Chromosom nicht völlig seine Individualität verliert 
und daß das Netz eine Art Synzytium chromosomaler Energiden darstellt. Das Chro- 
mosom spinnt sein Netz wie die Spinne ihren Faden. In kleinen, aus einzelnen Chromo- 
somen bestehenden Kernen scheint das Lininnetz zu fehlen. Fritz Levy (Berlin). 


Labbe, Alphonse: L’activation du spermatozoide dans les f&condations höt6- 
rogenes. (Die Aktivierung des Spermatozoens bei heterogener Befruchtung.) Cpt. 
rend. hebdom. des s&ances de ]’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 20, S. 1297—1299. 1922. 

Bei heterogener Befruchtung wird das Ei entweder durch die Berührung mit dem 
Spermium oder durch dessen Eindringen aktiviert. Letzteres wird durch einen bestimm- 
ten Alkalitätsgrad des Meerwassers begünstigt. Die Aktivierung des Eies führt aber 
nur zu parthenogenetischer Entwicklung, da der väterliche Chromatinanteil stets mehr 
oder weniger rasch eliminiert wird. Verf. folgerte daraus, daß um eine heterogene 
Hybridisierung zu erzielen, auch das artfremde Sperma aktiviert werden müsse, und 
versuchte dies ebenfalls auf physiko-chemischem Wege durch Anwendung hyperto- 
nischer Lösungen herbeizuführen. Er behandelte daher Eier desPolychäten Halosydna 
gelatinosa zwecks Bastardierung mit Seestern-(Asterias-)samen zuerst mit durch 
Zusatz von 1,5%, 0,1 nNaOH alkalisch gemachtem Meerwasser bis zur Ausstoßung des 
zweiten Richtungskörpers und dann 3 Stunden lang mit hypertonischem Meerwasser 
(2 g NaCl + 100 ccm Meerwasser). Damit erreichte er in der Tat, daß sich in den Eiern, 
in die ein Asteriasspermium eingedrungen war, außer 1—3 akzessorischen Strahlungen 
ein voluminöser Pronucleus mit der zugehörigen Strahlung entwickelte. Infolge 
ungünstiger Witterung und Zeitmangel konnte Verf. einstweilen die Versuche nicht 
weiter führen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Bouin, P.: Sur la conjugaison parallele des chromosomes et le m6canisme de 
la röduetion ehromatique. (Über die Parallelkonjugation der Chromosomen und den 
Mechanismus der chromatischen Reduktion.) Cpt. rend. hebdom, des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 14, S. 968—970. 1922. 

Bei Scolopendra cingulata fehlt ein interkinetisches Stadium zwischen der letzten 
Spermatogonienteilung und der Spermatocytenteilung. Die 24 Spermatogonienchromo- 
somen bilden sich zu feinen Fäden, die zu je zwei sich längs aneinander legen 
und 12 Pachytänschleifen bilden. Nach einer vorübergehenden Kern,,‚ruhe‘ erscheinen 
wieder zwölf Doppelfäden, die sich zu zwölf Paaren stäbchenförmiger Chromosomen 
kondensieren. Die erste Reifungsteilung trennt diese Stäbchen, die zweite teilt sie längs. 

Früz Levy (Berlin). 

Winiwarter, H. de: Divisions de maturation normales et anormales chez les. 
mammiferes. (Normale und abnorme Reifungsteilungen bei Säugern.) Cpt. rend, des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 965 bis 967. 1922. 

Bei Untersuchungen über die Oogenese der definitiven Rindenzone im Katzenovar 
wurden auch Reifungsmitosen studiert. Während an normalen Reifungsmitosen 
(in voll ausgewachsenen Eizellen) weder Zentriolen noch Polstrahlungen sich finden, 
kann man erstere und mitunter auch letztere bei der Atresie verfallenden Graafschen 
Follikeln in den auch in anderen Beziehungen abweichenden Reifungsmitosen nach- 
weisen. Verf. deutet diese Beobachtungen im Anschluß an neuere experimentelle Er- 
fahrungen so, daß es sich in den abnormen Fällen um einen parthenogenetischen 
Prozeß handelt, bei dem das der Eizelle verlorengegangene Teilungszentrum neu- 
gebildet wird. S. Gutherz (Berlin). 

Arey, Leslie B.: Direct proof of the monozygotie origin of human identical 
twins. (Ein direkter Beweis des monozygotischen [eineiigen] Ursprungs identischer 
menschlicher Zwillinge.) (Anat. laborat., Northwest. univ. med. school, Chicago.) Anat. 
record Bd. 23, Nr. 4, S. 245—248. 1922. 

Verf. berichtet über 2 Fälle von tubarer Zwillingsschwangerschaft. Photographien 
der Präparate sind auf einer Tafel wiedergegeben. Im ersten Falle hatten die beiden 
Embryonen nicht nur ein gemeinsames Chorion, sondern auch einen gemeinsamen 
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Dottersack. Im 2. Fall war zwar ebenfalls ein gemeinsames Chorion vorhanden, dagegen 
hatte nur der eine Embryo einen Dottersack, der andere keinen. Der Dottersack 
scheint also ein nicht lebenswichtiges phylogenetisches R-elikt zu sein. Falls es eines 
anatomischen Beweises bedürfte, daß identische Zwillinge aus demselben Ei entstehen, 
so könnte man wohl den ersten der mitgeteilten Fälle als einen solchen ansehen. Im 
2. Fall dagegen möchte Ref. es nicht für völlig ausgeschlossen halten, daß es sich mög- 
licherweise um zweieiige Zwillingsembryonen gehandelt habe. Nach Verf. soll das 
gemeinsame Chorion beweisen, daß die Zwillingsbildung nicht schon bei den ersten 
Teilungen der befruchteten Eizelle erfolge, sondern vermutlich erst um die Zeit der 
Gastrulation. Da aber auch zweielige Zwillinge ein gemeinsames Chorion haben können, 
möchte Ref. diesen Schluß nicht für zwingend halten. Lenz (München). 


Goetsch, Wilhelm: Hermaphroditismus und Gonochorismus bei Hydrozoen. 
Zool. Anz. Bd. 54, Nr. 11/13, 8. 294—301. 1922. 


Goetsch zerschnitt männliche und weibliche Hydrozoen, die bereits Anlagen von | 


Fortpflanzungsorganen zeigten und fügte die Teile invers zusammen. Es gelang auf 
diese Weise bei Hydrozoen, die vorher monatelang getrennt-geschlechtlich gelebt 
hatten, Hermaphroditen zu erzeugen. Da dieselben jedoch bis jetzt nach Ablauf der 
Geschlechtsperiode keine weiteren Geschlechtsorgane mehr ablegten, so kann die 
Frage, wie sich diese Pfropfzwitter in weiteren Geschlechtsperioden verhalten, noch 
nicht beantwortet werden. Durch Fortsetzung seiner früheren Beobachtungen an 
getrennt-geschlechtlichen Hydrozoen konnte G. ferner feststellen, daß in seltenen 
Fällen nicht nur eine männliche und weibliche Kultur, sondern sogar ein und dasselbe 
Individuum in einem Wechsel der Sexualität eintreten kann. Bei gonochoristischen 
Hydrozoen ist das zweite geschlechtliche Element häu fig wohl unterdrückt aber doch 
nicht ganz verloren. B. Romeis (München). 


Allen, Edgar: The oestrous eyele in the mouse. (Der Brunstzyklus bei der Maus.) 
(Dep. of anat., Washington univ. school of med., Saint Louis.) Americ. journ. of 
anat. Bd. 30, Nr. 3, 8. 297—371. 1922. 

Die Untersuchungen wurden mit weißen, braunen und schwarzen Mäusen ausgeführt, 
die bei guter Fütterung unter gleichen Bedingungen gehalten wurden. Je 4 Tiere kamen in 
Käfige mit 850 qem Bodenfläche und 17000 ccm Rauminhalt. Täglich wurde der Zustand 
der Vulva, der Öffnungsgrad der Vagina und das Aussehen des Vaginalschleims untersucht. 
Das letztere erfolgte mit Hilfe von Ausstrichpräparaten, die mit Hämalaun-Eosin gefärbt 
wurden. Bei den durch Kopfabschneiden getöteten Tieren wurde Größe, Lage, Durchsichtig- 
keit, Blutversorgung und Kontraktionszustand der Uterushörner aufgenommen. Dann wurde 
der ganze Geschlechtstraktus herauspräpariert, auf einen Objektträger gelegt und nach einer 
Minute wenn er etwas angeklebt war, in Bouinscher Flüssigkeit in situ fixiert. Nach Paraffin- 
einbettung erfolgt systematische Untersuchung des äußeren Genitales, der Vagina, des Uterus- 
körpers, der beiden Uterushörner und der Ovarien. 

Ergebnisse: Die äußeren Anzeichen sind unzuverlässige Merkmale für die Brunst 
bei Mäusen. Ein viel sichereres Anzeichen ist das Auftreten von verhornten Epithelzellen 
im Vaginalausstrich. Wenn diese in Masse erscheinen, so ist gewöhnlich Ovulation 
eingetreten. Die Hauptveränderungen des Vaginalepithels bestehen in einem rapiden 
Wachstum, der Ausbildung eines Stratum corneums und nach der Ovulation in Degene- 


ration und Abbau unter Leukocytose. Das Stratum germinativum wird dabei teil- N 


weise zerstört. Es vermag aber im Laufe eines Tages seine Zellagen von 4-6 Schichten 
wieder auf 12—13 zu vermehren. Auch im Uterusepithel, das jedoch selten bis auf 
das Stroma abgelöst wird, ist eine beträchtliche Degeneration und Leukocytose zu 
beobachten; Blutaustritte finden jedoch selten statt; doch kommt es im Metoestrum 
zu erheblichen Leukocyteninfiltrationen. Im Ovidukt vollziehen sich ebenfalls perio- 
disch degenerative Prozesse, die ihren Ausdruck in einer Ausstoßung von Kernen der 
Flimmerzellen finden. Die Ovulation bildet die Grenze zwischen der aufsteigenden 
und der absteigenden Phase des Brunstzyklus; während des Prooestrums und Oestrums 
sind reifende Eier in großen Follikeln anzutreffen, im Metoestrum dagegen neuent- 
stehende Corpora lutea oder große atretische Follikel. Die Ovulation erfolgt bei jung- 
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fräulichen oder unbegatteten Mäusen nicht immer spontan. Bei einigen tritt sie regel- 
mäßig spontan ein, bei anderen sporadisch, in seltenen Fällen ohne einen äußeren 
Anreiz. Durchschnittlich dauert der Zyklus 4-6 Tage (bei braunen Mäusen 6, bei 
gelben und grauen 5, bei weißen und schwarzen 4 Tage). Bei unbegatteten Mäusen 
braucht die Ovulation nicht synchron zu verlaufen. Schwangerschaft kann die Zahl 
der Eier für die der Geburt folgende Ovulation vermindern. Histologisch ist zwischen 
dem Brunst-Corpus luteum und dem Schwangerschafts-Corpus luteum während der 
ersten 4 Tage kein Unterschied zu erkennen. Brunst-Corpora lutea verhindern bei der 
Maus normalerweise die Ovulation nicht. Bei spontan ovulierenden Mäusen sind 
ständig 2—3 Sätze von Brunst-Corpora lutea vorhanden; bei nicht spontan ovulierenden 
fehlen dieselben: und doch läßt sich bei beiden Typen der normale Ablauf des Brunst- 
zyklus feststellen. Daraus zieht Allen die Folgerung, daß die Corpora lutea nicht die 
eigentliche Ursache für die Brunstveränderungen im Genitaltraktus sein können. 
Nach A. ist vielmehr die Anwesenheit reifender Eizellen in großen Follikeln die Ursache 
des Prooestrums und Oestrums, die Ausstoßung der Eier bei der Ovulation (oder ihre 
Atresie bei deren Fehlen) aber die Primärursache für die degenerative Periode des 
Metoestrums. B. Romeis (München). 

Winge, Ö.: Ein eigentümlicher Vererbungsmodus und seine cytologische Er- 
Klärung. (Carlsberg Laborat., Kopenhagen.) Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd. 14, 
Nr. 17, 8. 1—9. 1922. (Dänisch.) 

Bei Drosophila und anderen Organismen mit geschlechtsgebundener Vererb ung 
hat man bisher keinen an das unpaare Y-Chromosom gebundenen Faktor nachweisen 
können. Während das X-Chromosom von Generation zu Generation im Zickzack von 
einem Geschlecht zum anderen gegeben wird, bleibt das Y-Chromosom normal an das 
männliche Geschlecht gebunden. Würde das Y-Choromosom einen dominierenden 
Faktor enthalten, so würde dieser buchstäblich geschlechtsbegrenzt sein und sich vom 
Vater zum Sohn durch Generationen weitervererben. Ein Fall solch einer Vererbung 
wird beim Cyprinodonten Lebistes reticulatus beschrieben. Es kommen hier einige 
Rassen mit verschiedener Pigmentierung vor. Wird ein Männchen mit einem schwarzen 
Fleck in der Rückenflosse mit einem Weibchen einer Rasse gekreuzt, bei der das männ- 
liche Geschlecht keinen solchen Fleck besitzt, so sind die Männchen in F, gefleckt, 
desgleichen auch in F,. Auch Rückkreuzung eines F,o' mit @ der ungefleckten Rasse 
gibt ausschließlich gefleckte J', während F,Q, die mit ungefleckten 9’ gepaart werden, 
Söhne ohne Fleck bekommen. Also — nur das J' bestimmt das Aussehen des Sohnes. 
Da es nahe lag, daß der betreffende Faktor in einem Y-Chromosom lokalisiert sei, so 
wurde eine eytologische Untersuchung vorgenommen. Es folgt die Beschreibung der 
eigentümlichen Begattungsvorgänge und der Spermatogenese. Bei der; Reduktions- 
teilung in Spermatocyten erster Ordnung konnte die hapoloide Chromosomenzahl 23 
festgestellt werden. Charakteristisch ist der vollständige Mangel eines Synapsisstadiums. 
Auch für das 5! wurde unzweifelhaft die haploide Zahl 23 gezählt. Die Geschlechts- 


_ chromosomen unterscheiden sich nicht von den Autosomen. Die Befruchtung muß nach 


folgendem Schema vor sich gehen: 


Q Jg" 
Soma „ist. Mais 4+z+x 4+xr+y 
Gameten . ... 2+x2 22 +2; 22 +y 
Zygoten .... 4M4+r+z 
Q 4+x+y. 
co" 


Das Y-Chromosom ist also ausschließlich an das g' geknüpft. Die in ihm enthaltenen 
Eigenschaften müssen, falls sie dominant sind, der ganzen männlichen Nachkommen- 
schaft vererbt werden. Autor schlägt für vorliegenden Fall die Bezeichnung ‚einseitige 
männliche) Vererbung‘ vor. Taube (Heidelberg). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, XIV. 28 


— 32 — 


Torrey, Harry Beal and Benjamin Horning: Hen-feathering induced in the 
male fowl by feeding thyroid. (Hennenfederigkeit beim Hahn durch Thyreoidea- 
fütterung.) (Dep. of zool., unw. of Oregon, Eugene, Oregon.) Proc. of the soe. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 275—279. 1922. 

80 gleich alte Küken von roten Rhode Islands wurden in vier Gruppen von je 
20 Stück geteilt. Sämtliche Tiere von zwei Gruppen, @ und 0’, wurden im Alter von 
2—4 Wochen kastriert. Vom Alter von 4 Wochen ab erhielt eine Gruppe kaästrierter 
und eine Gruppe normaler Tiere täglich per os getrocknete Schilddrüse. Die Anfangs- 
dosis war 50 mg pro Individuum, die Enddosis nach 15 Wochen 330 mg, eine Dosis, 
die ohne Störung vertragen wird. Die Resultate der Kastration und der Thyreoidea- 
fütterung gibt folgende Tabelle wieder: 


Gefieder Kamm u. Lappen 
INORTA.ÄU CH EeNel Ah EE e Bapa el ernsrer männlich männlich 
Norm. 1 Olpe na re WoRae Pan al oje weiblich, weiblich 
Norm. Thyreoidea-g1. 2. u Je. 6 weiblich männlich 
Norm. lhyreoides-On. en. ra we weiblich weiblich 
IKasır. ot Miele il: akt: DRANRORSE FRE männlich weiblich 
BASE ON ee ale ne ae ee Re ee männlich weiblich 
Kastr.) Thyreoides- gl 7... nein area. männlich weiblich 
Kasır, Ihyreordea On. ale: männlich weiblich 


Alle normalen J' werden bei Three ae hennenfederig, die kastrierten 0° 
nicht, was darauf hinweist, daß das Vorhandensein der Gonade hierzu notwendig ist. 
Was die Frage anbetrifft, welcher Teil der Gonade bei der Ausgestaltung dieses sekun- 
dären Geschlechtsmerkmales wirksam ist, so sind die Verff. geneigt, mit Boring und 
Morgan die Luteinzellen hierfür verantwortlich zu machen (vgl. indessen hierzu 
Pease, Ber. 12, 351), obwohl eine Zunahme des interstitiellen Gewebes bei den mit 
Schilddrüse gefütterten ©’ nicht beobachtet werden konnte; es scheinen sogar die 
Luteinzellen im normalen Hoden 10—15 Wochen alter Hähne der roten Rhode Islands 
vollständig oder fast vollständig zu fehlen. Für einen Zusammenhang zwischen Lutein- 
zellen und Hennenfederigkeit scheinen den Verff. folgende Beobachtungen zu sprechen: 
Bei jungen Hähnen der roten Rhode Islands fehlen die Luteinzellen und es fehlt die 
Hennenfederigkeit, bei jungen Hähnen der weißen Leghorns sind sie vorhanden und 
es besteht Hennenfederigkeit, bei den geschlechtsreifen Hähnen dieser Rasse fehlen 
sie und das Gefieder ist männlich, bei den Sebrights sind die Luteinzellen bei jungen 
und alten Hähnen vorhanden und diese sind immer hennenfederig. Der Zusammen- 
hang zwischen den Luteinzellen und der Thyreoidesfütterung bedarf noch der ge- 
naueren Prüfung. Die Verff. halten es für wahrscheinlich, daß durch letztere die Aktivi- 
tät der Luteinzellen erhöht wird. Nachtsheim (Berlin). 


Little, €. C. and B. W. Johnson: The inheritance of susceptibility to implants 
of splenie tissue in mice. I. Japanese waltzing mice, albinos, and their F, gene- 
ration hybrids. (Die Vererbung der Empfänglichkeit Milztransplantaten gegenüber bei 
Mäusen. 1. Japanische Tanzmäuse, weiße Mäuse und ihre F, -Bastardgeneration.) 
(Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N.Y.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, S. 163—167. 1922. 

Fremden Geweben gegenüber, wenn sie auch ‚von derselben Art herkommen, 
sind die Mäusestämme sehr empfindlich. In dieser Eigenschaft spielt die genetische 
Konstitution die Hauptrolle. Tanzmäuse züchten ebensowenig implantierte Gewebe 
von weißen Mäusen weiter, wie umgekehrt. Kreuzt man aber die beiden Rassen mit- 
einander, so zeigen die. Eltern den Geweben der Nachkommenschaft und diese wiederum 
den elterlichen Geweben gegenüber ein verschiedenes Verhalten. Die Eltern behalten 
die Transplantate aus ihren Nachkommen nicht, wogegen die Nachkommen (F}) die 
Geweben elterlicher Herkunft weiterzüchten. Dies kann nur mit der Tatsache zusammen- 
stimmen, daß die Eltern Homozygoten, die Nachkommen aber Heterozygoten sind, 
die jene multiple Allelomorphe in ihrer genetischen Konstitution enthalten, von 
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denen die Empfänglichkeit Milztransplantaten ebenso wie Tumorübertragungen 
gegenüber bedingt ist. Bei solcher genetischen Konstitution, wie sie bei den angeführten 
F,-Bastarden oder in Stämmen von strenger Inzucht vorhanden ist, gelingt die Homoio- 
transplantation ebenso oft wie die Autotransplantation. Peterfi (Dahlem). 

Drzewina, Anna et Georges Bohn: Sur des phenomönes d’auto-destruction et 
d’auto-agglutination chez les Convoluta. (Über Selbstzerstörung und Autoaggluti- 
nation bei Convoluta.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 5, 8. 330—332. 1922. 

Die Rolle des Mengenfaktors — einmal der Tiere, dann der umgebenden Lösung — 
in Versuchen über das Verhalten in giftigen Lösungen hatte sich für einige Formen 
so dargestellt, daß sie einer rapide fortschreitenden Selbstzerstörung anheimfallen, 
wenn sich eine große Menge Tiere in kleiner Flüssigkeitsmenge befinden; hierzu gehört 
außer Polycelis auch Convoluta roscoffensis bei Behandlung mit KO. 

Stammlösung von 74,68 KCl in 11 Seewasser, 20fach verdünnt; in 2 Uhrschälchen 
a) 20, b) mehrere Hundert Convoluta. In a) beginnen Cytolysen und Zerreißungen der Tiere 
zwar bald, erfassen jedoch nicht jedes Tier; auch kann sich das Vorderteil eines betroffenen 
nach Abstoßung der cytolysierten Stücke noch mehr als 24 Stunden bewegen und weiter- 
leben. In b) häufen sich die Toten von vornherein an und wirken in zunehmendem Maße als 
Agglutinationszentra auf die noch lebenden, bis oft in weniger als 5 Minuten alle Individuen 
tot und zu einem oder mehreren Haufen agglutiniert sind. 

Die Verff. stellen die Form dieses Geschehens in Parallele mit der des Anhäufungs- 
prozesses von Mikroben an Leukocyten; die hier beobachtete Selbstzerstörung ist eine 
Funktion des Massenverhältnisses zwischen den Organismen und der umgebenden 
Flüssigkeit. E. Schiche (Berlin). 

Cole, William H.: The effeet of temperature on the phototropie response of 
Necturus. (Die Wirkung der Temperatur auf das phototropische Verhalten des 
Furchenmolchs.) (Biol. laborat. of Lake Forest coll., Lake Forest, Illinois.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, S. 569—572. 1922. 

Der Furchenmolch, ein Verwandter des Olms, ist negativ phototropisch; da augen- 
lose Tiere sich ähnlich wie normale verhalten, ist wahrscheinlich die Haut photo- 
receptorisch ausschlaggebend. Beim Übergang von mittlerer (20°) zu niederer (2°) 
Temperatur wird die Aktivität zunächst erhöht, dann aber stark erniedrigt; nach oben 
nimmt sie bis zur Temperatur des Wärmetodes (35—40°) zu. Bei Belichtung sollte 
die Reaktionszeit daher entsprechend der Intensität der thermischen und photischen 
Reize variieren. 

An mittlerer Temperatur und sonst an geringe Lichtstärken adaptierte Tiere wurden 
im Dunkelzimmer dem 10cm breiten Strablenbündel einer Scheinwerferlampe ausgesetzt, 
das auf den Kopf des Tieres zentriert war. Sie krochen rückwärts, bis der Kopf aus dem Licht- 
bereich verschwunden war. Die zu dieser Reaktion notwendige Zeit erwies sich sehr bald als 
nahezu unabhängig von der Lichtintensität; die Reaktionsbewegung begann Münntipelbn 
nach dem Beginn der Belichtung. 

Bei Verwendung stets gleicher Lichtstärke (4200 MK) zeigte sich, daß die Mesk- 
tionszeit umgekehrt variierte wie die Temperatur. Von 2° bis 32° sinkt die Reaktions- 
zeit in Sekunden auf ein Viertel des Ursprünglichen (von rund 8 auf rund 2 Sekunden); 
die letztere Zeit scheint aus anatomischen Gründen das Minimum für den Furchenmolch 
zu sein. Auch hier waren die mit blinden Tieren 48 Stunden nach der Operation er- 
zielten Ergebnisse größtenteils identisch mit denen der normalen. E. Schiche. 

Alverdes, Friedrich: Zur Lehre von den Reaktionen der Organismen auf äußere 
Reize. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 5, S. 218—222. 1922. 

Verf. kündigt eine inzwischen erschienene Arbeit (Studien an Infusorien über 
Flimmerbewegung, Lokomotion und Reizbeantwortung, Schaxels „Arbeiten aus 
dem Gebiet der experimentellen Biologie“, Heft 3, Bornträger 1922) an und knüpft 
daran einige kurze Bemerkungen über die Reizbiologie der Protozoen. Jennings 
Auffassung von der Einfachheit des Aktionssystems der Protozoen, wie auch die Tro- 
pismenlehre Loebs werden bekämpft. Die Flucht- und Suchbewegungen, auf die 
Jennings fast alle Einstellungsreaktionen der Infusorien zurückzuführen versuchte, 
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genügen beispielsweise nicht zur Beschreibung des chemotaktischen Verhaltens. In 
einem Konzentrationsgefälle von NaC] kommt bei Paramaecium „Bogenschwimmen‘“ 
dazu, wobei das Tier manchmal um die Längsachse rotiert. Hier kreist also auf der 
Oberfläche des Paramaecium, entgegengesetzt der Rotationsrichtung, ein Impuls zu 
verstärkter Flimmerbewegung, und jede Tropismentheorie, die mit lokalen Wir- 
kungen rechnet, kann hier nicht angewendet werden; vielmehr muß es sich um Unter- 
schiedsempfindlichkeitsreaktionen handeln (mit Jennings gegen Loeb). Ferner 
kann Paramaecium auch am Fleck von der Bahn abwenden, und zwar nach jeder 
beliebigen Körperseite, ohne dabei um die Längsachse zu rotieren. Auch gerichtete 
Bewegungen hat Alverdes bei Paramaecium feststellen können: Ausgehungerte 
Paramaecien schwinimen geradlinig und alle parallel, anstatt wie gewöhnlich kreuz 
und quer durcheinander, in einem Diffusionsgefälle, das von ins Kulturwasser einge- 
führten Bakterien ausgeht. Hier darfvonpositiven Reaktionen gesprochen werden, und 
es erscheint unberechtigt, alle positiven Einstellungen allein durch Häufung von nega- 
tiven (Vermeidungs-) Reaktionen verständlich machen zu wollen. Koehler. (München). 
eDie tierischen Parasiten der Haus- und Nutztiere von R. v. Ostertag, K. Wolff- 
hügel und W. Nöller, Bd. I.: Nöller, Wilhelm: Die wichtigsten parasitischen Proto- 
zoen des Menschen und der Tiere. I. TI. Einführung in die allgemeine Kenntnis 
und die Untersuchung der parasitischen Protozoen und Abschnitt I: Die parasiti- 
schen Rhizopoden. Berlin: Richard Schoetz 1922. 272 8. u. 8 Taf. M. 150.—. 
Verf. will mit diesem Werk die Lehrbücher der Protozoenkunde in „systematisch- 
faunistischer“ Richtung ergänzen, also eine möglichst vollständige und eingehende 
Behandlung den einzelnen Formen geben. Vorangestellt wird ein Kapitel über all- 
gemeine Naturgeschichte der Protozoen, welches in aller Kürze das Wichtigste über 
Morphologie, Physiologie und Ökologie bringt; einzig die Kernteilungsvorgänge werden 
ausführlicher dargestellt, wobei allerdings das Hauptgewicht auf die Mitosen der 
Amöbinen gelegt wird und so die Darstellung leicht ein schiefes und unvollständiges 
Bild der Teilungsvorgänge bei den Protisten gibt. Zahlreiche, sehr gute Abbildungen, 
von denen ein großer Teil völlig neu in die Literatur kommt, begleiten den Text. Der 
zweite Abschnitt schildert in knapper, jedoch völlig ausreichender Weise alle not- 
wendigen Kultur- und Untersuchungsmethoden mit viel didaktischem Geschick. Der 
dritte Teil enthält, dem Programm folgend, eine eingehende Darstellung der para- 
sitischen Rhizopoden sowie alle Formen, die als Kotbewohner oder Darmpassanten bei 
parasitologischen Untersuchungen oft zur Beobachtung gelangen und zu falschen 
Schlüssen verführen können. Die Anordnung folgt dem üblichen System. Auch hier 
enthält das reichhaltige Abbildungsmaterial zahlreiche bisher unveröffentlichte Bilder, 
besonders von parasitischen Amöben. Den Schluß macht ein sehr vollständiges Lite- 
raturverzeichnis. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 
Thompson, W.-R.: Theorie de ’action des parasites entomophages. Les for- 
mules math&matiques du parasitisme eyelique. (Die Theorie der Wirkung insekten- 
feindlicher Parasiten und die mathematische Formulierung descyelischen Parasitismus.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 18, S. 1201-1204 1922. 
Unter cyclischem Parasitismus versteht Verf. die Erscheinung, daß die ansteigende 
Vermehrung des Wirtes auch die Vermehrung des Parasiten begünstigt, der den Wirt 
schließlich überholt und dessen Bestände stark reduziert, womit er sich jedoch auch 
selbst die Lebensmöglichkeiten beschneidet, abnimmt und so dem Wirt die Möglich- 
keit zu neuem Anstieg gibt. Verf. formuliert diesen Cyclus wie folgt, mathematisch: 
Anfangszahl der Wirtsindividuen = n, Anfangszahl der Parasiten = p, Vermehrungs- 
rate des Wirtes = h, Vermehrungsrate des Parasiten = s, Gesamtzahl der Wirts- 
individuen pro Generation =! h, Gesamtzahl der Parasitenindividuen pro Generation 
—=fs. — Die Anzahl (ZM,) der Wirtsindividuen, die in der ersten Generation von 
Anbeginn des Cyclus zur Geschlechtsreife gelangen, ist also =nIh— pfs; die ent- 
sprechende Anzahl (HM,) in der zweiten Generation =nlh?—pfsh—ps?f und 
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schließlich HM, =n hl — psh"!f—ps®hi?f—...... ps!"!f; die Anzahl der 
Parasiten schließlich P,=ps'f. Verf. glaubt, daß diese Formeln die Basis einer Be- 
kämpfung bilden könnten. Karl Belar (Berlin-Dahlem) 


Reichenow, Eduard: Intracelluläre Symbionten bei blutsaugenden Milben und 
Egeln. (Inst. f. Schiffs- und Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Protistenk. Bd. 45, 
H. 1, 8. 95—116. 1922. 


Bei der Eidechsenmilbe Liponyssus saurarum finden sich in den Darmwänden 
3 pilzführende Organe (Mycetome), die 4 scharf gesonderte Symbiontenarten beherbergen; 
in einer Zelle findet sich jedoch stets nur eine Art. Die Symbionten haben Bakterienhabitus. 
Wenn das Ei der Milbe aus dem Ovar tritt, liegt es den drei Darmblindsäcken dicht an, und die 
Symbionten treten aus den Mycetomzellen direkt in das Ei über, wo sie in die Dotternhöhle 
eingelagert werden. Bei der Embryonalentwicklung werden sie schließlich in Zellen einge- 
schlossen, die denen, aus welchen das Darmepithel entsteht, völlig gleichen; gleichzeitig mit 
dem Darmepithel wird das Mycetom angelegt. Auch bei Liponyssus musculi wurde ein 
ähnliches Mycetom in Einzahl dorsal vom mittleren Darmblindsack festgestellt. — Bei dem 
Schildkrötenegel Placobdella catenigera hat Verf. das Mycetom schon 1910 beschrieben, 
ohne damals seine Natur zu erkennen. Es wird durch die beiden, am Anfang des Oesophagus ge- 
legenen „‚Oesophagusdrüsen‘ repräsentiert. Auch hier sind die Symbionten fadenförmige, bakte- 
rienartige Gebilde. Die Übertragung auf das Ei konnte nicht verfolgt werden, doch muß eine 
solche stattfinden, da Siegel (1903) in jungen Egeln, die noch kein Blut gesogen haben, bereits 
die Pilze gesehen hat. Bei Placobdella läßt sich auch etwas über die Funktion der Sym- 
bionten mutmaßen; sie treten in Knäueln in den Darminhalt über und nur in der Umgebung 
dieser Knäuel sind die Erythrocyten aufgelöst. Verf. weist auf die Zusammenhänge zwischen 
Pilzsymbiose und Blutsaugen hin; er erblickt die Rolle der Symbionten in ihrer vorbereitenden 
Tätigkeit bei der Verdauung; Blutsauger, die keine Mycetome besitzen, müssen daher Bakterien 
von außen aufnehmen (da ihre Nahrung steril ist), was auch der Fall ist. Karl Belar. 

Patton, W.S.: Some notes on Indian calliphorinae. Pt. 2. Lucilia argyri- 
cephala Macq. (Serenissima Fabhr.), the common Indian bazaar green bottle, 
whose larvae occasionally cause eutaneous myiasis in animals and Lueilia eraggii 
Sp. Nov., one of the common blow flies of Indian hill stations. (Einige Bemer- 
kungen über indische Calliphorinaarten. Teil 2. Lucilia argyricephala Macq. (Sere- 
nissima Fabr.), die gemeine indische Bazar-Fliege, deren Larven gelegentlich Haut- 
Myıasis bei Tieren verursachen und Lucilia craggii sp. nov., eine von den gewöhnlichen 
Blaufliegen der indischen Höhenstationen.) Indian journ. of med. research Bd. 9, 


Nr. 3, 8. 548—554. 1922. 

Zunächst werden die beobachteten Fälle von Myiasis angeführt, dann bringt Verf. bio- 
logische und systematische Angaben über jede Art. Nur das Allerwichtigste sei hier angeführt. 
1. Über Luc. argyr. Das O legt etwa 380460 Eier in einem Haufen ab, die in 24—-36 Stun- 
den schlüpfen. Die Larven leben in faulenden Substanzen. Mit Vorliebe legt das © die Eier 
an frisch geschlachtetes Fleisch. Die J'und O© treiben sich in Massen auf Märkten (im Bazar) 
herum, kommen aber nicht in die Häuser. 2. Über Luc. crag. Die Zahl der Eier, die ein O 
ablegt in einem Haufen, schwankt stark, von 350—780 wurde beobachtet. Die großen und 
kräftigen Q legen viel mehr Eier ab als die kleinen Tiere. Die © dringen in die Häuser ein 
und sind gewöhnliche, ungebetene Gäste in den Wirtschaftsräumen. An lebende Tiere legt 
Luc. crag. keine Eier ab. Farbige Tafeln sind der Abhandlung beigegeben. Albrecht Hase. 

Patton, W. S.: Some notes on Indian calliphorinae. Pt. 3. Chrysomyia me- 
gacephala Fahr. (Dux Esch), the common Indian blue bottle, whose larvae occa- 
sionally eause eutaneous myiasis in animals and Chrysomyia nigriceps Sp. Nov., 
the common blue botile of the Nilgiris. (Einige Bemerkungen über indische 
Calliphorinaarten. Teil 3. Chrysomyia megacephala Fabr. (Dux Esch), die gemeine 
indische Blaufliege, deren Larven gelegentlich Hautmyiasis bei Tieren verursacht und 
Chrysomyia nigriceps sp. nov., die gemeine Blaufliege des Nilgiri-Berglandes.) Indian 
journ. of med. rescarch Bd. 9, Nr. 3, S. 555—560. 1922. 

Eingangs der Arbeit werden drei Fälle von Myiasis durch diese Formen mitgeteilt. Ferner 
bringt Verf. biologische und systematische Angaben, unter Beifügung farbiger Abbildungen. 
1. Über Chrys. meg. Das O legt 400650 zu einem Haufen vereinigte Eier ab; sie schlüpfen 
in 24 Stunden. Die Fliegen sind die gemeinen Blaufliegen der Märkte; besonders an den 
Fleischwaren legen sie ihre Eier ab, unter Umständen auch an Wunden lebender Tiere. Die 
Form ist über die ganze indische Region verbreitet. 2. Über Chrys. nig. Die Eizahl variiert 
zwischen 700—900 pro ©. Die Larve lebt in verwesenden Tierkörpern. Vereinzelt dringen 
die Q auch in die Häuser ein. Albrecht Hase‘ (Berlin-Dahlem). 
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Patton, W. 8.: Some.notes on Indian calliphorinae. Pt. 4. Chrysomyia albi- 
ceps Wied. (Rufifacies Froggatt), one of the Australian sheep Maggot flies and 
Chrysomyia villeneuvii, Sp. Nov. (Einige Bemerkungen über indische Calliphorina- 
arten. Teil 4. Chrysomyia albiceps Wied. (Rufifacies Froggatt), eine von den australi- 
schen ‚„Schafmaden-Fliegen“ und Chrysomyia Villeneuvü sp. nov.) . Indian journ. 
of med. research Bd. 9, Nr. 3, S. 561—569. 1922. ; 

Die Arbeit enthält wie die übrigen über dieses Thema biologische und systematische 
Angaben unter Beigabe farbiger Bilder. Die wesentlichsten biologischen Daten seien kurz 
angeführt. 1. Über Chrys. alb. Die Eier — etwa 300-450 — werden in die Eihaufen 
anderer Fliegenarten abgelegt. Die Larven schlüpfen in 1—1!/, Tagen. Die Larven sind 
mit großen Körperanhängen versehen. Das zweite und dritte Larvenstadium lebt völlig 
räuberisch, indem es die Maden anderer Fliegen, besonders von Calliphorinaarten, aussaugt, 
das erste Larvenstadium lebt saprophag. Selbst Tiere von doppelter Größe werden angegriffen. 
Die erwachsenen Fliegen halten sich dort auf, wo Artverwandte ihr Wesen treiben, sie suchen 
deren Eihaufen unter Kadavern usw. auf, um ihre Eier darunter zu mischen. Dieselbe Fliege 
ist aus Australien durch Froggat bekanntgeworden. 2,-Über Chrys. Vill. Die Larven 
dieser Art leben im ersten Stadium auch saprophag; im zweiten und dritten Stadium räube- 
risch. Sie saugen in Mengen die erwachsenen Larven von Calliphorinaarten aus, wobei sie mit 
Hilfe des 9. dornigen Segmentes ihre Beute geschickt festhalten. Auch diese Art legt, wie die 
vorige, ihre Eier in die Eihaufen anderer Fliegen ab. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Patton, W. S.: Some notes on Indian calliphorinae. Pt. 5. Lueilia pulchra 
Wied. (Ruficornis Maeq.), a larviparous calliphorine, and Lueilia ballardii, Sp. 
Nov., a common South Indian blow fly. (Einige Bemerkungen über indische Calli- 
phorinaarten. Teil 5. Lucilia pulchra Wied. (Ruficornis Macq.), eine larvipare 
Calliphorina-Art, und Lucilia Ballardii, sp. nov., eine gemeine südindische Blaufliege.) 
Indian journ. of med. research Bd. 9, Nr. 3, S. 570-574. 1922. 

er die beiden Formen werden biologische und systematische Angaben gemacht. 
1. Über Luc. pulch. Die J' und Q leben von Fruchtsäften. Diese Art ist lebendig gebärend. 
Die Larven werden in menschlichen Faeces oder in verwesenden Kadavern untergebracht, 
Drei Larvenstadien sind vorhanden. 2. Über Luc. ball. Diese Art legt ihre Eier nie in Faeces. 
sondern in Kadaver. Sonst lebt sie ähnlich der vorigen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Patton, W. S.: Some.notes on Indian calliphorinae. Part VI. How to recognise 
the Indian myiasis-produeing flies and their larvae, together with some notes on 
how to breed them and study their habits. (Einige Bemerkungen über indische 
Calliphorina-Arten. Teil 6. Kennzeichen der indischen Myiasis verursachenden 
Fliegen und ihrer Larven; zugleich einige Bemerkungen über die Aufzucht und über 
das Studium ihrer Lebensgewohnheiten.) Indian journ. of med. research Bd. 9, 
Nr. 4, 8. 635—653. 1922. 

Die Arbeit bildet gewissermaßen die allgemeine Zusammenfassung der Einzelstudien 
des Verf. über dieses Thema. Der erste Teil der Ausführung ist allgemeinen systematischen 
Inhaltes und es wird Anleitung zum Bestimmen der Fliegen, speziell der in Betracht kommen- 
den Arten, gegeben unter Zuhilfenahme klarer Abbildungen. Die Analysen des Verf. erstrecken 
sich aber nicht nur auf die Vollinsekten, sondern auch auf die Larven, zu deren Bestimmung 
besonders die hinteren Stigmenplatten verwendet werden. Der zweite Teil deg Arbeit enthält 
Zuchtanweisungen. Patton züchtet die Fliegen besonders an Fleischabfällen und an kleinen 
Vogelkadavern. Letztere werden praktischerweise mit Papier umwickelt. Auf diese Weise 
geht keine Larve bzw. Puppe verloren. Bedarfsweise übertrug Verf. die abgelegten Eier, 
um die ersten Larvenstadien besonders untersuchen zu können, an frische noch nicht infizierte 
Fleischstücke. Albr. Hase (Berlin-Dahlem). 

Patton, W. S.: Some notes on Indian calliphorinae. Part VII. Additional 
cases of myiiasis caused by the larvae of Chrysomyia bezziana Vill., together 
with some notes on the diptera which cause myiasis in man and animals. (Einige 
Bemerkungen über indische Calliphorina-Arten. Teil 7. Weitere Fälle von Myiasis, 
verursacht durch die Larven von Chrysomyia bezziana Vill,, zusammen mit einigen 
Bemerkungen über die Dipteren, welche Myiasis bei Menschen und Tieren verur- 
sachen.) Indian journ. of med. research Bad. 9, Nr. 4, S. 654-682. 1922. 

Verf. teilt zunächst einige 30 Fälle von Myiasis beim Menschen und 60 Fälle bei Tieren 
mit. Ferner wird zusammengestellt: 1. welche Fliegenarten spezifische Myiasis verursachen, 
2. welche Arten gelegentlich Myiasis verursachen, obwohl sie sonst ihre Eier in verwesende 
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Körper ablegen, und 3. welche Arten gelegentlich im Darmkanal von Mensch und Tier hinein- 
geraten und dort weiterleben. Den Schluß der Arbeit bilden Angaben über die Vorbeugungs- 
maßregeln von Myiasis. Albr. Hase (Berlin-Dahlem). 

Patton, W. 8.: Notes on some Indian aphiochaetae. Aphiochaeta xanthina 
Speiser. (Repieta Schmitz; eircumsetosa de Meijere; Ferruginea Brunetfi), whose 
larvae cause cutaneous and intestinal myiasis in man and animals, and Aphiochaeta 
rufipes Meigen, whose larvae occasionally cause cutaneous myiasis in animals. 
(Bemerkungen über indische Aphiochaetae- Arten. Aphiochaeta xanthina Speiser 
(Repieta Schmitz; circumsetosa de Meijere; Ferruginea Brunetti), deren Larven Haut- 
und Eingeweide-Myiasis beim Menschen und bei Tieren verursachen, und Aphiochaeta 
rufipes Meigen, deren Larven gelegentlich Haut-Myiasis bei Tieren verursachen.) 
Indian journ. of med. research Bd. 9, Nr. 4, S. 683—691. 1922. 

Eingangs wird die systematische Stellung der biologisch höchst merkwürdigen Familie 
Phoridae kurz erörtert. Verf. fand bei den Larven gezähnte Mandibeln und ist geneigt, diese 
Familie den Orthorrapha zuzuteilen. Ferner bringt Verf. eine kurze Kasuistik über die bis 
jetzt bekannt gewordenen Fälle von Myiasis, welche die Larven dieser zwei Arten verursachten, 
doch betont er ausdrücklich, daß bei Beachtung dieser Dinge sicher noch viel mehr Fälle 
bekannt werden, zumal diese Arten in Indien weit verbreitet sind. Systematische und bio- 
logische Angaben werden besonders über. Aph. xanthina gemacht. Die zweite, kurz behandelte 
Art, Aph. rufipes, konnte noch nicht gezüchtet werden. Die biologischen Angaben beziehen 
sich also auf Aph. xanth. Die Eier schlüpfen nach 28—36 Stunden aus. Die Kopulation 
findet am zweiten Tag nach dem Ausschlüpfen aus der Puppe statt. Die ersten Eier werden 
etwa vom dritten Tag nach der Kopulation ab, frühestens also etwa vom siebenten Tage nach 
dem Schlüpfen ab, gelegt. Die Ablage geschieht in Haufen von 3—80 Stück. Die Eizahl 
betrug bei durchschnittlich 25—30tägiger Lebensdauer im Mittel 220—280—340 Stück. Die 
Maden sind leicht bedornt. Drei Larvenstadien sind beobachtet. Das erste Stadium dauert 
1—1!/, Tag, das zweite 3—5, das dritte 6—-11 Tage. Die Verpuppung dauert 4—9 Tage und 
nach abermals 7—9 Tagen schlüpft das Vollinsekt aus. — Die Eier werden in faulenden Sub- 
stanzen, bes. Fleisch, Eiter usw., abgelegt. Gern legen die Q an wunde Hautstellen die Eier, 
und daselbst entwickeln sich die Larven. Verf. versuchte durch Verfüttern der Eier an Affen 
künstlich intestinale Myiasis zu erzeugen, jedoch zunächst ohne Erfolg. Sehr leicht gelingt 
es aber Hautmyiasis durch die Arten hervorzurufen. Die Ausführungen sind durch gute Ab- 
bildungen ergänzt. Albr. Hase (Berlin-Dahlem).l 

eMönnig, Hermann 0.: Über Leucochloridium maerostomum. (Leuco- 
chloridium paradoxum Carus.) Ein Beitrag zur Histologie der Trematoden. Jena: 
Gustav Fischer 1922. 61 8. u.5 Taf. M. 23.—. 

Eine Beschreibung verschiedener histologischer Details unter steter Bezugnahme auf 
frühere& Darstellungen. Fragen von allgemeinerem Interesse wie der Zusammenhang von 
Cuticula und Epithel, oder die Entstehung der Cercarien aus gereiften Eiern mußten offen ge- 
lassen werden. Die Berechtigung einer Veröffentlichung in Buchform ist nicht recht einzu- 
sehen. Karl Belaf. (Berlin-Dahlem). 

Gönieys, P.: Observations biologiques sur les habrobracons. (Biologische 
Beobachtungen über Habrobracon-Arten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 15, S. 829—831. 1922. 

Verf. bringt kurze Mitteilungen über die Schlupfwespen Hab. brevicornis”und Hab. 
johansenni. Die Art der Nahrungsaufnahme dieser Wespen wird beschrieben. Die erstere 
Art lähmt durch ihren Stich die fast verpuppungsreifen Raupen des Zünslers Pyrausta nubilalis 
Hüb. — Auf die Stichstelle preßt sie ihre Mundöffnung und saugt die Körpersäfte der be- 
wegungslosen Raupe auf. Auf ganz ähnliche Art ernährt sich Hab. joh. an den Raupen von 
Lavandula stoechas und Phthorimaea operculella. Während letztere Wespe bei eingespon- 
nenen Raupen von Phthorimaea operculella eine merkwürdige, aus erhärtetem Schleim 
bestehende Röhre fertigt, die durch das Kokon hindurchgeht und gewissermaßen als ‚„‚Steigerohr““ 
das Aufsaugen der Körpersäfte ermöglicht, bildet sie beim Saugen an nichteingesponnenen 
Raupen von Lavandula stoechas und Phthorimaea aperculella keine Röhren. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Leger, Marcel: Plasmodium d’un singe de la Guinte frangaise Cercopithecus 
campbelli Wath. (Ein Affenplasmodium aus Französisch-Guinea.) Cpt. rend. des 
seances de la soc, de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 837—840. 1922. 

i Kurze Beschreibung eines Plasmodiums aus Cercopithecus campbelli und Verwand- 
ten, welches sich von anderen Arten deutlich unterscheidet. Die Verff. schlagen den Namen: 
Plasmodium bouilliezi vor. Karl Belar (Berlin-Dahlem). : 
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Mereier, L. et Raymond Poisson: Une Haplosporidie, Haplosporidium Caulleryi 
noy. sp., parasite de Nereilepas fucata Sav. (Ein neues Haplosporidium, H. Caulleryi 
nov. spec., Parasit von Nereilepas fucata Sav.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 18, S. 1205—1207. 1922. 

Der Parasit zeigt den gewöhnlichen Entwicklungszyklus der Gattung und bewohnt das 
Cölomepithel. Die Sporenform unterscheidet ihn deutlich von allen anderen in Anneliden para- 
sitierenden Haplosporidien. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Rahm, Gilbert P.: Biologische und physiologische Beiträge zur Kenntnis der 
Moosfauna. Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 20, H. 1/2, S. 1—34. 1922. 

Es werden in der Hauptsache nur Tardigraden, Rotatorien und Nematoden behandelt. 
Voraus gehen einige Angaben über die Nahrung, Häutung, Eiablage und sonstige biologische 
Daten dieser Gruppen. In den folgenden Abschnitten unterwirft Verf. die Tiere verschiedenen 
Einflüssen (Trockenheit, Kälte, Luftdruckveränderung, Licht, verschiedene Gifte) und berichtet 
über die Resultate. Aufenthalt im Exsiccator wird anstandslos lange vertragen, ebenso eine 
erhebliche Herabsetzung des Sauerstoffgehalts der Luft. Der ‚„Trockenschlaf“ erhöht die 
Resistenz der Tiere, und zwar um so mehr, je länger er andauert (Maximum jedoch: 2 Monate). 
Es werden dann Temperaturen bis zu — 271°, Alcohol absolutüs, Äther und verdünnte Säuren 

vertragen. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Le Danois, Ed.: La biologie du Thon blanc ou Germon. (Die Biologie des weißen 
Thunfischs [Germon].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 21, S. 10283—1030. 1921. 

In den Sommermonaten, wenn die Thunfische küstennah und in geringen Tiefen (bis 
50 m) leben, ist ihre Verteilung im Wohngebiet abhängig von den Temperaturverhältnissen 
der verschiedenen Wasserschichten. Erforderlich ist eine Mindesttemperatur von 14°C. Der 
Aufenthalt des weißen Thunfischs wird außerdem geregelt durch das Vorhandensein oder 
Fehlen seiner hauptsächlichsten Nahrung, verschiedener Arten junger Fisch eund für (einige 
nördlichere Stellen des Vorkommens) einer Crustacee (Euthemisto sp.). Die letztere wurde 
vom Verf. gerade in Wasserschichten gefunden, die wärmer als 14° waren, obwohl es sich im 
übrigen um eine boreale Form zu handeln scheint. Die sommerlichen Wanderungen des 
Germon werden also durch Verschiebungen der mehr als 14° warmen Meeresteile bestimmt. 
Beim Herannahen des Winters ziehen sich die Thunfische mehr nach dem Süden; Verf. hält 
es für wenig wahrscheinlich, daß der Thun bei der Rückkehr in die subtropischen Gewässer 
tiefe Wasserschichten mit niedriger Temperatur aufsucht, die er während des Sommers ver- 
mieden hat. E. Schiche (Berlin). 

Weiss, Harry B.: A summary of the food habits of north american Coleoptera. 
(Eine Zusammenfassung der Ernährungsgewohnheiten der nordamerikanischen Käfer.) 
(Dep. of agrieult., New. Jersey, Princeton.) American naturalist Bd. 56, Nr. 643, 
8. 159 bis 165. 1922. 

Nach ihrer Ernährungsweise werden die Käfer Nordamerikas in folgende Gruppen geteilt: 
&) Phytophaga, b) Saprophaga, c) Harpactophaga, d) Parasiten, e) Formen mit unsicher 
bekannter Ernährung. Verf. stellt listenmäßig zusammen, wieviel Spezies aus den einzelnen 
Familien jeder Gruppe angehören. Das Endresultat seiner Zusammenstellung ist er: 
Es ernähren sich 4801 Spezies = 26%, der Gesamtheit als Phytophaga, 


„ „ „ 8252 ” — 44 % „ ” „ Saprophaga, 

» » »„ 95 „ =21% » ” » Harpactophaga, 

” ” ” 4 ” N, ‚02%, Fr „ Parasiten, 

» » 501 239% auf noch unbekannte Art. 


Pflanzenfresser stellen vor allem die Cerambyeiden mit 1123 Spezies, Chrysomeliden 
mit 974 Spezies und der Curculioniden mit 1839 Spezies. — Saprophagen stellen die Staphyli- 
niden mit 2748 Spezies, Tenebrioniden mit 1139 Spezies und Scarabaeiden mit 996 Spezies 
in erster Linie. Räuberische Formen umfassen bei weitem die meisten Carabiden mit 2165 
verschiedenen Spezies. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Migot, A.: Sur le mode de fixation des Lucernaires ä leur support. (Über die 
Art der Befestigung der Lucernarien auf ihrer Unterlage.) (Laborat. Arago, Banyuls- 
sur-Mer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, $. 827—829. 1922. 

Der Verf. untersucht die Art der Befestigung der Tuesrmarie Haliclystus octoradiatus 
(Clark) (Scyphozoa-Coelenterata) und findet, daß diese Form sich nicht, wie man bisher 
annahm, mit Hilfe einer Saugscheibe auf der’jeweiligen Unterlage (Steine, Zostera [Seegras]) 
festhält, sondern, daß eine eigentümliche Chitinlamelle zwischen Fußscheibe und Unterlage 
‚zur Ausbildung kommt. Der Bau dieser Lamelle sowie der Bau der Fußscheibe wird kurz 
‚beschrieben. Werden Lucernarien von ihrer Unterlage losgerissen, so vermögen sie sich nicht 
wieder zu befestigen, sondern sie gehen zugrunde. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Me Indoo, N. E.: The auditory sense of-the honey-bee. (Der Gehörsinn der 
Biene.) (Bureau of entomol., Washington.) Journ. of comp. neurol. Bd. 34, Nr. 2, 
8. 173—199. 1922. 

Das gewöhnliche Summen der Bienen entsteht durch das rasche Schwingen der 
ganzen Flügel. Wenn man eine Biene festhält oder drückt, läßt sie einen anderen Laut 
hören, eine Art Tüten oder Quieken,. Dieses Geräusch kann die Biene, im Gegensatz 
zum normalen Summen, auch dann noch hervorbringen, wenn ihr die Flügel gestutzt 
sind, auch Bienen ohne Hinterleib und in einem Falle sogar ein isolierter Thorax ohne 
Kopf und Hinterleib ließen den Laut noch vernehmen. Sitz dieser Lautproduktion 
ist nach Mc Indoo die Flügelbasis. Hier ist die Flügelmembran straff zwischen den 
Wurzeln der Flügeladern eingespannt und kann durch die Tätigkeit der Brustmuskeln 
zum Vibrieren gebracht werden. Verf. ergeht sich dann in einer (teilweise unzutreffen- 
den) Schilderung der Sinnesorgane, die als Hörorgane dienen könnten und meint, 
daß als solche — ihrem Bau nach — die Chordotonalorgane in den Tibien am ehesten 
in Betracht kommen. K. v. Frisch (Rostock). 


Köhler, Wolfgang: Über eine neue Methode zur psychologischen Untersuchung 
von Menschenaffen. (Anthropoidenstat., Teneriffa.) Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 3/4, 
8. 390—397. 1922. 

Verf. beschreibt eine Methode, welche dazu dienen soll, das mechanische Wählen- 


lernen (Wahldressurverfahren) durch ein Wählen nach sachlichen Motiven zu ersetzen. 
Das Prinzip ist folgendes: Der Anthropoide sitzt hinter einem Gitter. Von zwei in Form 
bzw. Größe verschiedenen Behältern wird der eine vor seinen Augen mit Früchten gefüllt, 
während der andere, wie er sieht, leer bleibt. Nachdem beide Behälter alsdann geschlossen 
sind, wird vor denselben ein undurchsichtiger Vorhang herabgelassen. Hinter diesen Vorhang 
werden die Behälter jetzt vom Untersucher jedesmal in verschiedene Stellungen gebracht. 
Nachdem der Vorhang wieder gehoben ist, wählt der Affe (in angelernter Weise mittels eines 
Stockes) jedesmal den Behälter, der die Früchte enthält. In einem Versuch kann ein kleinerer 
Behälter (Kasten, Korb oder dgl.) mit Früchten gefüllt werden, in einem nächsten Versuch 
ein größerer usw. Doch müssen die einzelnen Wahlversuche alsdann durch gewisse Zeiträume 
voneinander getrennt sein. Versuche, das gleiche Verfahren bei schneller Aufeinanderfolge 
der einzelnen Wahlen durchzuführen, mißlangen, wenn man dabei vom Tier einen Wechsel des 
jeweils richtigen Wahlobjektes verlangte. O. Kalischer (Berlin)., 


Geschwülste 


Lubarsch, 0.: Der heutige Stand der Geschwulstforschung. Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 22. S. 1081—1083. 1922. 

Die aus der histologischen Erscheinungsform und den sonstigen Eigenschaften 
der Geschwülste gezogenen Schlüsse genügen nicht zur erschöpfenden Begriffsbestim- 
mung. Insbesondere läßt sich die Auffassung mancher Autoren (v. Hansemann, 
Borst u. a.) nicht stützen, „daß die Grundlage der Gewächsbildung in einer primären 
fundamentalen Wesensänderung der Zellen zu sehen sei“. Im Anschluß an diese 
Erkenntnis werden die Erfahrungen der letzten Jahre auf Grund der experimentellen 
Tumorerzeugung diskutiert. Die Cohnheimsche Theorie wird durch sie nicht gestützt, 
die Anaplasielehre dadurch erledigt: die Anaplasie ist nicht Vorbedingung, sondern 
Folge. Die Reiztheorie bleibt zu Recht bestehen; auch den vorhergehenden Bindegewebs- 
veränderungen kommt bei der Krebsentstehung eine gewisse Bedeutung zu, so daß 
auch ein Teil der ursprünglichen Krebstheorie von Ribbert gestützt erscheint; der 
Angriffspunkt der Schädlichkeit wird nicht ausschließlich in das Epithel verlegt. Stärke 
und Dauer des Reizes sind maßgebend, wie die Tierversuche zeigen. Alle ‚„Rätsel- 
fragen der Gewächspathologie‘“ sind durch sie noch nicht gelöst. Die Frage der Kon- 
stitution und Disposition ist auch weiterhin aufzuwerfen. Busch (Erlangen). 


Troisier, J. et M. Wolf: Action comparsce du caleium et du potassium sur 
P’övolution des greffes cancereuses expörimentales. (Vergleich der Wirkung von 
Calcium und Kalium auf die Entwicklung experimentell überimpfter Careinome.) (Clin. 
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med. de St. Antoine, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, 
8. 651—652. 1922. 

Die Verff. haben das Wachstum eines Mammacareinoms bei weißen Mäusen in zwei 
Impfungsgenerationen beobachtet und dann vor der dritten Überimpfung das zerkleinerte 
Tumorgewebe mit 7prom. KCl- bzw. 4,8prom. CaCl,-Lösung vorbehandelt. Der Einfluß der 
Salze erstreckte sich nur auf die Inkubationsperiode (bis zum 10. Tag). Calcium verzögerte 
das Auftreten der Impftumoren um 5—10 Tage und verminderte die Zahl der positiven Über- 
impfungen; Kalium beschleunigte das Auftreten und vermehrte die Zahl der positiven Über- 
impfungen. Groll (München). 

Wood, Franeis Carter: A reply to Dr. Johannes Fibiger on the subject of 
irritation tumors. (Entgegnung an Dr. Johannes Fibiger bezüglich der Reiztumoren.) 
(Inst. of cancer research, Columbia univ., New York.) Proc. of the New York pathol. 
soc. Bd. 21, Nr. 1/5, S. 122—129. 1921. 

Gegen einen Vortrag des Verf., den dieser auf Anregung von Bullock und Curtis über 
experimentelle maligne Tumoren gehalten hatte, glaubt sich Fibiger in einem Brief an Wood 
verwahren zu müssen, indem er behauptet, von Bullock und Curtis falsch zitiert worden 
zu sein. Verf. sucht diese Differenzen teilweise als Mißverständnisse aufzuklären, wie sie sich 
beim Spiropterasarkom der Ratten und beim Teercareinom der Mäuse durch verschiedene 
Empfindlichkeit der verwendeten Tierrassen und Familien ergeben können, wodurch die 
perzentuelle Ausbeute an positiven Resultaten variiert, und plädiert schließlich für ein Zu- 
sammenarbeiten aller mit experimenteller Tumorforschung beschäftigten Autoren. 

Hans Ehrlich (Mähr.-Schönberg)., 

Regaud, Cl.: La radiosensibilit& des n&oplasmes malins dans ses relations avee 
les fluctuations de la multiplication cellulaire. (Die Strahlenempfindlichkeit der 
bösartigen Neubildungen in ihren Beziehungen zu den Schwankungen der Zell- 
vermehrung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, 8. 993 
bis 995. 1922. 

Die Hauptmerkmale der bösartigen Geschwülste, die fortgesetzte Zellteilung unter 
Bewahrung der Zellidentität der Stammzelle und der durch Zellruhe und -teilung 
bestimmte Funktionswechsel zeigen die Ähnlichkeit der Neoplasmazellen mit den Samen- 
zellen. In gleicher Weise findet sich eine Ähnlichkeit in der Reaktion auf Bestrahlung, 
in der Ungleichheit der Radiosensibilität der verschiedenen Zellen im Moment der 
Bestrahlung. 1. X- und y-Strahlen in angemessener Qualität, in geringerer als der 
sterilisierenden Dosis rufen stets eine Reduzierung der neoplastischen Masse hervor, 
auf die bald eine Vermehrung meist über das vorherige Maß hinaus folgt: die Strahlen 
haben die empfindlichsten Zellen getötet, und zwar zuerst diejenigen, welche sich in 
Teilung vor oder kurz nach der Teilung befanden. 2. Stärkere Bestrahlung tötet auch 
die weniger empfindlichen Zellen, unter Umständen alle Zellen, so daß lokal der Krebs- 
vorgang unterdrückt wird. 3. Isoliert erhalten gebliebene Zellen oder Zellnester können 
den Ausgangspunkt für Rezidive bilden, wenn etwa sehr resistente neben empfind- 
lichen vorhanden waren. Der Zellteilungsrhytmus wird durch die Bestrahlung nicht 
modifiziert. Die meisten Zellen sterben nicht unmittelbar nach der Bestrahlung, er- 
weisen sich aber als teilungsunfähig oder ihre Nachkommen gehen bei weiterer Teilung 
zugrunde. Die Zerstörung der resistenten Zellen erfordert.oft Dosen, welche die Normal- 
gewebe schwer schädigen. Die Lösung des radiophysiologischen Problems ist noch Gegen- 
stand der Forschung namentlich hinsichtlich der künstlichen Sensibilisierung der Zellen. 
Eine andere Frage ist die der chronologischen Verteilung der den Bedingungen der 
Zellerneuerung adäquaten Bestrahlung. Das Krebsgewebe dürfte gegenüber einer lang- 
dauernden Bestrahlung empfindlicher sein als — unter sonst gleichen Umständen — 
bei kurzer Einwirkung. Busch (Erlangen). 

Kross, Isidor: Pregnaney and tumor growth. (Schwangerschaft und Geschwulst- 
wachstum.) (Columbia univ., inst. of cancer research, New York.) Journ. of cancer 
research Bd. 6, Nr. 3, S. 245250. 1921. 

Nach kurzer Literaturübersicht werden eigene Versuche an Ratten dargestellt. Junge 
erwachsene, geschlechtsreife und kräftige Weibchen wurden nach einmonatiger Trennung von 
männlichen Tieren mit kräftigen Männchen gepaart und mit diesen weiter zusammenbelassen. 
Alle Tiere wurden am gleichen Tage mit 0,003 g eines Flexnerschen Rattencarcinoms ge- 
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impft, und zwar am 2. Tage nach der Paarung. Von insgesamt 105 Tieren wurden 43, d. h. 
41%, trächtig. 8% der Männchen zeigten kein Geschwulstwachstum gegenüber 8,4%, der 
Weibchen. Von den mit negativem Erfolg geimpften Weibchen wurden 44%, nicht trächtig. 
Daraus ist zu ersehen, daß Geschlecht und Schwangerschaft keine Rolle spielten. Die Ge- 
schwülste wurden jeden 4. Tag genau ihrer Größe nach gezeichnet. Die Gegenüberstellung der 
Größen bei schwangeren und Kontrolltieren erweist die Bedeutungslosigkeit der Schwanger- 
schaft für die (in die Axilla) überimpften Flexnerschen Rattencarcinome. Verf. glaubt, daß 
eine Wachstumsbeschleunigung dann erwartet werden kann, wenn der Sitz der Geschwulst 
dureh die Schwangerschaft eine gesteigerte Ernährung und Durchblutung erfährt (Brustdrüse 
und Genitale). Für den Fall, daß eine Verteilung von Nährstoffen zwischen Tumor und Embryo 
stattfindet, spielt das Größenverhältnis zwischen Tumor und Wirtstier einerseits und Embryo 
andererseits eine Rolle. Mäusetumoren haben oft ein Zehntel des Mäusegewichtes, bei der 
Ratte betragen die Ziffern ein Fünfzigstel bis ein Hundertstel, beim Menschen sind sie noch 
kleiner. Der Embryo der Maus und Ratte wiegt ein Viertel bis Fünftel des Muttertieres, beim 
Menschen ein Fünfzehntel. Die Erfahrungen bei Tierexperimenten lassen sich also nicht ohne 
weiteres auf den Menschen übertragen, besonders wenn die Verteilung der Nährstoffe in Be- 
tracht gezogen wird. Busch (Erlangen). 

Hoekstra, Geert: Über die familiäre Neurofibromatosis mit Untersuchungen 
über die Häufigkeit von Heredität und Malignität bei der Recklinghausenschen 
Krankheit. (Städt. Krankenh., Charlottenburg-Westend.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 237, H. 1/2, 8. 79—96. 1922. 

Im Anschluß an eine Beobachtung von Neurofibromatosis bei Vater und Sohn, bei 
denen die Neurofibromatosis im Anschluß an ein akutes Trauma sarkomatös entartet 
war, hat Verf. die Literatur auf das Vorkommen ähnlicher Erbfälle durchforscht und 
kommt zur Aufstellung von vier Gruppen: 1. Fälle, bei denen sowohl die Nervenge- 
schwülste, wie auch ihre maligne Entartung familiär auftreten; 2. Fälle, bei denen die 
Neurofibromatosis vererbt, eine maligne Entartung aber nur bei einem Familienglied 
vorkommt; 3. Fälle, bei denen die Neurofibromatosis vererbt ist, eine maligne Ent- 
artung aber vollkommen fehlt; 4. Fälle, bei denen eine Vererbung nicht nachweisbar 
ist. Auf Grund der Zusammenstellung der Literatur stellt sich so die Neurofibro- 
matosis als eine auf kongenitaler Anlage beruhende Systemerkrankung dar, die ge- 
legentlich über vier Generationen hindurch zu verfolgen ist und bei diesem Erbgang 
an Schwere und Ausdehnung fast immer zunimmt. Sie ist oft mit anderen weiteren 
Degenerationszeichen und Anomalien, besonders abnormer Pigmentierung kombiniert. 
Letztere kann auch bei Erbfällen die N. quasi vertreten. Derartige Individuen können 
Nachkommen mit ausgesprochener Neurofibromatosis erzeugen. Die Rolle des Traumas 
tritt bei der Entstehung der Geschwülste ziemlich zurück. Es hat jedenfalls entfernt 
nicht die Rolle, welche man ihm vielfach zuspricht. Schmincke (Tübingen)., 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Olmsted, J. M. D. and W. P. Warner: Latent period in reciprocal action of 
antagonistie museles. (Latenzzeit bei der reziproken Aktion antagonistischer Muskeln.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 480—481. 1922. 

An der decerebrierten Katze wurden Vastocrureus und Semitendinosus mit ihren 
Nervverbindungen isoliert und ihre Tätigkeit graphisch aufgenommen. Bei gleich- 
seitiger Ischiadieusreizung verkürzt sich dann der Semitendinosus als Beuger, während 
der Strecker erschlafft. Dabei war die Latenzzeit des erschlaffenden Streckers um 
0,014 Sekunden länger als die des sich verkürzenden Beugers. Wurde der gegenseitige 
Ischiadicus gereizt, so war die Latenzzeit des nunmehr erschlaffenden Semitendinosus 
um durchschnittlich 0,019 Sekunden länger als die des sich kontrahierenden Vasto- 
crureus. Auch bei anderer Anordnung des Versuches, nämlich bei Hemmung des 
gekreuzten Reflexes durch Reizung des gleichseitigen Ischiadicus, war die Latenzzeit 
des erschlaffenden Muskels um etwa die gleiche Zeit (0,013 Sekunden) länger, als die 
des sich verkürzenden. Es scheint also die allgemeine Regel zu gelten, daß der bei der 
reziproken, antagonistischen Aktion erschlaffende Muskel die längere Latenzzeit hat. 
! Riesser (Greifswald). 


— 332 — 


Battelli, F. et L. Stern: La contracture par &leetrieite. Contracture par les 
courants alternatifs. (Die elektrische Contractur. Contractur durch Wechselströme.) 
(Laborat. de physiol., unwv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 16, S. 920—921. 1922. 

Ein isolierter Froschgastroenemius wird zwischen zwei ausgehöhlte Elektroden so 
eingelegt, daß seine ganze Oberfläche mit den Elektroden in Berührung steht. Die 
Achillessehne ist mit dem registrierenden Muskelhebel verbunden. Durch den Muskel 
wird während 1/,, Sekunde ein Wechselstrom mit 47 Perioden geschickt. Beträgt die 
Spannung 120 Volt, so folgt einem blitzschnellen Anstieg eine langanhaltende Ver- 
kürzung, die zunächst noch etwa 3 Sekunden zunimmt und im Laufe mehrerer weiterer 
Sekunden langsam abnimmt, ohne selbst nach einer Stunde ganz geschwunden zu sein. 
Ein solcher Muskel bleibt weiterhin dauernd unerregbar. Arbeitet man aber am ganzen 
Tier, so tritt nach einigen Stunden wieder normale Erregbarkeit ein. Beträgt die 
Spannung des Stromes nur 30 Volt, so ist der Anstieg.der Kurve ziemlich derselbe, aber 
der Abstieg vollzieht sich schneller und der zunächst unerregbar gewordene Muskel ist 
nach einigen Minuten wieder erholt. Mit 15 Volt ist der Effekt nur ein geringer. Riesser. 


Straube, Wolfgang: Über die Ursache der Verkürzung getroekneter Muskel- 
fasern bei Zusatz von Flüssigkeiten. (Physiol. Inst., Umiv. Breslau.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 5, S. 574-576. 1922. 

An quergestreiften Muskelfasern von Hydrophilus piceus, die in gefrorenem Zu- 
stand getrocknet und 12—15 Jahre über Chlorcalcium aufbewahrt waren, ließ sich 
noch das von Hürthle entdeckte Phänomen demonstrieren, daß nach Zusatz eines 
Tropfens Ringerscher Lösung eine der normalen Kontraktion ähnliche Abnahme der 
Fachhöhen auftritt. Nur war die Verkürzung geringer (im Maximum 22%, im Minimum 
17%), als sie bei vor kurzem in jener Weise konservierten Fasern auftritt. Eine syste- 
matische Untersuchung der Komponenten der Ringerlösung ergab, daß für den Kon- 
traktionseffekt ausschließlich das NaHCO, und in diesem wiederum die CO, verant- 
wortlich ist. Auch bei frisch zerzupften Froschmuskeln zeigte sich nach Zusatz von 
CO,-haltigen Lösungen eine beträchtliche Abnahme der Fachhöhe, die Wirkung der 
CO, auf den abgetöteten und den überlebenden Muskel stimmt also grundsätzlich 
überein. Hieraus dürfte hervorgehen, daß die Kohlensäure auch beim lebenden Muskel 
von maßgebender Bedeutung für die Auslösung der Verkürzung ist. 

S. Gutherz (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Jones, Linus H. and John W. Shive: Influence of wheat seedlings upon the 
hydrogen ion concentration of nutrient solutions. (Einfluß von Weizen-Keimlingen 
auf die Wasserstoffionenkonzentration von Nährlösungen.) Botan. gaz. Bd. 73, 
Nr. 5, S. 391 bis 400. 1922. 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist die Feststellung, ob und in welcher Weise 
der P4-Wert bestimmter Nährlösungen unter gleichen Bedingungen durch Weizen- 
keimlinge verschoben wird. Die Methode bestand darin, daß die Keimlinge zunächst 
in gleichmäßiger Nährlösung 25 Tage lang heranwachsen gelassen wurden. Danach 
wurden die gleichförmigsten ausgesucht und in verschiedene Nährlösungen gebracht. 
Es wurden zwei Reihen von Versuchen angestellt. Nährlösungen, die auf den gleichen 
osmotischen Wert von 1,7 und von 1 Atmosphäre gebracht waren, wurden verwandt. 
Nach Feststellung des Anfangs-p„-Wertes wurden die Pflanzen hineingebracht und alle 
52 Stunden eine erneute Messung gemacht; 9mal innerhalb eines Versuches. Das 
Resultat ist folgendes: Diejenigen Lösungen, die von vornherein fast neutral waren 
(Pa = 6,6—6,7), blieben neutral. Diejenigen Lösungen, die einen Anfangs-p„-Wert 
von 4,2—4,8 aufwiesen, erfuhren eine Verschiebung im Maximum auf 9, = 5,961. 


er 


Diese Verschiebung stand jedoch in einer bestimmten Beziehung zu den löslichen 
Phosphaten. Je größer die Menge dieser Salze im Verhältnis zu anderen Salzen war, 
desto stärker war die Pufferwirkung der Lösungen und desto geringer die Verschiebung 
des Aufgangs-p,- Wertes. F. Oehlkers (Tübingen). 

Turina Bozo: Vergleichende Versuche über die Einwirkung der Selen-, Schwefel- 
und Tellursalze auf die Pflanzen. (Nebst Bemerkungen zu der Frage, ob die all- 
gemeine Ansicht von der Absorption der anorganischen Stoffe durch das Wurzel- 
pe zu ändern ist.) (Pflanzenpathol. Inst., Krizevei. ) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, 

H. 5/6, S. 507—533. 1922. 

Verf. untersucht die Einwirkung von Salzen der Elemente der Schwefelgruppe 
1. auf die Keimung, 2. auf die erwachsene Pflanze, um zu prüfen, welchen Einfluß sie 
auf das Gedeihen der Pflanzen ausüben, an welcher Stelle sie eindringen und wo und 
wie ihre Einwirkung sich. offenbart. Besonders geeignet hierzu sind diejenigen Salze, 
die im Pflanzenorganismus reduziert und dadurch sichtbar gemacht werden. Roggen- 
embryonen, die 72 Stunden in einer Lösung von 0,0534%, Natriumselenit angekeimt 
waren, zeigten bei der mikroskopischen Untersuchung pulverisiertes Selen, welches zum 
größten Teil in den Zellmembranen der Wurzelhaube reduziert war. 8 Tage alte, in 
Sand gewachsene und dann in Nährlösung weiter kultivierte Roggenpflänzchen heßen 
bei der Selenkonzentration 0,0267%, bereits makroskopisch das gefällte Selen an der 
Wurzeloberfläche erkennen. Das mikroskopische Bild erwies, daß die Wurzelrinde 
farblos war, dagegen im Zentralzylinder innerhalb der Endodermis eine auffallend 
starke Reduktion stattgefunden hatte. Sehr stark war auch die Fällung an den Epider- 
miszellen. Die Blätter ebenso behandelter Roggen- und Gerstenpflanzen wurden im 
Mesophiyllgewebe stark verändert. Außerdem stellten sich eytologische Umwandlungen 
ein: die Kerne der Wurzelhaubenzellen und der Wurzelrinde waren in Zersetzung über- 
gegangen. Dieser letzte Vorgang ist der primäre, die Blattveränderungen der sekundäre. 
Die Einwirkungen durch Natriumselenat weichen von denen durch Natriumselenit 
mehr oder weniger erheblich ab. Bei Verwendung von Selenat im Gartenboden wurden 
die Versuchspflanzen panachiert, die Chlorophylikörner waren aufgelöst. Hafer weicht 
in seinem Verhalten in dieser Beziehung von Roggen und Weizen ab. — In Kulturen 
mit verschieden starken Konzentrationen von Natriumsulfit fand Verf. nach positiver 
Plasmo- und Deplasmolyse in den Wurzelspitzen bei allen Objekten keine Zellkerne. 
Dagegen sah er hier kleine Zellkernchen, die er „Nucleolini‘ nennt. Ihre Entstehung 
findet im Kern der Wurzelspitzenzellen statt und schreitet von außen nach innen fort. 
Es sind kleine, beinahe regelmäßig runde Körperchen von 4 u Durchmesser, die schließ- 
lich als ganz kleine, auch mit stärkster Vergrößerung dem Auge kaum sichtbare Pünkt- 
chen erscheinen. In Natriumsulfat stellten sich keine Kanten ein. Bei Anwendung 
von Natriumtellurit nahmen die Wurzelspitzen dunklere Farbe an. Die Zellkerne 
erschienen in dunkler bis mattschwarzer Farbe, außerdem wird das Tellur gefällt in 
der Plasmahaut und in den Plasmasträngen, die zwischen Zellkern und Primordial- 
schlauch verlaufen, nicht aber in-den Vakuolen. Die Tellursalze dringen durch die 
Wurzelhaube in die Wurzelspitze und von da durch den Zentralzylinder in die ober- 
irdischen Teile ein. — Nach Ansicht des Verf. geht aus seinen Versuchen die ungemein 
wichtige Bedeutung der Wurzelhaube als „Eintritts-“ und ‚‚Filtrierungsstelle‘“‘ der 
Nährsalze hervor. Sie hat eine außergewöhnliche Permeabilität. Die Verstärkung der 
Schutzscheiden bei manchen Felsen- und Steppenpflanzen und einer Reihe anderer 
Pflanzen führt Verf. im Gegensatz zuSchwendener nicht auf Zug- und Druckspannung 
zurück, sondern auf die Notwendigkeit, sich das nötige Wasser und darin gelöste Salze 
durch solche Verdickungen zu sichern. Das Verhalten der Zellkerne in den Wurzel- 
spitzen in Versuchen mit Natriumtellurit spricht ihm für die Annahme einer besonderen 
biochemischen Funktion der Kerne: sie spielen eine ähnliche Rolle wie die Phagocyten 
im Blute des Tierorganismus, indem sie die schädliche Einwirkung der Salze durch 
Aufspeichern in ihrem Innern zu beseitigen suchen. Die physiologische Einwirkung 
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der Salze läuft mit ihrem Atomgewicht nicht parallel. Verf. erhofft von seinen Ver- 
suchsergebnissen eine tiefgreifende Änderung der herrschenden Ansichten über die 
Absorptionsgewebe des Wurzelsystems. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Boresch, Karl: Photokatalysen in Pflanzen. Naturwissenschaften Jg. 10, 
H. 22, S. 505—512. 1922. 

Eine zusammenfassende, sehr lesenswerte kritische Darstellung nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Literatur. Sie ist zu einem kurzen Referat wenig geeignet. Nach 
einer Einleitung über Photokatalysatoren wird folgendes behandelt: Autosensibili- 
sierung pflanzlicher Farbstoffe; Photolysen pflanzlicher Farbstoffe; Lichtreizbarkeit 
und -Photokatalyse; die Kohlensäureassimilation; deletäre Lichtwirkungen; die Pro- 
portionalitätsregel; photodynamische Wirkungen und reduzierende Stoffe. Dörries. 

Troll, Wilhelm: Über Staubblatt- und Griffelbewegungen und ihre teleologische 
Deutung. Flora N. F. Bd. 15, H. 2/3, S. 191—250,.__1922. 

Die Staubblatt- und Griffelbewegungen einer Reihe von Pflanzen werden kausal 
analysiert (die wichtigsten: Ruta, Dietamnus, Parnassia, Epilobium, Lopezia, Cobaea, 
Passiflora, Nigella, Clerodendron). Die Bewegungen sind entweder autonom oder 
induziert. Als induzierender Reiz wirkt die Schwerkraft und — selten — das Licht. 
Teleologische Deutung der Bewegungen wird abgelehnt, vielmehr werden sie als Ent- 
faltungsvorgang aufgefaßt. Ihre „Zweckmäßigkeit‘‘ bei der Bestäubung beruht darauf, 
daß eine bestimmte Phase des Entfaltungsvorganges ausgenutzt wird. Walter Kotte. 

Gradmann, Hans: Die Fünfphasenbewegung der Ranken. (Botan. Inst., Er- 
langen.) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 61, H. 2, S. 169—204. 1922. 

Verf. analysiert eine bei Sicyos und Passiflora beobachtete Rankenbewegung, 
die 5mal schneller verläuft als die gewöhnliche (51/,—12 gegenüber 40—56 Minuten 
für einen Umlauf). Als Ursache dieser „Fünfphasenbewegung‘“ wird negativer Geo- 
tropismus ın Verbindung mit Autotropismus nachgewiesen. Es verlängert sich die 
nach hinten gerichtete Seite der Ranke auf einen geotropischen Reiz hin, den sie 
perzipierte, als sie das vorletzte Mal Unterseite war. Aus diesen und anderweitigen 
Versuchen wird versucht, Einblick in die geotropische Reizkette zu gewinnen. Wegen 
dieser theoretischen Erörterungen sei auf die Arbeit selbst verwiesen, da sie sich in 
einem kurzen Referat nicht darstellen lassen. Walter Kotte (Freiburg i. Br.). 

Werdermann, Erich: Können transversalphototropische Laubblätter nach 
Zerstörung ihrer oberen Epidermis die Lichtrichtung perzipieren? Beitr. z. alle. 
Botan. Bd. 2, H. 3, S. 248—275. 1922. 

Haberlandts Theorie, daß das phototropische Laubblatt mit den als Sinnes- 
organe wirkenden Epidermiszellen die Lichtrichtung perzipiere, hatte von Nordhausen 
Widerspruch erfahren. Er schloß aus dem Verhalten von Begoniablättern, deren Epi- 
dermis zerstört worden war, daß Lichtperzeption auch ohne die Epidermis möglich 
sei. Verf. wiederholt die Nordhausenschen Versuche mit einem größeren Material 
und der gleichen Methodik (Schleifen mit Bimsteinpulver) und kommt zu entgegen- 
gesetzten Ergebnissen. Die der Epidermis beraubten Blätter reagieren nicht mehr 
phototropisch, sondern führen nur noch richtungslose Suchbewegungen aus. 

Walter Kotte (Freiburg i. Br.). 

Melchior, Hans: Über den anatomischen Bau der Saugorgane von Viscum 
album L. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. allg. Botan. Bd. 2, H. 2, 


8. 55—87. 1921. 

Die Arbeit gibt eine eingehende anatomische Untersuchung der in der Wirtspflanze 
steckenden Organe von Viscum: des sog. Rindensaugstranges und der Senker. Der Rinden- 
saugstrang wird von einem Zentralstrang durchzogen, der Hadrom- und Leptomelemente 
in kollateraler Anordnung und von breiten markstrahlartigen Parenchymstreifen getrennt 
aufweist. Seine Spitze wird von einem wurzelhaubenähnlichen Organ bedeckt. Die Senker 
bestehen aus parenchymatischen Zellen, die sich den Parenchymzellen und Gefäßen des Wirtes 
anlegen, wobei ihre Wand ringsum intakt bleibt, und aus Tracheen, die nur mit den wasser- 
leitenden Elementen der Wirtspflanze in Verbindung treten; ihre Wand wird dabei leiterähnlich 
oder mit großen Löchern durchbrochen je nach den anatomischen Verhältnissen der Wirts- 
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pflanze. Die viel umstrittene Frage, welchem Organ der Rindensaugstrang homolog ist, wird 
dahin beantwortet, daß er jedenfalls keine Wurzel ist. Er ist entweder ein Stengelorgan oder 
ein Haustorialorgan sui generis. Walter Kotte (Freiburg i. B.). 
Neeff, Fritz: Über polares Wachstum von Pflanzenzellen. (Senckenberg. botan. 
Inst., Frankfurt a. M.) Jahrb.-f. wiss. Botan. Bd. 61, H. 2, S. 205—283. 1922. 
Im Anschluß an eigene frühere Arbeiten untersucht Verf. eingehend das Verhalten 
der Cambiumzellen bei Wurzelverwachsungen und beim Diekenwachstum von Baum- 
stümpfen. Es werden eine Reihe von Fällen analysiert, in denen zwei oder mehr Wurzeln 
miteinander verwachsen sind und bei denen es vorkommen kann, daß ein kurzes Wurzel- 
stück nach der Verwachsung in umgekehrter Richtung der Leitung dient als vorher. 
Die einzelnen Cambiumzellen zeigen sich polar gebaut und können in überraschender 
Beweglichkeit durch gleitendes Wachstum den veränderten Wachstumsreizen folgen, 
so daß zuletzt immer wieder Strukturen entstehen, die den neuen Ansprüchen genügen. 
Walter Kotte (Freiburg i. Br.). 


Randeolph, L. F.: Cytology of chlorophyll types of maize. (Die Cytologie der 
Chlorophylitypen beim Mais.) Bot. gaz. Bd. 73, Nr. 5, 8. 337—375. 1922. 

Randolph hat sich die Aufgabe gestellt, festzustellen, ob sich bei verschiedenen 
Chlorophylitypen des Mais, die teils mendelistisch, teils nichtmendelistisch vererbt 
werden, entsprechend verschiedene cytologische Strukturen der Plastiden und ihrer 
Entwicklungsstadien nachweisen lassen. Das Material wurde meist lebend unter- 
sucht, unter Umständen in einer Rohrzuckerlösung. Vitalfärbung mit Neutralrot, 
Janusgrün B usw. gab unsichere Resultate. Die gewöhnlichen Fixierungsmittel liefern 
oft falsche Bilder. Chondriosomen werden im allgemeinen gut erhalten durch Kalium- 
bichromat, Chromsäure, Formalin und Osmiumsäure. Alkohol, Äther, Chloroform 
und Essigsäure lösen sie oder verändern sie weitgehend. — Es ergab sich, daß in allen. 
untersuchten Fällen gleichgroße und gleichgestaltete Anfangsstadien auftreten: die 
„Proplastiden“. Diese erscheinen zuerst als kleine Granula an der Grenze der Sichtbar- 
keit. Über ihre Herkunft können keine sicheren Angaben gemacht werden. Bei einem 
Teil der Chlorophylitypen wachsen sie zu normalen Chloroplasten heran und ergrünen,, 
bei anderen fehlen ihnen beide oder nur eine dieser Fähigkeiten. Grüne und farblose 
Plastiden bei verschiedenen Pflanzen oder verschiedenen Teilen einer Pflanze sind also. 
nur Stadien gleicher Entwicklungsreihen. Teilweise oder ganz entwickelte Plastiden 
vermehren sich durch Teilung. In den Fällen mendelistischer Vererbung wird man, 
annehmen müssen, daß das Verhalten der Proplastiden bei ihrer Weiterentwicklung 
vom Kernmechanismus geregelt wird. Bei nichtmendelistischer Vererbung ist eine 
andere Erklärung nötig. Die Spezialliteratur wird eingehend besprochen. F. Brieger.. 


Prät, Silvestr: Plasmolyse und Permeabilität. (Pflanzenphysiol. Inst., tschechi-. 
sche Univ., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 557—567. 1922. 

Die Veränderungen im Grade der Plasmolyse sind nicht einfach auf Permeabilitäts- 
verhältnisse zurückzuführen, es kommen noch andere Faktoren (Hydratationsgrad. 
der Plasmakolloide, enzymatische Vorgänge usw.) in Betracht. 


Verwendet wurden Spirogyrazellen. Die Konzentration der verschiedenen Salzlösungen: 
war so gewählt, daß der Grad der Plasmolyse sich in den ersten 2—3 Stunden etwa zwischen 
0,5—0,6 bewegte. Die Messung der Zellen geschah nicht direkt im Mikroskop, sondern nach 
Bildern, die entweder mit dem Abbe&schen Zeichenapparat oder photographisch hergestellt 
wurden, oder Verf. schnitt die erhaltenen Bilder genau aus und wog die so erhaltenen Papier- 
stückchen. Gute Übereinstimmung der Resultate bei Messung und Wägung, sofern auf gleich- 
mäßige Stärke des Papiers und genauestes Ausschneiden geachtet wird. 

Der Grad der Plasmolyse wächst bei einwertigen Ionen nach einer bestimmten 
Zeit; er bleibt konstant oder sinkt ständig bei zweiwertigen Ionen. Dies gilt für Kationen 
und Anionen (wobei jedoch das Kation überwiegt), und zwar nach den Reihen K > Na, 
> Ca> Mg bzw. NO,> C1> SO,. Dreiwertige Ionen sind zu giftig, um mit ihnen 
plasmometrisch arbeiten zu können. Prämortaler Anstieg der Permeabilität konnte 
plasmometrisch nicht festgestellt werden, im Gegenteil trat häufig vor dem Absterben. 
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Sinken des Plasmolysegrades auch bei einwertigen Ionen auf, Anilin begünstigt die 
Färbung von Spirogyra mit Methylenblau, Neutralrot usw., bedingt aber Sinken des 
Plasmolysegrades. Petow (Berlin). 


Dorner, Alfred: Über das Verhalten der Zellwand zu Kongorot, insbesondere 
bei Farnprothallien. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, 
Bd. 56, Nr. 1/4, 8. 14—27. 1922. 

Wie Klebs in einer nachgelassenen Arbeit (1919) beschrieben hatte, nehmen die 
Zellwände der grünen Prothallienzellen Kongorot begierig auf, die der farblosen Rhizoid- 
zellen dagegen nicht. Nach dem Absterben verhalten sich beide Zellarten gleich. 
Er kam zu dem Schluß, daß die Zellwände der grünen Zellen einen möglicherweise 
fetthaltigen Bestandteil führen, der das Eindringen des Farbstoffes verhindert. Diese 
Frage will Verf. der vorliegenden Arbeit weiter verfolgen und prüfen, ob eine ähnliche 
Differenz zwischen den Wänden verschiedener Zellen auch in anderen Gruppen des 
Pflanzenreichs vorkommt. Durch Behandeln ganz junger, aus Zellfäden bestehender 
Prothallien mit Chlorzinkjod erhält er neben den deutlich blauen Celluloseschichten 
ein braungefärbtes, dünnes Häutchen, die Cuticula, die offenbar von Klebs übersehen 
war. Im Gegensatz zu Klebs fand er auch eine starke Quellung der Zellhäute durch 
konz. H,SO, nach vorheriger kurzer Einwirkung von Jodjodkalium. Dabei hebt sich 
die Cuticula als braunes, wellig gebogenes Häutchen ab. Das gleiche findet er auch 
bei den Rhizoidzellen; jedoch ist hier das Häutchen nicht braun gefärbt. Um zu ent- 
scheiden, ob dieser Unterschied des Häutchens das ungleiche Verhalten zu Kongorot 
erklärt, untersucht er den Einfluß verschiedener Abtötungsmittel auf die Färbbarkeit 
der Chlorophylizellen. Dabei findet er, daß die Färbungsfrage mit dem Protoplasma 
nichts zu tun hat, daß also nicht das Absterben der Zelle, sondern vielmehr das Heraus- 
lösen einer zu Fetten oder fettähnlichen Körpern in Beziehung stehenden Substanz 
die Ursache der Färbung ist. Diese Substanz muß in den Außenschichten der Zellwand 
ihren Sıtz haben, wie die Versuche mit angeschnittenen oder angestochenen Zellen 
beweisen. Es muß sich um einen lipoidartigen Stoff handeln. Die Anschauung Han- 
steen-Cranners über das Gefüge der Zellwand kann Verf., wie eine Nachprüfung 
seiner Versuche ergab, nicht bestätigen. — Im zweiten Teil prüft Verf. das Verhalten 
der Zellwände anderer Pflanzen zu Kongorot. Es wurden untersucht Vertreter der 
Algen, Pilze, Flechten, Lebermoose, Laubmoose, der höheren Landpflanzen und Wasser- 
pflanzen. Bei den behandelten niederen Pflanzen waren die Ergebnisse wenig einheit- 
lich. Dagegen macht die Ausbildung einer echten Cuticularlamelle, wie sie am Sproß 
der höheren Pflanzen vorkommt, das Eindringen von Kongorot unmöglich. Für die 
untersuchten Wasserpflanzen konnte Verf. die Angaben von Franz Mayr (1915) 
bestätigen, nach denen es eine große Anzahl solcher gibt, die nicht durch die ganze 
Epidermis gleichmäßig Wasser und Nährsalze aufzunehmen vermögen, sondern daß 
nur bestimmte Zellen und Zellgruppen — die Hydropoten — hierzu in der Lage 
sind. Diese letzteren nehmen Kongorot auf. Zusammenfassend läßt sich also sagen, 
daß bei höheren Pflanzen die Aufnahme von Kongorot ausgeschlossen ist, sofern 
eine echte Cuticula vorhanden ist. Bei den niederen Pflanzen konnten nur wenige 
Fälle ermittelt werden, die sich den Farnprothallien analog verhalten. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Dorner, Alfred: Über die Aufnahme von Anilinfarbstoffen in das Protoplasma 
und die Zellwand. (Sammelreferat.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. II, Bd. 56, Nr. 1/4, 8. 27-31. 1922. 

Verf. erörtert die Ergebnisse der Arbeiten von Overton, Ruhland, Höber und Küster, 
wendet sich zu den Untersuchungen von Klebs an Farnprothallien und kommt dann zu denen 
von Lepeschkin und Hansteen über das Verhalten der lebenden Zellwand gegenüber Anilin- 
farbstoffen. Die letzteren werden ausführlicher behandelt. Verf. hat die Hansteenschen 
Versuche nachgeprüft, konnte aber nur in wenigen Fällen Übereinstimmung mit Hansteen 


erhalten. Dieser hält an der Overtonschen Lipoidtheorie fest, sucht aber gleichzeitig seine 
Arbeiten mit den neueren kolloidehemischen Forschungen in Einklang zu bringen. Den Schluß 
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‚bilden Ausführungen über die Untersuchungen von Klebs betreffend das Eindringen von 
Kongorot in Farnprothallien. Er fand, daß in lebende Prothallienzellen kein Farbstoff aufge- 
nommen wurde, während die Rhizoiden stets rot gefärbt waren. Klebs zog bereits den Schluß 
aus seinen Ergebnissen, daß in der Prothallienzellwand ein Bestandteil vorhanden sein müsse, 
der vielleicht fetthaltig sei. Die Rhizoiden haben diesen Bestandteil nicht. Für die Aufnahme- 
fähigkeit der Zellen kommen also wohl außer Lipoidtheorie und Dispersitätsgrad des eindrin- 
‚genden Farbstoffes noch verschiedene andere, bisher nicht in Erwägung gezogene Faktoren in 
Betracht. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Longo, Biagio: Albume o endosperma? (Albumen oder Endosperm?) Riv. di 
biol. Bd. 4, H. 2, S. 170—174. 1922. 

Verf. erörtert die Frage, ob bei den Angiospermen das Nährgewebe für den Embryo, 
das sich im Innern des Embryosackes bildet, „Albumen“ (so üblich in Frankreich und teil- 
weise in Italien) oder „Endosperm‘‘ (wie in Deutschland und England) heißen soll. Verf. 
kommt zu dem Ergebnisse, daß die deutsche Nomenklatur (Schleiden-Vogl) beizubehalten 
sei und für den Gebrauch des alten, rein ernährungsphysiologisch gefaßten Terminus „Al- 
bumen‘“ kein Bedürfnis bestehe. Hermann Brunswik (Wien). 


Willaman, J. J.and W.M.Sandstrom: Biochemistry of plant diseases. III. Effect 
of Selerotinia einerea on plums. (Biochemie von Pflanzenkrankheiten. III. Wirkung 
von Selerotinia cinerea auf Pflaumen.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 4, S. 287—307. 1922. 

In zwei früheren Mitteilungen hatte Willaman (dies. Ber. 1, 444) berichtet über 
das Vitaminbedürfnis von Sclerotiniacinerea und über die Beziehungen des Pilzes zu 
den Pektinsubstanzen des Wirtes. Nunmehr teilen die Verff. Untersuchungsergebnisse 
mit über die Zusammensetzung einiger Pflaumensorten, sowie über die Änderungen 
der Zusammensetzung, die während des Fäulnisvorganges durch den Pilz verursacht 
werden. Als Untersuchungsobjekte wurden fünf Pflaumensorten gewählt, von denen 
drei deutliche Widerstandsfähigkeit gegen den Pilzbefall zeigten, die zwei anderen 
dagegen nicht. Ein wichtiger Faktor für den Widerstand gegen den Pilzbefall im Freien 
ist die Dicke der Fruchthaut. Dieser Faktor kam bei den beschriebenen Laboratoriums- 
versuchen in Fortfall, da die rein gezüchtete Sclerotinia mittels einer Spritze in 
das Fruchtfleisch injiziert wurde. Der Pilz bewirkte eine Reihe deutlicher Verände- 
rungen des Fruchtgewebes. Das spezifische Gewicht der Fruchtsäfte nimmt beträcht- 
lich ab, desgleichen wird die wahre Acidität derselben geringer und mehr noch als diese 
die Titrationsacidität. Der Gehalt an Oxalsäure wird größer. Der Pilz verhindert 
die Produktion von Gerbstoff, die in der grünen Frucht einsetzt, wenn sie vom Baum 
gepflückt wird. Einen Teil des Nichtproteinstickstoffes des Wirtes verwandelt er in 
Proteinstickstoff in seinem Mycel. Nitrite konnten in keiner Probe gefunden werden; 
sie sind wahrscheinlich kein Fäulnisprodukt dieses Pilzes. Eine Erklärung dafür, 
auf welchen chemischen und physiologischen Grundlagen der Widerstand gewisser 
Steinfrüchte gegen Pilzfäulnis beruht, kann bislang nicht gegeben werden. Dörries. 


Bridel, Mare et Marie Braecke: Sur la presence de melampyrite et d’aucubine 
dans les tiges foli6es du Melampyrum arvense L. (Über die Anwesenheit von 
Melampyrit und Aucubin in den beblätterten Stengeln von Melampyrum arvense L.) 
Journ. de pharm. et de chim. Bd. 25, Nr. 11, S. 449—457. 1922. 


Die bei der Trocknung dieser Pflanze auftretende Schwärzung vermuteten Verff. in einer 
Zersetzung eines Glykosids begründet. Beim biochemischen Versuch nach Bourquelot eines 
wässerigen Extraktes (100 ccm entsprechend 100 g frischer Pflanze): Anfangsdrehung (1 = 2) 
—5,28°; nach Invertineinwirkung —5,34°; nach Emulsin +1,12°; reduzierende Zucker bei 
Beginn 0,154 g in 100 ccm, nach Invertin 0,226 g,nach Emulsin 1,390 g. Während der Emulsin- 
einwirkung schnell kräftige Schwärzung der Flüssigkeit, dann reichlicher schwarzer, w&lös- 
licher Niederschlag; die schwarze Lösung durch Bleisalze nicht entfärbbar, erst durch Tier- 
kohle. Reduktionszahl 172. Nach diesen und 2 gleichartigen Beobachtungen anscheinend 
Aucubin enthalten, das auch aus der Pflanze isoliert wird durch Extraktion mit Alkohol, der 
dann mit Essigester, der mit Alkohol (5 und mehr Prozent) versetzt ist, viermal behandelt 
wird, schließlich mit 10 proz. wässerigem Aceton. In allen diesen Lösungsmitteln Abscheidung 
von Duleitnädelchen. Filtrate eingedampft, in Alkohol-Aceton aufgenommen, eingedampft, 
Rückstand in Essigester (mit 5% Alkohol) aufgenommen. Keine Krystallisation, eingedampft, 
in 5proz. Aceton aufgenommen; auf Ätherzusatz reichlicher Niederschlag von Krystallen, 
die die bekannten chemischen Eigenschaften des Aucubins aufweisen.‘ P. Wolff (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIV. 22 


— 333 — 


Godfery, M. J.: The fertilization of Cephalanthera, Rich. (Die Betäubung von 
Cephalanthera, Rich.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 45, Nr. 304, S. 511—516. 1922. 

Das Stigma von Cephalanthera ensifolia ist mit einern klebrigen Sekret bedeckt. 
‚Die Anthere ist normalerweise nach vorn geneigt, so daß die gebogenen Pollinien auf dem 
‚Rand-des Stigmas ruhen. Infolge eines geringen Druckes kann die Anthere nach rückwärts 
gebogen werden, nimmt aber ihre frühere Stellung wieder ein, sobald der Druck aufhört, 
Die Pollinien sind dabei vorwärts gestellt. Wenn ein Insekt, welches sich mit der klebrigen 
Masse des Stigmas beladen hat, die Pollinien berührt, nimmt es diese aus der Blüte heraus 
und trägt sie in eine andere hinein. Auf diese Weise ist Fremdbefruchtung möglich, obgleich 
ein Rostellum bei Cephalanthera fehlt. — C. grandiflora ist nicht immer, wie von Darwin 
angegeben war, Selbstbefruchter, wenngleich diese Art der Bestäubung auch die Regel ist. 
‚Verf. fand einige Blüten, aus denen die Pollinien entfernt waren. Er sah die Hummel Bombus 
lucorum die Blüte besuchen, konnte aber die Fortnahme der Pollinien nicht unmittelbar 
beobachten. Bei C. grandiflora werden die Pollinien durch auswachsende Pollenschläuche 
auf dem Stigma befestigt. In diesem Falle werden durch Insekten nur Teile der Pollinien 
entfernt. Hat die Verankerung noch nicht stattgefunden, dann kann die vollständige Heraus- 
nahme stattfinden. — Auch bei C. rubra gelang es Verf., durch eine in die Blüte eingeführte 
tote Biene beide Pollinien zu entfernen. — C. ensifolia und rubra sind für ihre Bestäubung 
auf Insekten angewiesen. Dieses geht aus der Tatsache hervor, daß wenig besuchte Blüten 
keine Samenkapseln ausbilden. C. grandiflora dagegen ist in der Regel Selbstbefruchter, 
daneben kann hin und wieder Fremdbefruchtung vorkommen. Weitere Bemerkungen beziehen 
sich auf das phylogenetische Alter der Gattung Cephalanthera und auf die verwandtschaft- 
liche Stellung dieser Gattung zu Epipactis. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Hagedoorn, C. und A. L. Hagedoorn: Curecurbita-Streitiragen. Genetica Tl. 4, 
Lief. 1, S. 64-69. 1922. (Holländisch.) 

Vorliegende Arbeit ist eine Antwort von C. und A.L. Hagedoorn auf eine Kritik von 
Lotsy, die sich gegen ihre erste Veröffentlichung über parthenogenetisch entstandene Cu- 
curbitaformen richtete. Es wird die Methode der Isolierung genau geschildert. Sie besteht 
darin, daß die weiblichen Blüten zugebunden werden, so daß eine Bestäubung ausgeschlossen 
ist. 105 Blüten von reinen Arten blieben völlig unbefruchtet. Nur die ebenso behandelten 
Blüten von Hybriden ergaben z. T. Früchte mit reifen Samen. Aus diesen gingen Nachkommen 
hervor, die der Kreuzung entsprechen, aus der der betreffende Bastard ursprünglich zu- 
sammengesetzt war, aber keine fremden Einmischungen enthielten. Verff. schließen aus diesen 
Tatsachen, daß sie wirklich parthenogenetisch entstandene Formen vor sich haben und daß 
Lotsys Kritik nicht zutreffend ist. F. Oehlkers (Tübingen). 


Hall, E. H.: Sulphur and nitrogen content of alfalfa grown under various 
conditions. (Schwefel- und Stickstoffgehalt der Luzerne, erwachsen unter ver- 
schiedenen Bedingungen.) (Botan. laborat., Hull.) Botan.. gaz. Bd. 73, Nr. 5, 8. 401 
bis 411. 1922. 


Analysen verschiedener Autoren über den Schwefelgehalt der Luzerne (sowohl Gesamt- 
wie anorganischer S) zeigen erhebliche Differenzen. Um festzustellen, ob diese nur durch die 
nicht ganz zuverlässigen Methoden der S-Bestimmung (Schmelze; Verlust durch Verflüch- 
tigung S-haltiger Körper) bedingt seien oder aber durch äußere Faktoren, wurde Luzerne aus 
verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten (Missouri, Kansas, Illinois) von verschiedenen 
Böden nach derselben Methode — Schmelze des Materials mit Natriumperoxyd — geprüft. 
Es ergaben sich bedeutende Unterschiede im Gehalt an Gesamtschwefel, ganz unabhängig 
von der manchenorts geübten Schwefeldüngung. Im allgemeinen zeigte Luzernenheu der 
erträgnisreichsten Felder auch den größten S-Gehalt. Durch eine mindestens gute Ernte 
von Luzerne werden dem Boden pro Morgen (0,4 ha) 37—90 Pfund S entzogen, eine Menge, 
die nicht gedeckt werden kann aus dem Gewinn durch den Regen. Daraus erhellt die Be- 
deutung der Schwefeldüngung. — 100% bis mindestens 90% des Gesamtschwefels war 
organisch gebunden; anorganischer (Sulfat-)S im Durchschnitt bloß 4,35%. 

Hermann Brunswik (Wien). 
sNolte, O.: Die Ausnutzung von Mineralphosphaten durch Kulturpflanzen. 
(Landw. Versuchsstat., Braunschweig.) Fühlings landw. Zeit. Jg. 71, H. 7/8, S. 130 


bis 133. 1922. 

Neuere Veröffentlichungen könnten den Eindruck erwecken, als ob die Frage der Nutz- 
barmachung natürlicher Mineralphosphate durch die Kulturpflanzen erst seit kurzem in den 
Bereich der wissenschaftlichen Diskussion gekommen wäre. Daß dem nicht so ist, will Verf. 
in der vorliegenden kurzen Literaturübersicht zeigen. Er sieht darin von den durch deutsche 
Forscher gelieferten Beiträgen zur Lösung der Frage ab, um sich in der Hauptsache mit den 
Arbeiten von D. Prianichnikow und seiner Schule zu beschäftigen, da infolge der russischen 
Umwälzung die Gefahr bestünde, daß die beachtenswerten Ergebnisse der russischen Agri- 
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kulturchemiker in Vergessenheit geraten könnten. Verf. möchte zeigen, „daß das obige Problem 
schon jahrzehntelang mit großer Ausführlichkeit und Exaktheit bearbeitet worden ist und daß 
das Verhältnis der Phosphorsäure zu verschiedenen Basen des Bodens, insbesondere zu den 
Erdalkalien und den Erden von größter Bedeutung für die Nutzbarmachung dieses wichtigen 
Pflanzennährstoffes ist, und daß die Wege, die zu einer günstigen Beeinflussung der Phosphor- 
säurelöslichkeit führen, bereits von jenen. Forschern gewiesen worden sind“. Dörries. 
Gehring, A.: Über eine verbesserte Methode der Humusbestimmung durch 
Oxydation mit Chromsäure. (Landwirtschafil. Versuchsstat. Braunschweig.) Zeitschr. 


f. analyt. Chem. Bd. 61, H. 7, S. 273—278. 1922. 

Zu der je nach Humusgehalt 1—10g betragenden Bodenmenge im Destillationsapparat 
nach Lunge - Berl 20 ccm Wasser, dann langsam 30 ccm konz. H,SO,. Durch den verschlos- 
senen Apparat CO,-freier Luftstrom, bis Bodenkohlensäure entfernt; dann Kaliapparat ein- 
fügen; 1 Stunde scharf kochen, dabei langsamer Luftstrom. Wägen wie üblich. Gute Über- 
einstimmung mit den Ergebnissen der Elementaranalyse: Vorschlag einiger Verbesserungen 
an der Apparatur. P. Wolff (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Hjärne, Urban: Einige Beobachtungen betreffend Körperlänge, Körpergewicht 
und Ernährungszustand. Mit besonderer Berücksichtigung eines von Pirquet vor- 
geschlagenen objektiven Maßes des Ernährungszustandes. Acta paediatr. Bd. 1, 


H. 3, $. 324—326. 1922. 

Untersuchungen über die Brauchbarkeit des Pelidisi-Index in Schweden an 688 Knaben 
einer höheren Schule, 1030 Knaben und 1016 Mädchen einer Volksschule ergaben, daß im Alter 
von 7—18 Jahren Pelidisi irgendeinen sicheren Anhaltspunkt zur Beurteilung des Ernährungs- 
zustandes eines bestimmten Individuums nicht zu geben scheint. Aron (Breslau). 

Nobel, Edmund: Einige Betrachtungen betreffend Körperlänge, Körpergewicht 
und Ernährungszustand. Mit besonderer Berücksichtigung eines von Pirquet vor- 
geschlagenen objektiven Maßes des Ernährungszustandes. — Entgegnung auf den 
gleichnamigen Artikel von Urban Hjärne, in fase. 3, Vol. I. dieser Zeitschrift. 
Acta paediatr. Bd. 1, H. 4, S. 449—451. 1922. 

In den Untersuchungen Hjärnes sind die gracilen Kinder vorwiegend mager, die starken 
vorwiegend fett. Eine exakte Trennung von Körperkonstitution und Ernärung dürfte bei 
gedrängten Massenuntersuchungen kaum möglich sein, Aron (Breslau). 

Hjärne, Urban: Entgegnung auf obige Bemerkung. Acta paediatr. Bd. 1, H. 4, 
S. 452. 1922. 

Die Frage, ob Pelidisi prinzipiell richtig ist, läßt Verf. dahingestellt, ihn hat hauptsäch- 
lich interessiert zu prüfen, ob Pelidisi praktisch verwendbar sei. Die konstatierte Steigerung 
in Pelidisi ging mit einer Verbesserung des Ernährungszustandes nicht parallel. Aron. 

Matiegka, J.: Zahnalter als Zeichen der Allgemeinentwicklung. (Pedol. üstav 
hl. mesta Prahy.) Biologicke listy Jg.8, Nr. 3/4, S.81—84. 1922. (Tschechisch.) 

Auf Grund des Materiales der Pädologischen Anstalt der Stadt Prag hat der Autor 
das „Zahnalter‘‘ festzustellen versucht, indem er die Dauerzähne in Betracht zog, die noch 
nicht in voller Anzahl erschienen sind und die zuletzt ihre Zahl ergänzt haben (Revue anthro- 
pologique 31, 258. 1921). Das „Zahnalter‘‘ unterscheidet sich zuweilen beträchtlich von dem 
wirklichen Alter, aber es gibt dabei den Entwicklungszustand des Kindes im allgemeinen 
kund, ähnlich wie die übrigen somatischen Zeichen; das ersieht man aus dem Zusammenhange 
des Zahnalters mit den übrigen Zeichen, insbesondere dem Körpergewichte und der Körper- 
länge. Aus den Tabellen ist zu sehen, daß die Knaben mit fortgeschrittener Dentition in den 
letzteren Eigenschaften im allgemeinen diejenigen Knaben übertreffen, die zwar gleichen 
Alters sind, aber retardierte Gebißentwicklung aufweisen. Auch die psychische Entwicklung 
hat eine bemerkenswerte Beziehung zur Entwicklung des Gebisses, wie der Autor aus seinen 
Tabellen beweist, wo er den allgemeinen Schulfortschritt der Knaben in Betracht genommen 
hat, in Beziehung zur Entwicklung des Gebisses. Für sich allein genügt allerdings das „Zahn- 
alter“ nicht zur Schätzung der allgemeinen Körperentwicklung, ähnlich wie einzelne von den 
übrigen Zeichen für sich allein nicht genügend sind, aber in Verbindung mit den übrigen hat 
das „Zahnalter‘“ merkliche Bedeutung. Man müßte allerdings darüber auch in anderen Ländern 
Untersuchungen anstellen, denn der Zahnwechsel richtet sich nach der Lebensführung, der 
Rasse usw. E. Babäk (Brünn). 

Heiberg, Paul: Die Zusammensetzung der Kost bei den einzelnen Gesellschafts- 
schiehten Dänemarks. Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 42, H. 3/4, 8. 183—190. 1922. 

Vgl. dies. Berichte 11, 485. Kapfhammer (Leipzig). 
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Bosworth, Alfred W.: Studies of infant feeding. XV. The caleium of cow’s 
milk in its relation to the digestion and absorption of casein. Protein eurds in 
stools. (Das Calcium der Kuhmilch und seine Beziehung zur Verdauung und Auf- 
saugung von Casein. Die Proteinklümpchen im Stuhl.) (Floating hosp. laborat. 
Boston.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 22, Nr. 6, S. 613—619. 1921. 

Das Calcium ist in der Kuhmilch in drei Modifikationen vorhanden. Als unlös- 
liches Dicalciumphosphat, zweitens als an Protein gebunden und schließlich als lös- 
liches Salz im Lactoserum. Das unlösliche Ca-Phosphat würde an sich keine Rolle 
bei der Verdauung spielen, denn es wird unverdaut im Kot wieder ausgeschieden. 
Aber seine Anwesenheit in der Milch ist insofern beachtenswert, als es durch die Milch- 
säure in lösliches Lactat umgewandelt wird und als solches die Bildung der Casein- 
klümpchen beeinflußt. Mit der zunehmenden Menge von löslichen Kalksalzen nimmt 
auch die Zähigkeit des Quarks zu. Von der Natur und Menge nämlich der in der 
Milch anwesenden löslichen Basen- bzw. Ka- und Na-Salze hängt die Gerinnung beim 
Laben ab. So wird z, B. durch Zusatz von K,CO, ein Teil des an Casein gebundenen 
Ca an K gebunden: Casein Ca, + K,CO,;, > Casein Ca;K, + CaCO, und der Ge- 
rinnung entzogen. Je mehr man durch Zugabe von Substanzen, die das alkalische 
Gebiet vergrößern, die löslichen Ca-Salze verdrängt, desto weicher wird die Kon- 
sistenz des Gerinnsels, bis schließlich bei starkem Kalkwasserzusatz überhaupt keine 
Gerinnung erfolgt. Malzsuppe, Dextrin, Maltose wirken in der Richtung der 
Erweichung des Labgerinnsels, ebenfalls das Kochen der Milch. Die Kuhmilch mit 
ihren Kalksalzen ist den Verdauungsorganen des Kalbes und nicht denen des Kindes 
angepaßt. Wenn das Ca für die Bröckel verantwortlich zu machen ist und wenn die 
Proteinklümpchen des Stuhles unverdautes Casein sind, dann müßte man annehmen, 
daß zwischen dem Ca des eingeführten Caseins und dem ausgeschiedenen N im Stuhl 
Beziehungen bestehen. In der Tat sind solche Beziehungen vorhanden, ferner besteht 
eine Beziehung zwischen dem eingeführten Ca und dem im Kot ausgeschiedenen Fett. 
Ernährt man Kinder mit einer sog. synthetischen Milch aus Butter, Lactose, löslichem 
Casein und Salzen, dann lassen sich im Stuhl Proteinklümpchen isolieren, die 63%, 
Eiweiß, 27% Fett, 3,8% Asche, darunter 2,2% CaO und 1,3% P,O, enthalten. Nach 
Extraktion mit Äther (Entfettung) und Lösen in verdünnter Na,CO,-Lösung kann man 
das Eiweiß mit Essigsäure fällen. Das nach Trocknen usw. hergestellte Produkt, ein 
feines, weißes Pulver) enthält 15,6% N und ist, wie aus den Bindungs- bzw. Neutrali- 
sationsdaten gegenüber CaO und NaOH hervorgeht, Paracasein. Zdelstein., 

Blatherwick, N. R. and M. Louisa Long: The utilization of ealeium and phos- 
phorus of vegetables by man. (Die Verwertung von Ca und P aus Gemüsen beim 
Menschen.) (C’hem. laborat., Potter metabolie clin., Santa Barbara cottage hosp., Santa 
Barbara.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 125—131. 1922. 

Zwei weibliche Personen (0. und L.) erhalten 14 Tage lang eine gemischte Kost 
von täglich 2009 und 1777 Calorien. In einer daran anschließenden Ttägigen Periode 
bekommt O. das Ca und P. nicht mehr als Fleisch und Milch, sondern in Form von 
Vegetabilien (Kohl, Sellerie, Spinat, Lattich, Spargel) und zwar so, daß 0,5 g des ani- 
malischen P durch 0,5 g vegetabilischen P ersetzt werden (täglich 2055 Cal.). Bei L. 
kommen zur ursprünglichen Kost noch 0,5 g vegetabilischer P dazu (2771 Cal.). Bei 
beiden Versuchen ist in der ersten Periode die Ca-, P- und N-Bilanz negativ; die zweite 
Periode zeigt in beiden Fällen positive Bilanzen für Ca und P; bei O. bleibt die N-Bilanz 
negativ, bei L. wird sie positiv. Die Herkunft des Ca und P hat also für seine biologische 
Verwertbarkeit keine Bedeutung. Kapfhammer (Leipzig). 

Langworthy, €. F. and Harry J. Deuel, jr.: Digestibility of raw rice, arrow- 
root, canna, cassava, taro, tree-fern, and potato starches. (Verdaulichkeit roher 
Stärke verschiedener Herkunft.) (Off. of home econom., states relations serv., U. 8. dep. 
of agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 251—261. 1922. 

Verschiedene Personen erhalten drei Tage lang immer die gleiche Nahrung in 
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Form eines Puddings, der außer Milch, Öl, Zucker, Citronen- oder Vanilleextrakt 
noch 20% roher Stärke enthält; täglich etwa 1300—1900 Cal. Die Verdaulichkeit ist 
nicht bei allen Personen gleich gut, auch scheint sie abhängig von der Korngröße 
der betr. Stärkeart zu sein: je kleiner die Korngröße, um so besser die Verdaulichkeit. 

Stärkeart Mel Zniahr Korngröße Verdaulichkeit 


in g 
an 2 2008 EEE ER 170 _ 100,0% 
Maranta arundinacea (echtes Arrowrot).. . . . . 124 22—53 u 95,0% 
(8—14 u) 
Zamia floridana (Arrowrot, Handelsware) .... . 168 70—42 u 
20—14 u 82,5% 
(8—1 u) 
DORBEIEHUHEeN EN ee RU 109 95—42 u 53,9% 
Manihot utilissima (Cassava) . . 2.2... 140 kleiner als 98,8% 
Arrowrot 
EINE TEL N EN 120 1—7 u 98,8% 
Cibotium manziesi (Baumfarn) . ....... 150 9 u 93,4% 
(27 u) 
BE ae *..2..40 bzw. 70 en 97,1% 


Kapfhammer (Leipzig). 

Jones, D. Breese, A. J. Finks, and H. C. Waterman: A note on the nutriti- 
onal adequacy of the proteins of the Chinese and Georgia velvet beans with re- 
ference to amino-acid composition. (Bemerkung zur biologischen Wertigkeit des 
Eiweißes in Stizolobiaarten.) (Protein wnvestigation laborat., bureau of chem., 
U. $. dep. of agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, $. 209 
bis 210. 1922. 

In gekochtem Zustande, wo seine Verdaulichkeit genügend ist, erweist es sich als voll- 
wertig. Cystin ist entgegen den Angaben von Sure (vgl. dies. Berichte 12, 477) nicht zu 
wenig vorhanden. Fütterungsversuche an Ratten, die Sure nicht erwähnt, haben dies dar- 
getan (vgl. diese Berichte 10, 231) und in-vitro-Versuche (vgl. diese Berichte 9, 383) ergänzt. 

Thomas (Leipzig). 

Hansen, J.: Fütterungsversuche mit Harnstoff bei Milchkühen. Landwirt- 
schaftl. Jahrb. Bd. 57, H. 2, S. 141—190. 1922. 

Die praktisch angelegten Fütterungsversuche an Milchkühen zeigen mit großer Wahr- 
scheinlichkeit, daß in Fällen, wo eine ungenügende Eiweißzufuhr erfolgt, nicht nur die Amide 
des Futters, sondern auch der Harnstoff für die milcherzeugende Tätigkeit der Kühe heran- 
gezogen werden kann. Bei Anwesenheit ausreichender Kohlenhydrate im Futter haben die 
Versuchskühe durch Zulage von Harnstoff entweder ihre frühere Milchmenge weiter geliefert 
oder doch keinen erheblichen Rückgang in der Milchergiebigkeit gezeigt. Harnstoffzulagen zu 
einer eiweißarmen, aber an Stärkewert ausreichenden Ration haben eine Erhöhung der Milch- 
und Fettmenge hervorgerufen. Die Wirkung des Harnstoffes ist eine mittelbare und erklärt 
sich durch die Tätigkeit der Spaltpilze im Verdauungsschlauch der Wiederkäuer. Wenn auch 
eine bestimmte Stickstoffmenge in Form von Futtereiweiß wirksamer als in Form von Harn- 
stoff ist, so scheint doch der Harnstoffstickstoff den Eiweißstickstoff zu einem nicht unerheb- 
lichen Teil ersetzen zu können. Auf die Lebendgewichtszunahme wirkt selbst bei Anwesenheit 
ausreichender Kohlenhydrate der Harnstoff weniger günstig als Eiweiß. Scheunert (Berlin). 

Benedict, Franeis G.: Metabolism during starvation and undernutrition. (Der 
Stoffwechsel im Hunger und bei Unterernährung.) (Uni. of Buffalo med. dep., 
Buffalo.) New York med. journ. Bd. 115, Nr. 5, 8. 249—256. 1922. 

Zusammenfassender Vortrag über die mehrjährigen Untersuchungen der Bostoner 
Laboratorien. Von kurzen Hungerversuchen bis zu 7 Tage Dauer wurden 14 an 10 Per- 
sonen ausgeführt, ferner ein einziger Versuch mit vollständiger Nahrungsenthaltung 
von 31 Tagen. Beide Arten ergaben das gleiche: erst vom 5.—6. Tag an ist der Einfluß 
der vorangegangenen Ernährung nicht mehr bemerkbar. Die Wärmebildung fällt vom 
3. bis 6. Tag ziemlich rasch, um dann nur ganz allmählich weiter abzunehmen. Beim 
Gewichtsverlust von 13,25 kg = 22%, des Anfangsgewichts kommen etwa die Hälfte 
auf Rechnung des Wassers; die Anpassung der Wasservorräte an die Stoffzersetzungen 
im Hunger verursacht auch den starken Gewichtssturz während der 1. Woche. Während 
der ersten Tage wird ein Kilo, etwa vom 5. Tag an wird !/,kg jeden Tag eingebüßt. 
Glykogen wird während der ersten 2 Tage etwa 180 g, später nur noch 20—40 g ver- 
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braucht. Entsprechend steigt der Fettverbrauch bis zum 3. Hungertag ein wenig an, 
um dann wieder ganz allmählich abzunehmen. Die Wärmeproduktion — nachts 
während des Schlafens bestimmt — nimmt ab, auch bei Berechnung auf die Oberfläche. 
Dies ist noch wenig deutlich am Ende der 1. Woche, später aber bildet sich eine ganz 
begreifliche Abnahme aller Funktionen und damit auch des Gaswechsels heraus. Der 
Verbrauch an Eiweiß, mineralischen Bestandteilen, die Ausscheidung der N-haltigen 
Schlacken, der Acetonkörper zeigt das bekannte Bild; starke Umstellungen während 
der 1. Woche machen dann einem gleichmäßigen Verhalten Platz. Die Leistungs- 
fähigkeit der verschiedenen Muskelgruppen konnte nicht richtig geprüft werden, in 
intellektueller Hinsicht hat die Lebhaftigkeit des Mannes in keiner Weise nachgelassen. 
Stimmen mit diesen vollkommen harmlosen Folgeerscheinungen einer plötzlichen 
gänzlichen Nahrungsenthaltung auch diejenigen überein, die sich bei chronischer 
Unterernährung einstellen? Zur experimentellen Prüfung dieser Frage dienten 12 Stu- 
denten, die während der ganzen Zeit ihrer täglichen‘ sportlichen und geistigen 
Arbeit im College in gleicher Weise nachgingen wie ihre Kameraden. Sie bekamen 
auch das gleiche Essen wie jene, nur entsprechend kleinere Portionen. Während der 
ersten 6 Wochen verloren sie rund 12% ihres Gewichts; dann wurden die Portionen 
in dem Maße vergrößert, daß sie nun zur Erhaltung der geringeren Körpermaße aus- 
reichten. 12 weitere Studenten, bei voller Kost gehalten, dienten zur Kontrolle, indem 
sie sich ebenfalls sämtlichen Prüfungen in gleicher Weise unterzogen. Die Wärmepro- 
duktion pro Oberflächeneinheit war um 18%, geringer als bei Beginn der Versuche; 
während des Schlafes um rund 25%, kleiner als normal; dementsprechend genügten 
1950 Calorien zur Erhaltung gegenüber 3200 in der Norm. Der N-Verlust hat je Mann 
etwa 150 g betragen. N-Gleichgewicht bei etwa 10,5 g Harn-N gegen 14 g sonst. Auf- 
fallend niedrige Pulszahl 29—32 bei zahlreichen Messungen, auch Blutdruck herab- 
gesetzt. Hauttemperatur geringer, im Rectum nicht. Dagegen wurde die Winterkälte 
unangenehm empfunden. Keine Änderungen in geistiger Beziehung, geringe Abnahme 
sportlicher Betätigung, also im Gegensatz zu den Wirkungen der Unterernährung auf 
ein ganzes Volk. Rasche Auffütterung und Zunahme des Gewichts weit über Anfangs- 
gewicht hinaus möglich. Die möglichen Schädigungen durch die viel länger dauernde 
Unterernährung bei der Hungerblockade (Verbrauch der Reserven an Ergänzungs- 
stoffen, jugendliche Individuen) werden kurz gestreift. Thomas (Leipzig). 
Lauter, $S.: Die Abnützungsquote bei Kindern und Schwangeren. (II. med. 
Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 139, H. 1/2, S. 46—64. 1922. 
Zusammenstellung der beobachteten kleinsten N-Ausscheidungen bei fast N-freier 
Kost. Für 70 kg als Harn N 2,66 g als Mittelwert berechnet mit Abweichungen von 
— 37%, und + 24%, für 1 kg 0,038 g N, der höchste Wert (0,047) gilt für sehr fettarme, 
der kleinste (0,024) für eine fettreiche Person. Inwieweit gilt die Konstanz dieser Zahl 
für ein und dieselbe Person? Schwankungen sind a priori möglich als Folge eines 
wechselnden Verbrauchs von Inkretstoffen, einer wechselnden funktionellen Leistung 
und Disposition (Basedow), und eines wechselnden Verbrauchs von Darmsekreten, 
deren Menge ja nur im Hunger, nicht bei der hier nötigen Kohlehydrat-Fettkost ihren 
kleinsten Wert zeigt. Beobachtungen an 11—15 Jahre alten Kindern, also bei erhöhtem 
Energieumsatz gegenüber den Erwachsenen. Die Kost bestand aus Sago, Kartoffel 
und Stärkemel, Kraut und Weizenmehl. (Letzteres sollte wegen seines verhältnis- 
mäßig hohen N-Gehalts und dessen geringer biologischen Wertigkeit möglichst ganz 
vermieden werden und würde besser durch die Kartoffel ersetzt. Ref.) Beobachtet 
wurde als Mittelwert mehrerer Tage nach erreichtem Minimum (Tagesschwankungen — 
wohl als Folge von unregelmäßiger Harnabgrenzung — unvermeidbar) für je 1 kg 


Körpergewicht: 

im" Harn allein .... . 0,0855 imHarn +Kot ... . 0,053 
0,035 0,046 
0,045 0,063 


0,062 0,082 (kürzere Versuchsdauer). 
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Die Zahlen bewegen sich also innerhalb der für den Erwachsenen beobachteten 
Grenzen. Der Eiweißumsatz beträgt hierbei in Hundertteilen vom Gesamtumsatz 
(je Kilogramm 50 Cal.) 2,7—4,0%, ist also keineswegs so streng festgelegt, wie der 
Name Abnützungsquote ausdrückt. (Bei anderer Berechnung des Energiebedarfs 
ändern sich die Zahlen etwas — Minimalwert 1,5%, — die Inkonstanz der Quote bleibt 
bestehen.) Bei Schwangeren im 7. bis 9. Monat wurden gleiche Zahlen gefunden: 
Für Harn-N je kg 0,0349, 0,0393, 0,0365, 0,0481, für Harn und Kot 0,058, 0,0582, 
0,0531, 0,0689. In Hundertteilen vom Energieumsatz hat der Eiweißumsatz 2—2,75 
betragen. Der Bedarf der Schwangeren an Eiweiß ist aber größer, da die angegebenen 
Zahlen nur den kleinsten Umfang des Abbaus anzeigen, was außerdem noch — u. U. 
auf Kosten der Mutter — von der Frucht angesetzt wird, entzieht sich unserer Kenntnis. 

K. Thomas (Leipzig). 

Susanna, Vittorio: Azione dell’adrenalina sul ricambio durante P’alimen- 
tazione e nel digiuno. (Wirkungsweise des Adrenalins auf den Stoffwechsel bei Nah- 
rungsaufnahme und beim Hunger.) (Istit. di farmacol. sperim. e terap., unw., Napolk.) 
Fol. med. Jg. 8, Nr. 8, S. 234—244. 1922. 

Da die bisherigen Angaben in der experimentellen und klinischen Literatur über 
die Wirkung des Adrenalins auf den Eiweiß- und Salzstoffwechsel widerspruchsvoll 
lauten, wurde bei gleichmäßig ernährten Hunden (250 g dunkles Brot mit rund 7,4 g 
N pro Tag) die Wirkung von Adrenalineinspritzungen auf die Ausscheidung des Ge- 
samt- und ‚Harnstoff-N, der Phosphate, der Chloride und der Sulfate im Urin und 
den Faeces untersucht. Drei Hunden wurden 8mal entweder subcutan 21/,—4 mg, 
oder intravenös 1—4 mg Adrenalin in 1 promill. Lösung eingespritzt. Bei subcutaner 
Verabreichung trat meist eine Verminderung der N- und Salzausscheidung, bei intra- 
venöser Verabreichung meist eine Vermehrung der betr. Bestandteile auf. Die Ver- 
änderungen waren unbedeutend, nicht regelmäßig und nach kurzer Zeit wieder ver- 
schwunden. Hatten die Tiere vor dem Versuch einen Tag gehungert, so dämpfte Adre- 
nalin deutlich die normalerweise auftretende Mehrausscheidung. Durch den Hunger 
werden die Tiere gegen Adrenalin wesentlich empfindlicher, was aus dem plötzlichen 
Tod eines Hungerhundes nach intravenöser Einspritzung von nur 2 mg Adrenalin 
erschlossen werden kann. Über den Wirkungsmechanismus des Adrenalins auf diesen 
Teil des Stoffwechsels lassen sich keine begründeten Vorstellungen äußern. F. Laquer. 

Rohmer, P.: Les troubles du mötabolisme minsral dans la pathogenie des 
convulsions infantiles. (Die Störungen des Mineralstoffwechsels in der Pathogenese 
der kindlichen Krampfzustände.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 15, 8. 859—861. 1922. 

Perorale Zufuhr von sekundärem (basischem) Na-Phosphat erhöht die elektrische Nerven- 
erregbarkeit. Bei latent spasmophilen Säuglingen kommt es leicht zu typischen tetanischen 
Krampfzuständen, während bei normalen Säuglingen die Erhöhung der Nervenerregbarkeit 
in engeren Grenzen bleibt. In der Pathogense der Tetanie spielen Störungen des Mineralstoff- 
wechsels eine wichtige Rolle. P. György (Heidelberg). 

Marfan, A.-B. et.H. Dorlencourt: Recherches sur l’exhalation de vapeur 
d’eau par le poumon chez le nourrisson sain et chez le nourrisson atteint de cho- 
lera infantile ou de diarrhee commune. (Wasserabgabe durch die Lungen bei 
gesunden Säuglingen, bei Säuglingen mit infantiler Cholera und gewöhnlicher Diarrhöe.) 
Nourrisson Jg. 10, Nr. 3, $. 173—182. 1922. 

Säuglinge zwischen 1 und 6!/, Monaten wurden in einen geschlossenen Glaskasten von 
46 Liter Inhalt gebracht, trockene Luft hindurchgesaugt und deren Wassergehalt bestimmt. 
Von 9 gesunden Säuglingen war die Wasserabgabe am größten bei den im 2. bis 4. Monat 
stehenden (pro Kilo in 10 Minuten 0,036—0,04 g), geringer bei den im 1. Monat (0,031 g), 
noch geringer bei den im 6. Monat (0,0294—0,02 g). Bei den 8 mit infantiler Cholera be- 
hafteten Säuglingen betrug die Wasserabgabe 0,04—0,049 g im Mittel 0,0434 g, also um ein 
Drittel gesteigert; bei an gewöhnlichen Diarrhöen leidenden (4) Säuglingen 0,011—0,015 g, 
d.h. um die Hälfte gegen die Norm vermindert. — Für ein Gewicht von 5 Kilo berechnen 


die Verff. bei gesunden Säuglingen 22,89 g, bei Cholera infant. 31,25 g, bei gewöhnlicher 
Diarrhöe 9,536 g pro 24 Stunden. Das Verhältnis wäre: 100 : 134,6 : 41,8. Um die Wasser- 
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abgabe von der Haut’ auszuschließen, waren die Kinder bis an den Hals in einen Kautschuk- 
sack gesteckt.% 4A. Loewy (Berlin). 


Hess, Alfred F., Lester J. Unger and A.M. Pappenheimer: Spontaneous eure 
of riekets in rats. (Spontanheilung der Rattenrachitis.) (Dep. of pathol., coll. of 
physicians a. surg., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.19, 
Nr. 5, S. 236—238. 1922. 

Die Verff. berichten über eine Reihe von Ratten, die bei der von Sherman und Pappen- 
heimer angegebenen Rachitis erzeugenden Kost + 25 mg-%, Phosphor in Form des sekun - 
dären Kaliumphosphats im Dunkeln gehalten wurde. Bei den Tieren konnte durch Röntgen- 
strahlen nach 32 Tagen Rachitis nachgewiesen werden. Nach 48 Tagen zeigte das Röntgenbild 
beginnende Heilung, nach 74 Tagen konnten bei der Sektion makroskopisch keine Zeichen 
von Rachitis nachgewiesen werden; auch die mir koskopische Untersuchung ergab keinen 
Anhaltspunkt mehr für die Diagnose Rachitis. Die Erklärung für diese Spontanheilung ist 
offenbar darin gelegen, daß bei den sehr langsam wachsenden Tieren allmählich der Bedarf 
an Phosphor für den Aufbau neuen Gewebes gedeckt ist. Hermann Wieland (Königsberg). 


Schiff, Er.: Die Vitamine in der Ernährungsbehandlung bei Kinderkrankheiten. 

(Univ.-Kinderklin., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 20, S. 651—653. 1922. 

Zusammenfassende Darstellung über die Bedeutung des Vitaminmangels für die Ent- 

stehung gewisser Krankheiten im Kindesalter, speziell des Skorbuts und der Keratomalacie, 

ferner über die Bedeutung der Vitamine für den wachsenden Organismus. Die rein energetische 

Betrachtungsweise ist in der Ernährungslehre in der en Form nicht aufrecht zu erhalten. 
3 “3. Aron (Breslau). 

Taylor, William and Alfred D. Husband: The effect on the percentage com- 
position of the milk of (a) variations in the daily volume and (b) variations in 
the nature of the diet. (Der Einfluß der Schwankungen der täglichen Milchmenge 
und der Nahrung auf die Zusammensetzung der Milch. (Rotett research inst., Aberdeen. ) 
Journ. of ey science Bd. 12, Pt. 2, S. 111—124. 1922. 

An Ziegen untersuchten Verff. die Frage, inwieweit a) Schwankungen der täglichen 
Milchmenge von Veränderungen ihrer Zusammensetzung begleitet sind und b) inwieweit ihre 
durchschnittliche Zusammensetzung sich durch verschiedene Nahrung beeinflussen ließe. 
Zu diesem Zwecke wurde um 9 Uhr vormittags und um 5 Uhr nachmittags gemolken, die 
24-Stundenmilch gemischt, gemessen und täglich auf ihren Gehalt an Protein, Casein, Albumin, 
Globulin, Stickstoff, Reststickstoff, Fett, Lactose und Asche untersucht, wodurch Verff. 
zu folgenden Schlußfolgerungen kamen: Die durchschnittliche Zusammensetzung der Milch 
scheint von der Schnelligkeit der Sekretion abhängig zu sein. Der durchschnittliche Gehalt 
an Protein, Fett und Asche steht in einem umgekehrten, der der Lactose in einem direkten 
Verhältnis zur täglichen Milchmenge, wobei der Fettgehalt den größten, die anorganischen 
Substanzen den geringsten Schwankungen unterliegen; ebenso steht der Lactosegehalt in 
einem umgekehrten Verhältnis zu allen anderen Bestandteilen, was besonders dem Fettgehalt 
gegenüber deutlich hervortritt. Ein direkter Einfluß der Nahrung auf die Zusammensetzung 
der Milch konnte nicht festgestellt werden, mit Ausnahme des Reststickstoffes, der kein 
Produkt der Milchdrüse ist. Dagegen zeigte sich ein indirekter Einfluß der Nahrung auf die 
tägliche Milchmenge; ein hoher Eiweißgehalt der Nahrung hatte eine Erhöhung der Milch- 
sekretion zur Folge. In der durch die Milchdrüse gebildeten Lactose wurde ein Faktor ge- 
funden, der die tägliche Milchmenge beherrscht, indem diese in einem konstanten Verhältnis 
zu letzterer steht. Krzywanek (Berlin). 


Anderson, R. J. and W. L. Kulp: A study of the metabolism and respiratory 
exchange in poultry during vitamine starvation and polyneuritis. (Eine Unter- 
suchung über den Stoff- und Gaswechsel von Hühnern während des Vitaminhungers und 
des Stadiums der Polyneuritis.) (Bvochem. laborat., New York agriculi. exp. stat., 
Geneva.) Journ. of. biol. chem. Bd. 52, Nr. 1,8. 69--89. 1922. 

An anderer Stelle (vgl. diese Berichte 13, 305) im Auszug mitgeteilt. Die Respira- 
tionsversuche wurden in dem von Murlin (Amer. Journ. Dis. Child. 9, 43. 1915) 
angegebenen Apparat angestellt; zur Untersuchung des N- und Mineralstoffwechsels 
wurde das Gemisch von Harn und Kot in 24stündigen Perioden gesammelt, getrocknet 
und zur Analyse verwendet. Die N-Bilanz war bei den zwei Hühnern, bei denen sie 
aufgestellt wurde, deutlich positiv, die Bilanz von K und P schwach negativ, viel- 
leicht nur infolge der ungenügenden Nahrungsaufnahme innerhalb der beiden lezten 
Wochen des Versuchs. Hermann Wieland (Königsberg). 
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Plimmer, Robert Henry Aders and John Lewis Rosedale: III. The rearing 
of chickens on the intensive system. Pt. I. The vitamin requirements. (Die Auf- 
zucht von Kücken nach intensivem System. I. Der Vitaminbedarf.) (Biochem. dep., 
Rowett research inst., unw., Aberdeen.) Biochem.journ. Bd. 16, Nr. 1, 8.11—18. 1922. 

Die bisherigen Versuche, Kücken in abgeschlossenen Räumen aufzuziehen, waren 
erfolglos, angeblich, weil die Tiere Auslauf, Bewegung und frisches grünes Futter 
brauchen. In der vorliegenden Abhandlung wird ein Versuch mitgeteilt, in dem 24 Kük« 
ken vom Alter von etwa 3 Tagen mit Erfolg in Gefangenschaft aufgezogen werden 
Die Grundkost dieser Tiere bestand aus Hafermehl mit etwas Milch; später wurde 
die letztere durch Casein ersetzt. Die drei Vitamine wurden in der Form von Leber- 
tran, Hefeextrakt (Marmite) und Limonen- oder Apfelsinensaft zugeführt. Die Do- 
sierung dieser Zusatzstoffe machte erhebliche Schwierigkeiten und wurde im Lauf 
des Versuchs wiederholt geändert; als — vielleicht nicht minimale — Tagesgaben 
wurden gefunden: 5cem Lebertran und 30 ccm Limonensaft für 11 Hühner, 0,5 g 
Marmite auf 30 g Hafermehl. Besonders wichtig für die Tiere scheint das Vitamin B 
zu sein; wahrscheinlich liest die Bedeutung von grünen Pflanzen nicht in deren Gehalt 
an C, sondern an B. (Vgl. dies. Ber. 13, 417). Hermann Wieland (Königsberg). 

Cowgill, George R.: Studies in the physiology of vitamins. III. A eompa- 
rison of the effects of feeding extiracts of musele and yeast respectively. (Unter- 
suchungen über die Physiologie der Vitamine. III. Ein Vergleich der Wirkung von 
verfüttertem Muskelextrakt einer-, von Hefeextrakt andererseits.) (Sheffield laborat. 
of physiol. chem., Yale unw., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Ba. 19, Nr. 6, S. 282—283. 1922. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 11, 298) war gezeigt worden, 
daß die Zufuhr von Vitamin B bei Hunden, deren Freßlust durch den Mangel dieses 
Stoffes in der Kost darniederlag, eine rasche Steigerung der Nahrungsaufnahme bewirkt. 
In der vorliegenden Mitteilung wird die freßluststeigernde Wirkung eines Hefeextrakts 
(Harris Laboratories) mit der von Liebigs Fleischextrakt verglichen. Beide Extrakte 
werden, um den Geschmacksfaktor auszuschalten, mit der Schlundsonde gegeben. 
Das Fleischextrakt hatte keinerlei Einfluß auf die Freßlust der kranken Tiere, während 
Hefeextrakt schon in verhältnismäßig geringen Gaben von Wirkung war. Da nun 
nach den Angaben von Pawlow Fleischextrakt — wenigstens bei gesunden Tieren — 
die Sekretion des Magensafts fördert, Hefeextrakt aber nach den eigenen Unter- 
suchungen des Verf. ohne Einfluß auf die Sekretion von Speichel, Galle und Pankreas- 
saft ist (vgl. diese Berichte 11, 384), scheint die günstige Wirkung von Vitamin B 
auf die Freßlust nicht von einer etwa dadurch hervorgerufenen Steigerung der Sekre- 
tionen abzuhängen. (Vgl. diese Berichte 12, 59.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Cowgill, George, R.: Studies in the physiology of vitamins. IV. Parenteral 
administration of products eontaining vitamin-B — mammalian experiments. 
(Untersuchungen über die Physiologie der Vitamine. IV. Parenterale Einverleibung 
vitamin-B-haltiger Stoffe. Versuche an Säugetieren.) (Sheffield laborat. of physiol. 
chem., Jale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 6, 8. 283—284. 1922. 

Daß Tauben, die durch Fütterung mit einer an Vitamin-B armen Kost erkrankt 
sind, durch parenterale Zufuhr von diesem Vitamin geheilt werden können, ist durch 
vielfältige Versuche gezeigt worden. Entsprechende Erfolge hatte der Verf., als er 
Hunden, die durch eine solche Ernährung heruntergekommen waren und schwere 
nervöse Erscheinungen zeigten, ein Hefeextrakt (Harris Laboratories) intravenös 
einspritzte. Die Heilung war vollständig in einem Fall in t/, Stunde, in einem anderen 
in 3 Stunden, während ein dritter Hund noch länger Krankheitszeichen darbot. Bei 
einem weiteren Hund, bei dem die einseitige Ernährung nur die Freßlust aufgehoben 
hatte, kehrte diese nach der intravenösen Injektion völlig wieder und blieb 6 Tage 
erhalten. Ähnlich wirkt die Einspritzung in die Bauchhöhle; auch bei dieser Art 
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der Einverleibung schwinden die nervösen Erscheinungen in allen Fällen. Trotzdem 
tritt nach der intraperitonealen Einspritzung höherer Dosen innerhalb von 10 bis 
12 Stunden der Tod ein; wie Versuche an normalen Hunden zeigten, infolge einer Ört- 
lich schädigenden Wirkung des Hefeextraktes.. Hermann Wieland (Königsberg). 

Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Weitere Beiträge zur Kenntnis von 
organischen Nahrungsstoffen mit spezifischer Wirkung. XIII. Mitt. Die mangelhafte 
Sauerstoffversorgung der Zellen als Ursache der Erscheinungen der alimentären 
Dystrophie bei Tauben. (Physiol. Inst., Univ. Halle a.$.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 194, H. 6, 8. 647—673. 1922. 

Die gesteigerte Empfindlichkeit von Tauben, die ausschließlich mit geschliffenem 
Reis ernährt werden, gegen Sauerstoffmangel wird durch allmähliche Evakuierung 
eines luftdicht verschlossenen Glaskastens untersucht. Die Evakuierung erfolgt durch 
eine Wasserstrahlpumpe; der Druck wird an einem Manometer abgelesen. Die Reis- 
taube zeigt schon bei 480 mm Hg, während die normal ernährte Kontrolltaube völlig 
ruhig bleibt, starke Unruhe. Mit steigender Evakuierung nehmen die Erscheinungen 
zu, die Atmung wird beschleunigt, bei 300 mm Hg liegt die Taube wie gelähmt da, 
die Kontrolltaube zeigt dagegen nur beschleunigte Atmung. Wird wiederum Luft 
zugelassen, so gehen die Symptome bei der Reistaube wesentlich langsamer als bei 
dem Kontrolltiere zurück. Die Nachprüfung und Erweiterung der von W.R. Hess 
mit Blausäure ausgeführten Versuche ergeben sichere Unterschiede zwischen dem 
Krankheitsbilde der alimentären Dystrophie und der Blausäurevergiftung (Versuche 
an Tauben). Das Charakteristische für die Cyankaliumvergiftung ist das Lähmungs- 
stadium, für die alimentäre Dystrophie aber die langdauernden Kämpfe. Weiter 
zeigt sich, daß wirksame Hefepräparate die Cyankalivergiftung nicht beeinflussen. 
Der Gesamtgaswechsel der mit Blausäure vergifteten Tauben ist gegenüber der Norm 
bedeutend erhöht und geht mit dem Schwinden der Symptome wieder zurück. Der 
Sauerstoffverbrauch von Gehirn, Muskel und Leber, die von mit Blausäure vergifteten 
Tieren stammen, ist nicht wesentlich herabgesetzt und läßt sich auch nicht durch 
Hefe in dem Maße vermehren, wie es aus Versuchen mit den Geweben dystrophischer 
Tiere bekannt ist. Ferner ist die vorhergehende Zufuhr von Hefepräparaten nicht 
imstande, die Blausäurewirkung zu vermindern. Die Ernährung mit geschliffenem 
Reis macht die Tauben nicht empfindlicher gegen Blausäure, sofern man gleichaltrige 
Tiere desselben Körpergewichtes als Kontrollen verwendet. Alle Versuche lassen sich 
dahin zusammenfassen, daß die Cyankalivergiftung und. die Ernährung mit ge- 
schliffenem Reis zu wesensverschiedenen Krankheitsbildern führt. Endlich wird noch 
berichtet, daß bei 3 erkrankten Reistauben in der Atemluft Aceton nachgewiesen 
wurde, der Kloakeninhalt gab die Eisenreaktion auf Acetessigsäure. Im Zusammen- 
hang hiermit wurde die Atmung der roten Blutkörperchen bei Diabetes melitus ge- 
prüft und vermindert befunden. Hefepräparate bewirkten eine starke Vermehrung 
des Sauerstoffverbrauches. (Vgl. diese Berichte 13, 77.) E. Gellhorn (Halle), 

Abderhalden, Emil und Ernst Gellhorn: Weitere Beiträge zur Kenntnis von 
organischen Nahrungsstoffen mit spezifischer Wirkung. XIV. Mitt. (Physiol. Inst., 
Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 1/2, S. 1—21. 1922. 

Frühere Untersuchungen erbrachten den Nachweis, daß die Erscheinungen der 
alimentären Dystrophie an Tauben durch Hefe und Hefeextrakte verhindert werden 
können. Es fragt sich nun, ob die Wirkung der Hefe allein auf der Steigerung der 
verminderten Zellatmung beruht oder ob die in der Hefe enthaltenen Stoffe noch 
weitere Angriffspunkte besitzen. Deshalb ist die Wirkung einer Reihe verschieden- 
artiger Hefeauszüge (wässerige, alkoholische, Aceton-Extrakte, ferner Macerationssaft 
aus Trockenhefe sowie Hydrolysate (mit 10 proz. Schwefelsäure oder 5 proz. Salzsäure) 
und Hefeautolysat) auf die Muskulatur des Frosches (Gastrocnemius, Oesophagus, 
Herz) untersucht worden. Einige Extrakte besitzen nur eine lähmende, negativ- 
inotrope Wirkung, andere Hefeauszüge, und zwar auch völlig eiweißfreie, sind imstande, 
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die Leistungsfähigkeit der Muskulatur zu erhöhen. Unter dem Einflusse von Hefe- 
extrakten tritt eine Herabsetzung der Öffnungsschwelle und eine Vergrößerung der 
Zuckungshöhe ein. Die glatte Muskulatur (Oesophagus) zeigt nach einem anfänglichen 
Lähmungsstadium (Abnahme des Tonus) ein Erregungsstadium, das durch Zunahme 
des Tonus, Erhöhung der Frequenz und Vergrößerung der Kontraktionen gekennzeichnet 
ist. Am Herzpräparat nach Straub sowie an dem Löweschen Herzstreifen wird 
ebenfalls eine positiv-inotrope Wirkung beobachtet, die nach etwa 3 Minuten das 
Maximum erreicht. Unregelmäßig schlagende Herzstreifen (Lucianische Perioden) 
lassen sich durch Hefeauszüge wieder zu regelmäßiger Tätigkeit überführen. Ferner 
sind die Hefeextrakte geeignet, am enucleierten Froschbulbus eine Mydriasis zu er- 
zeugen oder die Adrenalinmydriasis zu verstärken. E. Gellhorn (Halle). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. II. The patho- 
logy of diabetes. I. Hydropie degencration of islands of Langerhans after partial 
pancreatectomy. (Experimentelle Studie über Diabetes. Ser. III. Die Pathologie des 
Diabetes. I. Hydropische Degeneration der Langerhansschen Inseln nach partieller 
Pankreasentfernung.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of metabolie research Bd. 1, Nr. 1, $S. 5—41. 1922. 

Mit zahlreichen Tafeln ausgestattete histologische Studien an den Pankreasresten 
diabetischer Hunde nach partieller Pankreasexstirpation. Die hydropische Degenera- 
tion ist eine für Diabetes spezifische Veränderung, die allein durch Überlastung der Zell- 
funktion bei für die geschwächte Assimilationskraft ungünstigen Kostarten entsteht. Töd- 
liche Acidose nicht diabetischer fastender Hunde (mit und ohne Phloridzin) erzeugt sie 
nicht. Die Veränderung braucht 4—7 Tage zu ihrer Entwicklung, erreicht etwa in einem 
Monat ihr Maximum, nach 6—8 Wochen können alle /-Zellen verschwunden sein. 
In den Endstadien schweren experimentellen Diabetes finden sich Stränge und Haufen 
gewucherter Gangepithelzellen, die auch vakuolisiert sind. Die &-Zellen samt Granulis 
sind voll erhalten. Auf ihren Ausfall wird die schwere Kachexie total entpankreaster 
Tiere zurückgeführt, welche Tiere trotz eines „totalen“ (was KH-Stoffwechsel anlangt) 
Diabetes nach völliger Erschöpfung der f-Zellen nicht zeigen. Diabetes läßt sich aus 
der Vakuolisation diagnostizieren. Sie nimmt bei KH-reicher Diät zu. Oehme (Bonn). 


Martin, Walter B.: Experimental studies in diabetes. Ser. II. The patho- 
logy of diabetes. II. Granule stains of the islands of Langerhans of the diabetie 
and non-diabetie pancreas. (Experimentelle Studien über Diabetes. Ser. III. Die 
Pathologie des Diabetes. 2. Granulafärbung an den Langerhansschen Inseln im diabe- 
tischen und nicht-diabetischen Pankreas.) (Hosp. ofthe Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 1, S. 43—52. 1922. 

Methodik: Fixation frischer (nicht älter als 1 Stunde post mortem) I—2 mm dicker Stücke 
in 1. wäßrigem Chromsublimat (5 g HgCl,, 25 g K,Cr,O,, Aq. 100) oder 2. in Zenker mit Zusatz 
von Essigsäure von 1—3%, (wechselnd) oder 3. in Chromsublimatalkohol (gesättigte 95 proz. 
alkoholische Lösung von HgCl, aa 2,5 proz. wäßrige K,Cr,0,). — Färbung: 1. neutrales Äthyl- 
violettazofuchsin. 2 Teile basisch Athylviolett + 1 Teil Azofuchsin (beide wäßrig): Nieder- 
schlag mit Ag. dest. waschen, lufttrocknen. Stammlösung in absolutem Alkohol, wovon Farb- 
lösung so, daß I mg Pulver in 100 ccm 20 proz. Alkohol. Färben 24 Stunden. Waschen und 
Differenzieren unter Mikroskop in Aceton: auf Rosagrund purpurne Zymogengranula. Granula 
der &-Zellen der Inseln tiefviolett, der ß-Zellen rot. Näheres s. Martin, Anat. Record 9, 475 
bis 481. 1915. Ganz analog Bereitung von Neutraläthylviolett-Orange-G, nur 2 mgin 100 ccm 
20 proz. Alkohol zur Färbung. Paraffinschnitte 34. 

Ob die y-Zellen von Lane und Bensley besondere Typen sind, konnte nicht ent- 
schieden werden. Homans Resultate an diabetischen Tieren werden bestätigt (Journ. 
Med. Res. 80, 49. 1914; 33, 1. 1915; Proc. Roy. Soc. London Ser. B. 86, 73. 1912). 
Zu unterscheiden sind 4 Stadien der diabetischen Inseldegeneration: 1. ß-Zellen ge- 
schwollen, weniger Granula; 2. Vakuolisierung derselben, keine Granula mehr; 3. De- 
generation der ß-Zellen: Kernschrumpfung; 4. Verschwinden der f-Zellen, die Inseln 
bestehen nur noch aus granulareichen &-Zellen. Letzteres wurde bei Tieren nur gelegent- 
lich, bei Menschen nie gesehen. Stadium 1—3 ist ebenso gut aus in gewöhnlicher Weise 
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gefärbten Präparaten zu erkennen. Beim menschlichen Diabetes werden Fälle getroffen, 
wo, ebenso wie die gewöhnlichen Färbungen nur normale Inseln zeigen, auch die Menge 
der &- und ß-Zellen mit Granulis unverändert erscheinen. Oehme (Bonn). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes: Ser. III. The patho- 
logy of diabetes. III. Nervous influences in the etiology of experimental diabetes. 
(Experimentelle Studien über Diabetes. Ser. III. Die Phatologie des Diabetes. 
3. Nerveneinflüsse in der Ätiologie des experimentellen Diabetes. (Hosp. of the 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of metabolie research Bd. 1, 
Nr. 1, S. 53—73. 1922. 

Versuche, Tiere nach partieller Pankreasentfernung ohne Diabetes durch Schreck, 
Furcht, Schock und sonstige nervöse Insulte diabetisch zu machen, schlugen bis auf 
einen Fall fehl, wo ein heftiges allgemeines Trauma einen latenten Diabetes vorüber- 
gehend aktiviert zu haben schien. Ebenso gelang es nur in 2 Fällen, durch Piqure 
etwas derartiges zu erzielen. Vollkommene Nervdurchtrennung eines Pankreasrestes 
verursacht auch nicht Diabetes, bewirkt auch keineswegs hydropische Inseldegeneration. 

Oehme (Bonn). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The patho- 
logy of diabetes. IV. The röle of hyperglycemia in the production of hydropie 
degeneration of islands. (Experimentelle Studien über Diabetes. Ser. III. Die Patho- 
logie des Diabetes. 4. Die Bedeutung der Hyperglykämie bei der Entstehung der 
hydropischen Inseldegeneration.) (Hosp. of the Rockefeller wnst. f. med. research, New 
York.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 1, S. 75—88. 1922. 

Kurzdauernde Hyperglykämie (bei Fütterung oder Injektion von Zucker) erzeugt 
keine hydropische Degeneration, auch nicht bei diabetischen Tieren, wo schon etwas 
davon vorhanden ist. In diesen Versuchen wurde Hyperglykämie von maximal 2%, 
etwa 3—838 Stunden unterhalten. Die hydropische Degeneration braucht, wie früher an- 
gegeben, etwa 4 Tage zu ihrer Entwicklung. Auch wenn Tiere so weit entpankreast 
sind, daß weitere Wegnahme von Bruchteilen eines Gramms sie diabetisch machen 
würde, erzeugt eine durch höchstmöglichen KH-Gehalt der Kost hervorgerufene 
Hyperglykämie und Glykosurie (durch mehrere Wochen unterhalten) keine Vakuoli- 
sierung der Inseln. Geht ein zuerst nach Operation entstandener leichter Diabetes 
zurück, so tut es auch die hydropische Degeneration und sie ist dann nicht mehr wieder 
zu erzielen, wenn Hyperglykämie und Glykosurie sich infolge massiver KH-Zufuhr 
noch fortsetzen. Hydropische Degeneration trifft man bei manchen Tieren mit lang- 
dauernder Hyperglykämie ohne Glykosurie. Durch Phloridzin wird hydropische 
Degeneration weder erzeugt, noch bei diabetischen Tieren, wo dann der Blutzucker 
weitdauernd niedergehalten wird, verhindert. Vakuolisation ist also nicht die Folge 
der Hyperglykämie. Es wird angenommen, daß die Inseln durch Herabsetzung der 
Konzentration ihres eigenen Hormons im Blute selbst geschädigt werden, und die 
Möglichkeit einer nervösen Kontrolle durch intrapankreatische Ganglienzellen erwogen. 

Oehme (Bonn).: ; 


Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The patho- | 


logy of diabetes. V. The influence of circulatory alterations upon experimental 
diabetes. (Experimentelle Studier über Diabetes. Ser. III. Die Pathologie über Diabetes. 
5. Der Einfluß von Zirkulationsstörungen auf den experimentellen Diabetes.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of metabolic research 
Bd. 1, Nr. 1, 8. 89-95. 192. 

Durch verschiedene Operationsweisen erzielte Änderung in der Blutzufuhr zu 
Pankreasresten nach partieller Pankreasentfernung bewirkt keine Änderung der KH- 
Assimilation oder der Pankreasstruktur, keine hydropische Inseldegeneration oder 
Fibrose. Oehme (Bonn). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The pathology 
of diabetes. VI. Pancreatitis in the etiology of experimental diabetes. (Experimentelle 
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Studien über Diabetes. Ser. III. Die Pathologie des Diabetes. 6. Pankreatitis in der 
Ätiologie des experimentellen Diabetes.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 2, S. 165—192. 1922. 
Spontaner Diabetes bei Hunden ist selten, Pankreatitis häufiger: 8 Fälle an 
über 1000 Hunden gefunden. Ein mikroskopisch und klinisch genau beobachteter 
Fall wird mitgeteilt: Die Inseln sind bei der interlobulären Form der Entzündung 
- erhalten. Aus früher mitgeteilten Versuchen (Ser. III, 5 und 6) folgt, daß Infektionen 
für Inselschädigung und Diabetes keine besondere Rolle spielen. Beim diabetischen 
Menschen findet man Zeichen alter abgelaufener Entzündung fast immer im Pankreas; 
beim Hunde hängt der experimentelle Diabetes zwar in erster Linie von der Größe 
des Restes ab, aber gelegentlich findet sich 1. Diabetes mit ziemlich großem Pankreas- 
rest infolge Hypertrophie eines ursprünglich kleinen Überbleibsels; 2. Diabetes infolge 
Fibrose und Atrophie eines anfänglich großen Restes; 3. Diabetes trotz eines großen 
Residuums, das sogar noch hypertrophiert sein kann, wobei die Inseln infolge hydro- 
pischer Degeneration spärlich oder aber auch noch zahlreich erhalten sein können. 
Letztere Fälle gleichen dem typischen Befund bei menschlichem Diabetes. Diese Bilder 
konnten sowohl durch mechanisches Trauma des Pankreasrestes (Quetschen zwischen 
den Fingern) als durch vorübergehende Stase erzeugt werden. Gefäßverschluß in 
letzterem Experiment anfangs nur 20 Minuten, bei Reoperationen bis zu 2 Stunden 
vertragen (Gewöhnung an Giftwirkung). Auf diese Weise wurde Diabetes hervor- 
gerufen bei größtenteils nur geringer Fibrose, analog der Majorität menschlicher Fälle, 
einige Male trat auch bei fortdauerndem Diabetes volle histologische Erholung ein. 
So werden auch beim menschlichen Diabetes die Pankreasveränderungen möglicher- 
weise oft keinen chronisch fortschreitenden Prozeß, sondern nur Reste früherer akuter 
Schäden darstellen. Zwischen der Schwere der noch anatomisch faßbaren Veränderung 
und der Stoffwechselstörung besteht also auch beim experimentellen Tierdiabetes, 
wie beim genuinen des Menschen, in diesen Fällen keine Parallele. Die fortdauernde 
funktionelle Störung bei abgeheilter anatomischer wird auch beim Hund in ihrem 
Charakter und Weiterschreiten von der Kostform sehr beeinflußt. Oehme (Bonn). 
Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The pathology of 
diabetes. VII. Mieroscopie studies of the pancreas in elinieal diabetes. (Experimentelle 
Studien über Diabetes. Ser. III. Die Pathologie des Diabetes. 7. Mikroskopische Pan 
kreasuntersuchungen in klinischen Diabetesfällen.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. 
med. research, NewYork.) Journ. of metabolie research Bd. 1, Nr. 2, S. 193—219. 1922. 
Ausführliche Beschreibung von 15 Fällen (mit Mikrophotos). In allen Fällen 
finden sich Anzeichen oder Reste überstandener Infektion oder toxischer Pankreas- 
schädigung als vermutliche Diabetesursache, oft allerdings nur in Gestalt gering- 
fügiger Fibrose bei erhaltener Organarchitektur. Diese Narben sind nicht Ausdruck 
einer chronisch fortschreitenden Pankreatitis. In manchen Fällen kann der Diabetes 
auf Inselschwund oder sichtbare Inselschädigung in Gestalt von Fibrose, Vakuolisierung, 
Hyalisierung, Atrophie usw. zurückgeführt werden, in anderen ist mehr weniger aus- 
schließlich rein funktionelle Schädigung anzunehmen. Dementsprechend konnte 
auch an über 100 eingesandten Schnitten von diabetischer und nichtdiabetischer 
Pankreas die Diagnose histologisch nicht immer richtig gestellt werden. Die Zahl der 
histologisch negativen Fälle‘wird aber im Verhältnis zu den bisherigen Angaben der 
Pathologen durch Übung und bestimmte Technik: sofortige Entnahme post mortem, 
Fixation in Zenker oder konzentrierter Essigsäure, nicht in Formol oder anderen 
Schrumpfung erzeugenden Agentien; Durchmusterung von Präparaten aus allen 
Drüsenteilen — sehr vermindert werden. 4 hereditäre Fälle verhalten im pathologischen 
Befund sich ebenso wie die übrigen; funktionelle Schwäche ist für sie nicht mehr an- 
zunehmen als für die andern. Hydropische Degeneration findet sich bei allen schweren 
Fällen von längerer Dauer. Wie beim experimentellen Tierdiabetes mit Diätkontrolle 
findet sie sich weniger oder fehlt bei milderen menschlichen Fällen. Faßt man die 
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Vakuolisation als den anatomischen Ausdruck eines Zellzusammenbruchs infolge 
Überreizung der endokrinen Funktion durch übermäßige Kost auf, so wird verständ- 
lich, daß bei langsamerem Verlauf über viele Jahre im Schnitt nur vereinzelte Zellen 
(oder keine) hydropisch degeneriert gefunden werden. Schwere Fälle, die bei strengster 
Kost symptomlos waren und deshalb zu Tode hungerten — (‚the patient has gradually 
starved to death“ [also dieser Effekt der Allenschen Therapie wird hier zugegeben! 
Ref.]) — zeigen sehr wenige, fibröse, atrophische Inseln. Rein funktionelle Schwäche 
genügt wohl nie, schweren Diabetes hervorzurufen. Sind zahlreiche normale Inseln 
vorhanden, so muß der Tod auf komplizierende Ursachen zurückgeführt werden. 
Diabetes entsteht auf dem Boden einer abgelaufenen Pankreasschädigung infolge 
hydropischer Inseldegeneration. Wird deren Funktion diätetisch geschont, so ist er 
keine eo ipso fortschreitende Krankheit. Oehme (Bonn). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The pathology 
of diabetes. VIII. The microscopie pathology of the pancreas in 570 unselected 
hospital cases. (Experimentelle Studien über Diabetes. Ser. III. Die Pathologie des 
Diabetes. 8. Die mikroskopische Pathologie des Pankreas in 570 nicht ausgewählten 
Krankenhausfällen.) (Physiatr. inst., Morristown, New Jersey) Journ. of metabolic 
research. Bd. 1, Nr. 2, S. 221—250. 1922. 

Darunter 21 Fälle von Diabetes. Die mikroskopische Diagnose (ohne Bekannt- 
schaft mit der klinischen) lehnte in 2 davon Diabetes ab, in 5 wurde sie gestellt, in 
12 fraglich; immer nur ein Schnitt verfügbar. Diagnostische Momente der Wichtigkeit 
nach geordnet: 1. Hydropische Inseldegeneration, 2. Inselschwund, 3. Weichsel- 
baums sogenannte Inselatrophie, deren diagnostischer Wert noch als zweifelhaft 
bezeichnet wird. Unter 549 nicht diabetischen Fällen fanden sich in 48% Pankreas- 
veränderungen, die, im einzelnen nichts Neues bringend, referiert werden. In 24 Fällen 
fanden sich postmortale Veränderungen, die mit hydropischer Degeneration zu ver- 
wechseln waren. Bei ganz frischem Material findet sich hydropische Degeneration 
nur bei Diabetes. Im ganzen ist zu schließen, daß das Pankreas häufig und meist lokal 
symptomlos erkrankt, die Zahl der Veränderungen steigt erheblich mit dem Lebens- 
alter. Oehme (Bonn). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. III. The pathology 
of diabetes. IX. Literature and discussion. (Experimentelle Studien über Diabetes. 
Ser. III. Die Pathologie des Diabetes. 9. Literatur und Diskussion.) (Physvatr. inst., 
Morristown, New Jersey.) Journ. of metabolicresearch Bd. 1, Nr. 2, S. 251—279. 1922. 

Hinweis auf Allen, Studies concenning diabetes, Cambridge 1913, und Allen, 
Stillman, Fitz, Rockefeller Institute Monograph. Nr. 11, 1919. Referiert über neue 
Literatur betreffs klinischer Diabetesentstehung, besonderer Zusammenhang mit 
Infektionen; über Häufigkeit von Pankreatitis; ätiologisch-anatomischer Befunde 
am Pankreas bei Diabetes. Die Inseln sind selbständige Organe, werden nicht aus 
Acinis regeneriert. Warnung vor histologischen Irrtümern. Die Bedeutung der spezi- 
fischen Granula der &- und f-Zellen in den Inseln. Atrophie nach Gangunterbindung 
läßt nicht, wie viel behauptet, nur die Inseln übrig. Abschnürendes Bindegewebe 
macht hierbei Acinusreste oft Inseln ähnlich; spezifische Granulafärbung geben diese 
Reste nicht. Dasselbe gilt von histologischen Befunden bei Pankreassklerose durch 
Steine und den von MacCallum, Fahr, B. Fischer publizierten Bildern, die eine 
Inselhypertrophie bei Diabetes darstellen sollen. Breite und wenig klare Darstellung 
der Bedeutung anatomischer und funktioneller Läsionen für die Diabetesentstehung. 
Schließlich wird behauptet: Diabetiker, die an Infektion, interkurrenter Krankheit, 
infolge falscher Diät, eingehen, haben viel mehr und besser erhaltene Inseln als solche, 
die an der Allenschen Hungerkur sterben. Dies zeige an, daß in letzteren Fällen die 
Pankreasfunktion tatsächlich erschöpft, jede Therapie machtlos sei. Fast völliges 
Fehlen der Inseln enthebe den Therapeuten der Verantwortung. Fortschreiten der 
Krankheit sei in den meisten Fällen therapeutisch zu verhüten. Oehme (Bonn). 
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Heiherg, K. A.: Diabetes in moderner Beleuchtung. Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 69, Nr. 20, 8. 731—733. 1922. 


Verschlimmerungen im Krankheitsbilde des Diabetes mellitus können zurückgeführt 
werden 1. auf fortgesetzte oder wiederholte Einwirkung ganz banaler Noxen, 2. auf latente 
Noxen im Drüsensystem, 3. auf gestörte Abwehrreaktionen und 4. auf Toleranzüberschreitung. 
Je niedriger das Kostniveau ist, desto besser sind die Bedingungen für die Ausnutzung der 
vorhandenen Kohlenhydrate und desto geringer ist der Bedarf für das Zustandekommen 
normaler Umsätze. Die rationellste Vergleichsgrundlage für die Klassifizierung der Diabetes- 
fälle ist die Anzahl von Kalorien pro Kilogramm, bei denen der, Kranke zuckerfrei ist und 
zuckerfrei gehalten werden kann. Allens Versuche, in denen sich eine hydropische De- 
generation der Pankreasinseln zeigte, wenn er partiell pankreatektomierte Hunde überfütterte, 
werden nicht als beweisend angesehen. Trotzdem wird empfohlen, den Diabetiker auf ein 
so niedriges Kostniveau zu setzen, daß er wenn irgend möglich zucker- und säurefrei wird. 

Dresel (Berlin). 

Hesse, Erich und Ludwig Wörner: Vergleichende Leberfunktionsprüfungen. 
I. Mitt. (Katharinen-Hosp., Stuttgart.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 23, S. 1156 
bis 1158. : 1922. 

Die Chromocholoskopie wurde in der Weise ausgeführt, daß nach Einsetzen des konti- 
nujerlichen Gallenflusses aus der Duodenalsonde 0,2 g Indigocarmin in 5cem physiologischer 
Kochsalzlösung intramuskulär injiziert und von diesem Zeitpunkt ab alle 5—10 Minuten die 
Galle gesondert aufgefangen wurde. Beim Lebergesunden beginnt die Ausscheidung des 
Farbstoffes spätestens nach 60 Minuten. In all den Fällen, wo wir mit einer stärkeren diffusen 
Alteration des Leberparenchyms zu rechnen haben, wurde eine Verzögerung der Farbstoff- 
ausscheidung gefunden. Handelte es sich dagegen um eine akute Entzündung der Gallenwege, 
Gallensteinkoliken oder eine leichte Hepatitis, so fiel die Probe negativ aus. Die Resultate 
mit der Widalschen Probe und der Urobilinnachweis stimmten zwar im allgemeinen mit dem 
Ergebnis der Chromocholoskopie überein, waren jedoch nicht ganz so zuverlässig.  .Dresel. 


Garnier, Marcel: Le diagnostie de Pinsuffisance höpatique par les procedes de 
laboratoire. (Die Diagnose der Leberinsuffizienz durch Laboratoriumsversuche.) 
Journ. med, frang. Bd. 11, Nr. 2, 8. 52—55. 1922. 


Zur Erkennung der Leberinsuffizienz sind am wertvollsten die Untersuchungen über das 
Verhalten des Kohlenhydratstoffwechsels, des Eiweißabbaus und der antitoxischen Funktion, 
während die Kenntnisse über den Fettabbau noch zu unvollständig sind, um aus ihnen Nutzen 
ziehen zu können, wenn man von dem gelegentlichen Auftreten von Lipämie und Lipurie ab- 
sieht. Die Glykogenbildung prüft man durch Hervorrufung einer alimentären Glucosurie. 
(175—200 g Glucose auf nüchternen Magen; bei milch- oder zuckerfreier Kost Untersuchung 
des Harnes in 10 einstündigen Perioden, dann eines Sammelharns bis zum folgenden Morgen.) 
Die Probe hat wenig praktische Bedeutung, da zu viele Momente von Einfluß auf die Zucker- 
speicherung sind. Auch die Untersuchung des Blutes auf seinen Diastasegehalt hat wenig 
Zweck, da dieser schon bei Gesunden sehr erheblich schwankt. Bei bekannter Stickstoffeinfuhr 
und gesunder Niere ist eine zu geringe Stickstoffausscheidung ein gutes Kennzeichen einer 
Leberstörung. Wichtiger ist das Studium des Verhältnisses Harnstoff-N : Gesamt-N, dessen 
Normalwert 82—96%, beträgt. Bei Cirrhosen sinkt es bis 77, bei der akuten gelben Leber- 
atrophie sogar auf 55%. Ähnliche Schwankungen zeigt das gleiche Verhältnis im Blut, wo es 
bei Lebererkrankungen auf 50, sogar auf 33 sinken kann. Da der Gesamt-N Stoffe umfaßt, die 
in keiner Beziehung zur Harnstoffbildung stehen, hat man an Stelle des genannten Verhältnisses 
das von Ammoniak + Amino-N zu der Summe von Ammoniak-, Amino- und Harnstoff-N 
gesetzt. Es wechselt sehr mit der Kostform und wird durch Weingenuß verändert. Bei gleich- 
mäßiger Ernährung schwankt der Wert im Lauf der Tageszeiten. Trotzdem macht es bei 
einzelnen Erkrankungen charakteristische Veränderungen durch, so im Spirochätenikterus, 
in dem es im ersten febrilen Stadium gesteigert, während der fieberfreien Perioden niedrig, 
bei neuem Temperaturanstieg wieder mäßig erhöht ist. Harnstoffretention und Acidose 
mindern der Wert des Verhältnisses herab. Auch das Verhalten des Ammoniaks ist zur Diagnose 
von Lebererkrankungen herangezogen worden, so in Form des Quotienten Ammoniak : Ge- 
samtstickstoff oder in Gestalt der Gilbertschen Probe, bei der 4-6g Ammoniumacetat 
gegeben werden, die beim Gesunden leicht in Harnstoff umgewandelt werden. Der nach Abzug 
des Harnstoffs verbleibende Stickstoff des Blutes schwankt nicht bei Niereninsuffizienz (?), 
wohl aber bei experimentellem Choledochusverschluß bei Hunden und bei Stauungsleber, 
Lebercareinomen, Cirrhose und akuten Krankheiten, die auf die Leber übergreifen. Die wich- 
tigste Methode zur Erforschung der antitoxischen Fähigkeit der Leber ist die hämoklastische 
Probe von Widal, Abrami und Jancovesco. Nach Aufnahme des Blutbildes werden 
200 com Milch an den nüchternen Patienten verabreicht und von 20 zu 20 Minuten wieder die 
Leukocyten gezählt, Blutdruck, Gerinnbarkeit und Brechungsindex des Blutes gemessen. 
In wenig mehr als einer Stunde hat man das Resultat. Der Versuch kann nicht mehrmals 
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hintereinander wiederholt werden, da sich eine vorübergehende Immunität einstellt. Auch in 
einer Zunahme der Giftigkeit des Harns kommt die Leberinsuffizienz zum Ausdruck. Von den 
verschiedenen Methylenblauproben sei die von Roch erwähnt, bei der 2 mg des Farbstoffs in 
einer Kapsel gegeben werden. Diese Menge speichert die gesunde Leber restlos, während beim 
Vorliegen einer Erkrankung eine der vierstündigen Harnportionen, meist die zweite, grünlich 
gefärbt ist. Die Tetrachlorphthaleinprobe beruht auf der Ausscheidung dieses Stoffes mit der 
Galle, durch die in 48 Stunden 30—52%, des Körpers in die Faeces gelangen, während der Harn 
keine Spur aufweist. Bei Leberveränderungen erscheinen wechselnde Mengen im Harn. Gilbert 
und Weil haben die künstliche Indieanurie herangezogen, die nach Eingabe von 1 mg Indol 
bei Leberkranken, bei Gesunden erst nach 2 mgerscheint. Ein Nachlassen der äußeren Sekretion 
der Leber zeigt sich in einem Abklingen ikterischer Erscheinungen, ohne daß die Faeces ihre 
normale Farbe zurückgewinnen. Die Gallensäurezufuhr zum Darm wird nach Eingabe von 
Butter an dem Auftreten zahlreicher Hämokonien im Blute erkennbar. Beim Fehlen gallen- 
saurer Salze treten sie infolge des Aussetzens der Fettresorption nicht auf. Schmitz (Breslau). 


Smith, James H. and Marsden C. Smith: Caleulations in basal metabolism 
determinations. (Berechnungen bei Bestimmung des Erhaltungsumsatzes.) Boston 
med. a. surg. journ. Bd. 186, Nr. 19, S. 641—642.- 1922. 

Mitteilung einer großen Tafel, von der abgelesen werden kann die Korrektur der ge- 
fundenen Gaswechselwerte für 0° und für 760 mm, die Reduktion auf den Quadratmeter 
Oberfläche, dernach Du Bois Formel aus Gewicht und Körperlänge berechnet ist. Ferner die 
Beziehung der gewonnenen Werte auf die Normalwerte für gleiches Alter und Geschlecht. 
Die Tafel enthält genaue Anweisung für ihre Benutzung. 4A. Loewy (Berlin). 

Aub, Joseph C. and Martha Taylor: The effect of body tissues other than 
the thyroid upon the basal metabolie rate. (Wirkung der Körpergewebe außer 
der Schilddrüse — auf den Erhaltungsumsatz.) (Laborat. of physiol., Harvard. med. 
school, Boston.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 2, $S. 255—269. 1922. 

Zusammenstellung der Erfahrungen über die Beeinflussung des Gaswechsels 
durch die Körperorgane außer der Schilddrüse. Verff. kommen zu dem Schlusse, daß 
neben der Schilddrüse die übrigen Organe nur einen geringen Einfluß auf den Stoffwechsel 
haben. Die größte Steigerung fand sich bei Leukämie; bei Anämie ist er normal oder 
wenig erhöht; er sinkt nach Kastration, wobei an eine Mitwirkung der Schilddrüse 
zu denken ist. Hypersekretion des Hypophysenvorderlappens kann leichte Steigerung 
des Umsatzes machen. Die Nebenniere scheint einen größeren Einfluß zu haben als 
heute angenommen wird; bei Addisonscher Krankheit sinkt er, Adrenalininjektionen 
machen ein schnelles Steigen des Umsatzes. Die Verff. meinen, daß der Umsatz durch 
zwei Vorgänge geregelt wird: durch die Nebennieren für schnelle Schwankungen, 
durch die Schilddrüse für langsamere, aber wichtigere Veränderungen. A. Loewy. 


}# Labbe, Marcel et H. Stövenin: Mötabolisme basal chez les Basedowiens. (Er- 
haltungsumsatz bei Basedowkranken.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 17, S. 1012—1014. 1922. 

Die Gaswechselversuche der Verff. bestätigen, daß bei Basedowscher Krank- 
heit der Umsatz (bis um 75%) erhöht ist. Bei Fällen von Basedow fruste war die 
Steigerung geringer (34%, im Mittel), bei einfachem Kropf fand sich keine. Beim 
ausgebildeten Basedow fanden sich pro Stunde und Quadratmeter Oberfläche 49,7 
bis 86,9 Cal. (Mittel 66), bei unausgebildetem 38,6—-65,7 Cal. (Mittel 51,17), beim 
Kropf 36,7—52,2 Cal. (Mittel 44 Cal.). A. Loewy (Berlin). 

Roth, Paul: Modifications of apparatus and improved technie adaptable to the 
benediet type of respiration apparatus. Paper III a. IV. Graphie method for the 
estimation of the metabolie rate. (Graphische Methode zur Schätzung der Um- 
satzgröße. — Über Wasserabsorption durch CO,-Absorbentien.) Boston med. a. 
surg. journ. Bd. 186, Nr. 15, S. 491—498. 1922. 

Verf. hat den spirometerförmigen Respirationsapparat von Benedict mit einem Schreiber 
versehen, der auf einem Kymographion die den O,-Verbrauch anzeigenden Bewegungen des 
Spirometers verzeichnet. Er hebt die Vorzüge der graphischen Wiedergabe hervor. Bei ruhig 
gewordener Atmung steigt die das Ende der Inspirationen wiedergebende Grundlinie gleich- 
mäßig an entsprechend der durch den fortschreitenden O,-Verbrauch gleichmäßig absinkenden 


Spirometerglocke. Für die Berechnung des O,-Verbrauchs sollen lieber kürzere aber gleich 
mäßigere Perioden des Anstiegs als längere mit ungleichmäßigen Anteilen genommen werden. 
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Über der Grundlinie verlaufen die einzelnen Atemzüge selten gleichmäßig an Tiefe, häufiger 
nach Art des Cheyne-Stokesschen Atmens wechselnd an Tiefe, zuweilen auch in un- 
regelmäßigem Rhytmus. Beschreibung des einfachen Kymographions, des elektromagnetisch 
betätigten Zeitschreibers. Das Spirometer enthält 20, 73 ccm pro Millimeter Höhenänderung. 
Dann stellt jeder Millimeter Änderung der graphischen Darstellung in einer 6-Minuten-Periode 
eine Calorie pro Stunde dar, bei Annahme eines mittleren respiratorischen Quotienten von 
0,82. Genaue Angaben über Berechnung der Ergebnisse. — Bei der spirometrischen Be- 
stimmung wurde bisher von der Berücksichtigung der Wasserausscheidung Abstand genommen. 
Roth weist auf den Fehler hin, der dadurch entsteht. Bei seinem Spirometer wird die Ex- 
spirationsluft mittels Ventils durch einen im Spirometer befindlichen CO, und H,O absorbieren- 
den Einsatz hindurchgeleitet. R. prüfte verschiedene Wasser absorbierende Mittel. Gut 
fand er für gleichzeitige H,O- und CO,-Absorption sog. „Natriumsoda“ in Substanz. Wenn 
keine ausreichende Wasserabsorption stattfindet, muß im Mittel eine Korrektur von — 2% 
angebracht werden. 4A. Loewy (Berlin). 

Kriss, Max: Körpertemperaturbeobachtungen an trockenstehenden Kühen. 
(Inst. f. Tierern., Pennsylvania Staatsinst., Philadelphia.) Biedermanns Zentralbl. 
Je. 51, H. 5, S. 145—148. 1922. 

An zwei trockenstehenden Kühen, die zugleich für Verdaulichkeitsbestimmungen mittels 
des Respirationscalorimeters verwendet wurden und bei denen zugleich eine strikte Kontrolle 
des Futters, der Umgebung usw. stattfand, stellte Verf. Untersuchungen an, um die Aus- 
dehnung und den Gang der Körpertemperaturschwankungen und die sie beeinflussenden 
Faktoren zu studieren. Die in verschiedenen Versuchsreihen gefundenen Ergebnisse waren 
folgende: Die Darmtemperatur war höher als die Scheidentemperatur bei Messung in der 
gleichen Tiefe; nach dem Tränken fand ein Temperaturabfall statt, der mit der Menge des 
gegebenen Wassers schwankt. Am Nachmittage fand eine stufenweise Erhöhung der Tempera- 
tur statt, ebenso eine kurze nach der Fütterung. Wenn unmittelbar nach einer Lageveränderung 
gemessen wurde, konnte eine Wirkung auf die Temperatur konstatiert werden; sonst hatte die 
Stellung des Tieres keinen Einfluß auf dieselbe, ebensowenig wie die Entleerung. Da bei Mes- 
sungen zwischen 4 und 6 Zoll Tiefe wesentliche Unterschiede auftraten, bei Messung in 6 und 
mehr Zoll Tiefe dagegen die Temperatur konstant gefunden wurde, weist Verf. darauf hin, daß 
Messungen bei geringerer Tiefe als 6 Zoll unzuverlässige Werte liefern. Krzywanek (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Wissing, Ove: Recherches compar6es sur les conditions de motilit& de P’esto- 
mac apres le repas d’&preuve clinique et la bouillie de baryte. (Vergleichende 
Untersuchungen über die Magenmotilität nach der klinischen Probemahlzeit und der 
Barytmahlzeit.) (Clin. radiol. Rigshosp., Copenhagen.) Actaradiol. Bd. 1, Nr. 3, 
8. 243—261. 1922. 

Radioskopisch wurde die Dauer der Magenentleerung bei verschiedenen Gesunden und 
Kranken festgestellt, wobei zwei verschiedene Kontrastmahlzeiten gereicht wurden, von 
denen die eine Wismutcarbonat, die andere Bariumsulfat als Kontrastmittel enthielt. Es 
ergab sich, daß die Mehrzahl der normalen Mägen sich innerhalb 2—4 Stunden nach der Mahl- 
zeit entleerte und daß in der Mehrzahl der Fälle die Barytmahlzeit schneller als die Wismut- 
mahlzeit den Magen verließ. Die Entleerungszeiten waren bei ein und demselben Magen 
durchaus nicht die gleichen und variierten bis zu mehreren Stunden. Weiter wird über die 
Magenentleerung bei 217 Kranken mit den verschiedensten Erkrankungen berichtet. 

Scheunert (Berlin). 

Ivy, A. C. and J. E. Whitlow: 'The gastrin theory put to physiological test. 
(Die Nachprüfung der „Gastrin“theorie.) (Dep. of physiol., Loyola umiv., school of 
med., C'hicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 578—-588. 1922. 

Die von Edkins aufgestellte Theorie des Magensekretins, welches in der Pylorus- 
drüsenschleimhaut entstehen und auf dem Blutwege die Fundusdrüsen zur Magensaft- 
absonderung anregen sollte, wird von den Verff. einer sorgfältigen Nachprüfung unter- 
zogen. Sie gehen dabei so vor, daß sie an Hunden zwei kleine Magenblindsäcke, einen 
aus Fundusschleimhaut, den anderen aus Pylorusdrüsenschleimhaut anlegen. Der Pylo- 
russack ist vom übrigen Magen abgetrennt, die Kontinuität des Magen-Darmtraktus 
durch Gastroduodenostomie gesichert. Die Verff., die mit Hilfe dieser Anordnung 
ursprünglich hofften, die Gastrintheorie, welche sich auf Grund der Edkinsschen 


‚ersten Befunde ausgebildet hat und von zahlreichen Autoren scheinbar bestätigt und 
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anerkannt worden ist, erneut zu untersuchen. Die Versuche verliefen aber in anderer 
Richtung. Es gelang Verff. nicht, eine Zunahme der Sekretion im Fundusblindsack 
zu:erzielen, auch wenn sie:die verschiedensten Stoffe einschließlich der Extraktivstoffe 
der Nahrung auf die Schleimhaut des Pylorussäckchens wirken ließen. Sie prüften dann 
die Versuche von Edkins und Tweedy mit gleicher Methodik nach und stellten fest, 
daß diese Autoren zu ihren Ergebnissen deshalb gelangt waren, weil sie nicht genügend 
die Möglichkeit einer kontinuierlichen Sekretion des Magens in Berücksichtigung 
gezogen hatten. Verff. weisen infolgedessen darauf hin, daß es notwendig ist, diese 
kontinuierliche Sekretion des Blindsackmagens vor und nach der betreffenden Prozedur, 
welche Saftbildung auslösen soll, durchzuführen, um sich damit vor Trugschlüssen zu 
sichern. Sie: schieben die positiven Befunde bezüglich des Magensekretins anderer 
‚Autoren auf das Unterlassen einer derartigen Untersuchung. sScheunert (Berlin). 
Shipley, P. G. and K. D. Blackfan: The pharmacological action of adrenalin 


on the sphineter pylori of the foetus. (Die pharmakologische Wirkung des Adrenalins | N 


auf den Sphincter pylori des Foetus.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins uniw., Balti- 
more.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 375, S. 159—162. 1922. 
Pirie nimmt an, daß die hypertrophische Pylorusstenose bei Neugeborenen auf 
fötalen Adrenalinüberschuß zurückzuführen sei. Innere oder äußere Reize für die Neben- 
niere, z. B. von der Präputialhaut aus, welche gewöhnlich nicht erkannt werden, sollen 
‘von vermehrter Adrenalinzufuhr ins Blut, Splänchnicusreizung, intermittierender 
‚oder konstanter Tonussteigerung des Sphincter pylori und „ileocolicum‘“ begleitet sein, 
da diese Schließmuskeln umgekehrt wie der übrige Verdauungskanal innerviert werden. 
‚Bei fötaler Tonussteigerüng oder bei Spasmen folgt postfötale Pylorushypertrophie. 
‚Reizung des Splanchnicus soll die gesamte gastrointestinale Muskulatur lähmen, aber 
Pylorus und, den „Sphincter ileocolic.“ erregen. Ein Kind mit Pylorusstenose zeigte 
bei der Autopsie starke Nebennierenläsionen. Man nimmt pränatale Darmperistaltik 
an, da sich im Meconium Haare finden, die mit dem Amnionwasser verschluckt werden. 
Yanese fand, daß der fötale Darm bereitsi in der 9. Woche, nie aber vorher, peristaltische 
Bewegungen ausführen kann. Verff. untersuchten an isolierten Streifen- und Ring- 
präparaten des fötalen Sphincter pylori von Schweinen und Mensch das Verhalten zu 
Adrenalin, Schon nach 2—3 Minuten führen solche Präparate in 'Ringer-Lockelösung 
langsame, stetig zunehmende, einförmige Kontraktionen aus. Sie sind meist einfach 
‘und rhythmisch, bei Abkühlung oder Läsion der Präparate gelegentlich unregelmäßig. 
Zuweilen treten Doppelkontraktionen, ana- und katakrote Zacken mit Plateaubildung 
‚auf. Kompensatorischen Pausen folgen stärkere Kontraktionen. Bei kleinen Adrenalin- 
gaben (0,0005 mg in 50. ccm) erfolgen die Kontraktionen langsamer, aber etwas kräf- 
tiger. Bei höherer Adrenalindosis wird die Kontraktionsstärke, zuweilen auch die 
Frequenz vermindert. Bei zu starker Kontraktionsabnahme erholt sich das Präparat 
nur sehr langsam parallel mit der Oxydation oder Auswaschung des Adrenalins. Bei 
Gaben von 0,3 mg in 50 ccm tritt halbstündige Muskellähmung ein; selbst nach 2—3 mali- 
gem Auswaschen nur langsame Reparation. Ein Pylorusstreifen, der von einer 6 Monate 
alten Frühgeburt stammte, zeigte etwa 11/, Stunden nach dem Tode des Kindes in 
50 ccm Tyrodelösung von 39° bei Adrenalinkonzentrationen von 1 : 50 000 000 und 
1 :25000 000 Verminderung der Kontraktionsfrequenz, die bei 1:5000000 noch 
beträchtlich zunahm. Konzentration von 1 : 500 000 führt zur Erschlaffung, die durch 
0,1 mg Histamin nahezu völlig aufgehoben wird. Etwa 31 Stunden in Ringer kalt auf- 
'bewahrte Präparate zeigen äußerst schwache Kontraktionen und sind gegen Adrenalin 
viel empfindlicher. Am Pylorüsin situ konnten obige Resultate bestätigt werden. Der 
freigelegte Darm 6 cm großer Schweineföten zeigt peristaltische Bewegungen und folgt 
den: gleichen Gesetzen wie en Darm bei erwachsenen Tieren, im postembryonalen 
Leben. Schübel (Würzburg). 
; "Bereovitz, Z.: Preitinihary report on the effeets of vagus stimulation’on the 
dogs stobiach and’ the" influence of asphyxia on these effects. (Vorläufige Mit- 
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teilung über ‘den Einfluß der Vagusreizung auf den Hundemagen. und den: Einfluß 
der Asphyxie hierauf.) (Hull physvol. laborat., univ., Chicago a. physiol. laborat., 
Baylor med. coll., Dallas, Texas.) Proc, of the soc. f. exp. biol, a. med, Bd. 19, 
Nr. 5, 8. 928930. 1922. 

Auf i in kurzen Abständen wiederholte Vagusreizungen erfolgen onen, von 
ungefähr gleicher Amplitude. Längere Reizungen rufen eine einzige Kontraktion’ des Magens 
mit nachfolgender Erschlaffung trotz fortgesetzter Reizung hervor. Erniedrigung der Körper- 
temperatur auf 25—30°C wirkt herabsetzend. Teilweise Asphyxie des Magens durch. Ab- 
klemmen des Blutzuflusses verhindert den Erfolg der Vagusreizung. Nach Behebung der 
Asphyxie reagiert der Magen wieder. Scheunert (Berlin). 

Jung, L.: Ä propos du me&canisme de l’ocelusion du cardia chez le cheval. 
(Ein Beitrag zum Mechanismus des Verschlusses der Kardia beim Pferd.) Cpt. rend. 
des seances 2. la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 161—163. 1922. 

Bei Untersuchungen über die Frage, warum die Einhufer nicht oder nur sehr schwer 
erbrechen können, kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Hufeisenschlinge eine große Rolle 
beim Verschluß der Kardia spielt, und daß der Verschluß um so vollkommener ist, je mehr. die 
Innenwand des Magens und damit die Muskelzüge der Hufeisenschlinge, die ein integrierender 
Bestandteil derselben sind, ausgedehnt und angespannt sind. Ihre Wirkung wird wesentlich 
gefördert durch das Fehlen der Mucosafalten und die Enge der Öffnung, die sie beherrschen. 
Wenn beim Hund trotz der Anwesenheit der Schleifen die Kardia durchgängig ist, so liegt 
das daran, daß sie sehr winzig sind und ein weites Infundibulum nur unvollkommen um- 
schließen. Krzywanek (Berlin), 

Bennett, T. Izoid and E. C. Dodds: On certain conditions associated with 
defieient seeretion in the upper alimentary tract. (Über bestimmte Syniptome 
in Verbindung mit mangelnder Sekretion des oberen Verdauungskanals.) (Bland- 
Sutton wnst. of pathol., Middlesex Hosp., London.) Lancet Bd. 202, Nr. 23, S. 1138 
bis 1142. 1922. 

Vollständiges Fehlen der Salzsäure und der Fermente im Magensaft wird häufig bei 
völlig gesunden Personen gefunden, häufig aber auch bei dyspeptischen Zuständen, Hier 
verursacht die beschleunigte Magenentleerung vermutlich eine Vermehrung der Hungerkon- 
traktionen, Luftessen und Flatulenz. Selten findet sich in diesen Fällen vermehrte Schleim- 
sekretion, die dann bisweilen eine wirkliche Gastritis anzeigt. Sie ist vielleicht die Folge einer 
Infektion der Lungen oder des Nasenrachenraumes. In einigen Fällen von Achylia gastrica 
ist die Magenentleerung verzögert. Dann findet sich gewöhnlich eine ausgesprochene Entero- 
ptose. Bei einem Patienten mit Sklerose des Pankreas entstand nicht wie normalerweise 
ein Abfall der alveolären CO,-Spannung beim Durchtritt der Speisen durch den Pylorus. 
Auch bei Patienten mit perniziöser Anämie findet sich neben der Achylia gastrica ein ver- 
minderter Abfall der Kohlensäurespannung als Folge der Insuffizienz des Pankreas. Ähn- 
liches zeigte sich bei schwerer sekundärer Anämie und bei kachektischen Zuständen. Die Achylie 
der perniziösen Anämie wird als Folge der Blutzusammensetzung angesehen. Die Magen- 
carcinome werden in 4 Typen eingeteilt: 1. Extreme Pylorusstenose, 2. Kachexie, 3. starke 
Schleimsekretion und 4. ein Typ, der schwer von einer benignen Achylie zu unterscheiden ist. 

Dresel (Berlin). 

Kopeloff, Nicholas: Baeteriologie studies of gastrie fractions obtained by the 
Rehfuss method. (Studien über den Bakteriengehalt des mit der Methode von 
Rehfuß gewonnenen Mageninhalts.) (Dep. of bacteriol., psychiatr. inst., Ward’s Island, 
New York City.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 6, 8. 613—622. 1922. 

Bei Untersuchung des Mageninhalts gesunder und kranker Menschen mit Hilfe 
der Methode von Rehfuss konnte Verf. feststellen, daß die am häufigsten gefundenen 
Mikroorganismen zur Gruppe der Streptokokken, Staphylokokken, Milchsäurebaeillen 
und Hefezellen gehörten. Während einer Analyse wurden im Magen annähernd die- 
selbe Anzahl und dieselben Arten gefunden ohne Rücksicht auf hohe oder niedrige 
Acidität, woraus Verf. schließt, daß die Acidität des Magensaftes nicht der bestimmende 
Faktor für den Gehalt des Magens an Mikroorganismen ist. Streptokokken fand Verf. 
sowohl bei hoher als auch bei niederer Acidität, so daß ihrem Vorkommen keine be- 
sondere Wichtigkeit beizulegen oder deshalb der Magen als Infektionsherd anzusehen 
ist. Um den Einfluß des Speichels auf den Bakteriengehalt des Magens studieren zu 
können, gibt Verf. eine Methode an, mit deren Hilfe er fand, daß eine ..starke Ver- 
minderung der Bakterien eintrat, wenn die abgeschluckte Speichelmenge vermindert 
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war. Diese Tatsache wurde besonders bei Personen beobachtet, die eine niedere Ge- 
samtacidität aufwiesen, bei denen das Gegenteil hätte erwartet werden müssen. Die 
Entfernung der primären Infektionsherde hatte bei den untersuchten Personen keinen 
Einfluß auf die Acidität, die Zahl und Art der Bakterien. Krzywanek (Berlin). 


Kopeloff, Nicholas: The bacterial content of the stomach as influenced by 
saliva. (Der Bakteriengehalt des Magens und der Einfluß des Speichels.) (Dep. of 
bacteriol of the psychiatrie inst., Ward’s Island, New York City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 110—112. 1921. 

Der Bakteriengehalt des Magens weist während der Hungerperiode auch bei dem 
gleichen Individuum große Schwankungen auf, die aber dem Säuregrad des Mageninhalts 
nicht parallel gehen. Durch besondere Versuche, in denen ein Verschlucken des Mund- 
speichels während der Versuchsdauer verhindert wurde, gelang der Nachweis, daß die 


im Magen gefundenen Keime ausschließlich durch den verschluckten Speichel hinein- “ 


gelangen, daß, wenn man diese Quelle ausschaltet, man regelmäßige Befunde äußerster 
Keimarmut erhebt. Seligmann (Berlin) 


Scheunert, Arthur und Martin Schieblich: Studien über die Magendarmflora 
polyneuritischer Tauben und die Bildung antineuritischen Vitamins durch Darm- 
bakterien. (Tierphysiol. Inst., landw. Hochsch., Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 4, $S. 290—298. 1922. 

Von Tauben, die längere Zeit nur mit geschältem Reis gefüttert worden waren 
und infolgedessen an der bekannten Polyneuritis erkrankten, wurden die Inhalte von 
Drüsen- und Muskelmagen, Duodenum, mittlerem und caudalem Dünndarmabschnitt 
auf ihre Bakterienflora untersucht. Es ergab sich dabei, daß die Reisnahrung eine 
Verarmung der Flora herbeiführt, die aber je nach der Vorbereitung des verfütterten 
Reises verschieden war. War der Reis vorher ausgewaschen worden, so überwogen 
Milchsäurebakterien, während nach Fütterung von trockenem, sterilisiertem Reis die 
"Milchsäurebakterien stark zurücktraten. Verff. versuchten dann die Erkrankung der 
Taube durch Zuführung von auf vitaminfreien Nährböden gewachsenen Kulturen 
verschiedener Darmbakterien zu verhindern. Dies gelang zwar nicht, wohl aber wurde 
nach der Fütterung von Kulturen von Micrococeus candicans, Bact. acidi lactici, Bact. 
plikatus und simplex das Eintreten der Reispolyneuritis etwas hinausgeschoben. 
Ebenso solche Versuche mit Micrococcus sulf. und Mischkulturen aus normalem 
Taubenkot hatten auf den Eintritt der typischen Erscheinungen keinen Einfluß. 

Scheunert (Berlin.) 


Pellegrini, Rinaldo: Action du serum normal et du sörum asphyxique sur 
Pintestin isol&. (Die Wirkung des normalen und des asphyktischen Serums auf den 
isolierten Darm.) (Inst. de physvol. et inst. de med. leg., univ., Parme.) Journ. de 


physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 1, 5. 14—25. 1922. 
Cannon und Hoskins fanden, daß das Blut der Cava, oberhalb der Mündung der 
Nebennierenvene entnommen, während der Asphyxie eine spezifische tonisierende Wirkung 


auf den Darm besitzt, die sie auf einen erhöhten Adrenalingehalt zurückführen. Der Bedeutung a 


dieses Befundes wegen prüft Verf. diese Beobachtungen nach: Isolierte, überlebende Darm- 
schlingen von Kaninchen wurden mit der üblichen Schreibhebelübertragung in Ringerlösung 
bei 39° und Sauerstofflüftung der Einwirkung von Serum ausgesetzt, das in der Regel dem- 
selben Kaninchen entnommen wurde, das auch die Darmschlinge lieferte. Zur Gewinnung 
asphyktischen Serums wurde das Tier erstickt und dann das Blut aus der Carotis entnommen. 
Verschiedene Sera können nacheinander an derselben Darmschlinge geprüft werden, wenn 
dazwischen mit Ringer gewaschen wird, ohne daß sich die Empfindlichkeit der Darmschlinge 
ändert. 

Normales arterielles Serum des Kaninchens ist ohne Wirkung auf den Darm oder 
erhöht den Tonus. Die Wirkung verschiedener Sera ist auf eine Darmschlinge nicht 
immer dieselbe. Die Sera mancher Kaninchen sind auch in großen Dosen unwirksam. 
Rasse, Gewicht, Entwicklung des Tieres sind dabei nicht wesentlich. Die Ursache ver- 
schiedener Wirkung in verschiedenen Jahreszeiten liegt wesentlich am Darm, nicht 
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am Serum. — Zur Beurteilung der Stärke der Wirksamkeit eines Serums dient nieht nur 
die Höhe der Tonussteigerung, sondern auch der Verlauf der Kurve (Steilheit des 
Anstiegs, Dauer des maximalen Tonus). Große Dosen bewirken steilen, kleine treppen- 
förmigen Anstieg. Die Form dieser Kurven wechselt stark; sie ist von der Sauerstoff- 
lüftung unabhängig. — Auf die rhythmischen Bewegungen, die im Gegensatz zu der 
Tonuswirkung von Nervenplexus abhängen, wirkt Serum sehr verschieden. Die Wirkung 
ist meist eine Steigerung, oft auch eine Verringerung oder vorübergehender Stillstand. 
Normales Serum verursacht nie eine Erschlaffung des Tonus, selten eine anfängliche 
Verlangsamung des Rhythmus mit nachfolgender Steigerung. — Asphyktisches Serum 
wirkt in ganz analoger Weise wie entsprechendes Normalserum, jedoch wesentlich ver- 
stärkt. Eine Tonussteigerung wird von dem asphyktischen Serum öfters länger unter- 
halten als von dem normalen. Die Wirkung des asphyktischen Serums ist also nicht 
qualitativ verschieden, sondern dem normalen Serum gegenüber nur quantitativ stärker. 
Auch noch nicht tödliche Asphyxie bewirkt dieselbe Veränderung. Eine Steigerung 
der rhythmischen Bewegungen durch das Serum kann bei Asphyxie unabhängig von 
der Tonuswirkung in Erscheinung treten oder ausbleiben. — Die Wirkung des normalen 
und des asphyktischen Serums auf den überlebenden Darm ist keine Adrenalinwirkung. 
Denn Adrenalin lähmt den Darm und wirkt nur in großen Dosen erregend. Die Sera 
wirken aber auch nach Verdünnen immer erregend, wie lähmend. Ferner wird die 
Adrenalinwirkung durch Sauerstoff aufgehoben, die Serumwirkung nicht. Auch die 
Kohlensäure ist nicht die Ursache der Darmwirkung: Asphyxie vermehrt im Serum 
Stoffe, die auf die Darmmuskulatur erregend wirken; welcher Art diese Stoffe sind, 
bleibt jedoch ungeklärt. K. Fromherz (Höchst a. M). 


King, C. E., Lloyd Arnold and Jas. 6. Church: The physiological röle of the 
intestinal mucosal movements. (Die physiologische Rolle der Bewegungen der 
Darmschleimhaut.) (Dep. of physiol., Vanderbilt med. school, Nashville.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 1, S. 80-92. 1922. 

Durch direkte Beobachtung an Hunden wird festgestellt, daß die Kontraktion 
der Zotten und der Darmschleimhaut ein Herauspressen des Blutes aus den Capillaren 
bewirkt. Aber weder Entleerung noch Füllung der Zottencapillaren bedingt den Reiz 
für diese Bewegungen. Die Zottenbewegungen hängen zusammen mit dem Lymph- 
strom. Zunahme des intralymphatischen Druckes bewirkt vermehrte Zottenbewegung. 
Den gleichen Erfolg hat die intravenöse Einführung Iymphtreibender Mittel. Dies 
spricht nicht gegen die Möglichkeit der Einwirkung der äußeren Darmmuskulatur 
als wichtigen Faktor. Der Augenschein zeigt auch, daß lebhafte Bewegungen der 
Mucosa als Ganzes den Abfluß der Lymphe verzögern. Es besteht keine direkte Be- 
ziehung zwischen der Größe der Aufsaugung von Fett, Traubenzucker, Chlornatrium 
oder Wasser und der Zottentätigkeit. Hingegen besteht ein inniger Zusammenhang 
zwischen den Bewegungen der Schleimhaut und der Absonderung von Schleim. Wahr- 
scheinlich werden diese Bewegungen auch einen wichtigen Anteil an der Sekretion des 
Darmsaftes besitzen. Auf diese Weise erscheinen sie als wichtiger Faktor für den 
Transport der Nahrung durch den Darm, außerdem wirken sie noch bei der Durch- 
mischung des Darminhaltes mit. Ä ‚Scheunert (Berlin). 


Damade, R.: Möthode pour l’examen chimique du liquide duodönal retirö par 
tubage. (Methode zur chemischen Untersuchung des durch Sondierung erhaltenen 
Duodenalsaftes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, 8. 947 
bis 948. 1922. 

Duodenalsaft ist gewöhnlich alkalisch. Phenolphthalein ist als Indicator unbrauchbar. 
Zweckmäßig ist die Anwendung einer 2 proz. alkoholischen Helianthinlösung. 10 cem brauchen 
zwischen 1,4 und 12,52/,,-Lauge zur Neutralisierung. Amylase wird nach einstündiger Ein- 
wirkung auf Stärke bei 37° mit Hilfe von Bonnars Lösung bestimmt, Lipase durch Ein- 
wirkung auf Äthylbutyrin. Trypsin wird durch Zunahme des Stickstoffes nach Soerensen 
bestimmt. Martin Jacoby (Berlin). 
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“Schuster, E.: An automatic reennier of en eonsumption. (Ein auto- 


mätisches Verzeichnie des Sauerstoffverbrauches.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 
8. XXV. 1922. 

' Der Apparat besteht aus einem Spirometer, einer Pumpe, die bei jedem Hube eine be- 
stimmte O,-Menge ersteren zuführt, und einem Antrieb für die Pumpe. Die Exspira- 
tionsluft gelangt CO,-frei in das. Spirometer. Dieses senkt sich allmählich, wobei durch 
eine elektromagnetische Anordnung die Pumpe in Bewegung gesetzt wird. Ihre einzelnen 
Hübe werden durch einen Tambour aufgezeichnet = die Zahl der Hübe gibt die Menge 
verbrauchten Sauerstoffs. 4A. Loewy (Berlin). 

Lundsgaard, Christen und Knud Schierbeck: Untersuchungen über das Volumen 
der Lungen. I. Verhalten bei Normalen.: (Med. Klin:, Univ. Kopenhagen.) Höspithlee 
in Jg. 65, Nr. 4, S. 49—64. 1922.  (Dänisch.) 

- Nach  Definierung der. Begriffe: Vitalkapazität, Residualluft, Mittelkapazität: 
usw.’ geben die Verff. eine historische Übersicht über das Studium und die Auffassung‘ 
der’Lungenfunktion von Galen bis auf unsere 'Zeit mit besonderer Berücksichtigung‘ 
der klinischen Wertschätzung pathologischer Abweichungen in der Größe des Lungen-: 
völumens. ' Danach werden die Ergebnisse der Lungenvolumenbestimmungen an 
27 normalen Personen im Alter von 19—36 Jahren mitgeteilt. Die Ergebnisse der 
Untersuchungen zeigen, daß die absoluten Werte der Lungenvolumina zu stark. 
variieren, als daß sie als Grundlage für die Einschätzung pathologischer Abweichungen. 
benützt werden könnten. Die relativen Werte dagegen zeigen recht geringe individuelle 
Schwankungen.‘ Die Verff. finden als Durchschnittswerte für das Verhältnis zwischen 
Totalvölumen, ' Mittelkapazität, Residualluft und Vitalkapazität folgende Zahlen: 
100—62,0—24,7—75,3: Zahlen, die sich als gut übereinstimmend mit den bei früheren 
Untersuchungen gefundenen erweisen. Mittelzahl und Mittelfehler für das. Verhältnis 


zwischen Mittelkapazität und Totalvolumen & % 100), zeigen für Mittelzahl 62,0, 
Mittelfehler 3,5. Mittelfehler, in Prozent der Mittelzahl: ausgedrückt; 5,6%. Für das 
Verhältnis zwischen Residualluft und Totalvolumen > x 100) sind die entsprechenden. 
Zahlen 24.7—4,0—16,2. Paludan (Silkebors). 
Willson, Herbert G.: The terminals of the human bronchiole. (Die Endver- 


hältnisse des menschlichen Bronchiolus.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 3, 8. 267 


bis 295:. 1922. ' 
Durch Wachsplattenrekonstruktion von Serienschnitten gewonnene Resultate. Die 
Kinderlunge ist eine Erwachsenenlunge in Miniatur. Die Verzweigungen des Bronchiolus 
respiratorius sind viel verwickelter als gewöhnlich dargestellt wird, besonders trifft man auch 
bei der Benennung der verschiedenen Teile nach den bestehenden Begriffen auf Schwierigkeiten.: 
Ein Atrium'im Millerschen Sinne läßt sich nicht nachweisen; die Bronchiolenerweiterung an 
der Mündungsstelle mehrerer Infundibula entbehrt jeder schärferen Begrenzung oder sphä- 
rischen Form, die zur selbständigen Benennung berechtigen könnte. Auch die Bezeichnung‘ 
Luftsack für die Zusammenmündung mehrerer Alveoli ist durch die Größe nicht gerecht- 
fertigt, da einzelne Alveoli um ein Vielfaches größer sein können als der so benannte Raum. 
Die' Bronchioli nehmen an Weite endwärts nicht ab, eher zu. Die weiteren Luftsäcke zeigen 
große Verschiedenheiten in Größe und Form. Die Einordnung in das Gesamtbild geschieht 
unter Vermeidung jeder Raumverschwendung. Zunächst herrscht eine dichotome Verzweigung 
der Bronchioli respiratorii vor, und zwar vom Bronchiolus nonresp. bis zum Luftsack 5—7 mal. 
Vom knorpeltragenden Bronchiolus bis zum Bronchiolus resp. finden sich bei Erwachsenen 3, 
bei Kindern 4 dichotome Verzweigungen. Die' Ebenen, in denen die Verzweigung erfolgt, 
stehen’ nicht aufeinander senkrecht, ihre Winkel haben verschiedene Größen. An den Luft- 
säcken werden im Mittel 16,8 Alveoli gezählt. Verf. bringt Messungsergebnisse der Länge und 
Durchmesser der verschiedenen Gangabschnitte und der Alveoli, für letztere in drei Dimensionen 
im Mittel 0,075 : 0,09 : 0,125 mm. Aus diesen Zahlen wird die atmende Oberfläche im Cibik- 
millimeter berechnet und daraus die der ganzen Lunge: 14 qmm bzw. 47 qm; bei gewöhnlicher 
tiefer Inspiration 70 qm (für das atmende und nicht atmende Epithel). Ein Emphysematiker 
hat etwa die Hälfte an respiratorischem Epithel auf die Einheit Lungenvolum berechnet. 
Die Art der Verzweigung und des Verhaltens der Enden der Bronchioli wird dureh Photo- 
graphien der Modelle und durch eine Zeichnung nach Projektion auf eine Ebene veranschau- 
licht. Kommunikationen zwischen den Alveoli konnte Verf. nicht beobachten. Busch. 
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Westhues, Heinrich: Herkunft der Phagocyten in der Lunge. '(Pathol. Inst., 
Univ. Freiburg.) Beitr. z. pathol. Anat. u..z. allg. Pathol. Bd. 19; HS, 25 
bis 233.. 1922. 

Westhues hat bei Meerschweinchen durch Speicherung mit Dur ke 
chinesischer Tusche zeigen können, daß die Hauptmasse der phagocytierenden Zellen, 
welche man in den Lungenalveolen nach intratrachealer Einverleibung beliebiger Injek- 
tionsflüssigkeiten vorfindet, von. den Alveolarepithelien und,nicht von in die Alveolen 
eingewanderten: Histiocyten ‚oder. Gefäßendothelien gebildet ‘wird, da nämlich. die 
Epithelien viel schneller phagocytieren als die Histiocyten;und die Gefäßendothelien 
nur. sehr gering..phagocytieren...Alveolarepithelien sind gegen ‚Injektion von: physio- 
logischer: Kochsalzlösung und Carminlösungen sehr empfindlich, auch durch’ausgedehnte 
Phagocytöse werden'sie in ihrer Funktion gehemmt und in’ihrer Vitalität‘ ‚geschädigt, 
da die mit Köhle stark beladenen Zellen kein Carmin ‚mehr speichern, können ünd durch 
Carmin, ‚imbibiert werden. . ig Groll (München). , 


Gault, C. €. and F. H. Scott: The eontrol of ee (Die, ee 
kontrolle.) (Dep: of: physiol., univ. of, Minnesota, Minneapolis, Minn.) ;Proc..of > 
soc: f. exp.-biol. a. med.'Bd. 19, Nr:.5, .8.:253—-25&£. :1922. inwn. 2 

Zur Fräge des Einflusses der Atmungsnerven auf den Ablauf der Atmung Ba 
die Verff. bei Katzen‘ Vagus- und Rückenmarkdurchsöhneidungeh us Höhö-des7: 'Hals- 
wirbels)' Vorgenommeh und die- Aternsteigerung‘ festgestellt, "die‘ infolge Einatmung 
CO,-überladener ünd 'O,-armet Luft (erzeußt durch fortgesetzte Rückatmung‘ der 
gleiche Lüft) zustande ‘kommt. "Schon nach "Vagussektion, mehr aber noch nach. 
Markdurchschneidung blieb die Atemgröße hinter der der normalen Tiere bei! der 
Rückatımiühg'zurück, so daß sie bei letzteren z. B. um -53%, die Normalwerte übertraf, 
bei den rückenmarköperierten dagegen um 19%, hinter ihnen zurückblieb, oder daß 
die Steigerung bei Rückatmung am normalen Tier +84%, am vagotomierten +39 ve 
am rückenmarkdurchschnittenen -+25%, ausmachte. A. Loewy (Berlin). 


. Jumon: L’entrainement respiratoire de P’enfant aux eaux minsrales. (Das 
Training der Atmung des Kindes durch Mineralwässer.) Journ. ‚de med. de Parıs 
Jg. 41, Nr. 18, S. 352—353. 1922. 

Dorch Bäder und Inhalationen, die aber bis in die Tiefe der Bronchien reichen müssen, 
erzielt man bei Kindern Zunahme der Atemtiefe in kürzester Zeit. Hinzukommen soll metho- 
dische, vorsichtige Atemgymnastik. ‘ Franz Müller (Berlin). 

Dautrebande, Lucien et Paul Spehl: Une methode simple pour le prölövement 
des gaz du pneumothorax artificiel. (Eine einfache Methode zur Gasentnahme aus 
künstlichem Pneumothorax.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. Es: 
S. 970—972. 1922. 

Dautrebande, L. et Paul Spehl: Les öchanges de gaz entre le sang arteriel $ 
le pneumothorax artifieiel. (Der Gaswechsel zwischen Arterienblut und künstlichem 
Pneumothorax.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, $. 973 
bis 976. 1922. 

I. Beschreibung eines Glasbehälters, der oben und unten durch Dreiweghahn 
geschlossen ist. Der untere führt mittels Schlauch zu einer Füllkugel. Füllung mit 
Quecksilber. Der obere führt einerseits zur Punktionsnadel für die Gasentnahme 
aus dem Thoraxraum, andererseits zu einer Spritze, mit der zunächst die Gasmenge 
aus dem schädlichen Raum der Kanüle und dem zu ihr führenden Schlauch entfernt 
wird. — U. Bei zwei Tuberkulösen mit aseptischem trockenem Pneumothorax wurde 
einerseits Gas aus dem Brustraum entnommen und analysiert, andererseits Arterien- 
blut aus der Radialis, deren Gasgehalt festgestellt wurde. Die CO,-Spannung im ersteren 
betrug 52,68 und 52,19 mm = 56,8 und 56,5. Volumprozent C0,. Im. Arterienblut, 
d. h. in dem aus der atmenden und nichtatmenden Lunge en gemischten 
Blute, fanden sich 56,59 und 56,48 Volumprozent CO,. Aut Grund des verschiedenen 
O,-Gehaltes des durch die atmende und die neh ende Lunge: fließenden Blutes 
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berechnen Verff., daß der CO,-Gehalt sich in beiden wie 56 : 59 verhält und verhältnis- 
mäßig wenig Blut durch die nichtatmende Lunge strömt. Aus diesen Ergebnissen 
schließen die Verff., daß die Pneumothoraxgase nicht im Gleichgewicht sind mit den 
der Gewebe oder der Lymphe oder des Venenblutes, da die CO,-Spannung in diesen 
weit höher liegt, vielmehr abhängig sind vom Verhalten des die komprimierte Lunge 
durchströmendes Blutes. A. Loewy (Berlin). 

Lescoeur, L.: Absorption des gaz en eireuit ferme. Presentation d’un appareil. 
(Gasabsorption im geschlossenen Kreise.) Cpt. rend. des se&ances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 16, S. 912—914. 1922. 


Ein ‚pumpenartiger Apparat, von dem aus ein Schlauch zu einem Gasraum führt; von 
diesem ein zweiter zu einem Absorptionsgefäß, von dem ein dritter zur Pumpe zurückleitet 
Durch lange fortgesetztes Pumpen gelingt es allmählich die betreffenden Gase zur Absorption 
zu bringen. A. Loewy (Berlin). 

Mellanby, J.: A valved trachea tube for respiration experiments. (Eine 
Klappentrachealkanüle für ee Journ.-of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 
S. XV—XVI. 1922. 


Trachealkanüle für Atmungsversuche, die in eine kleine Kammer verläuft. Diese schliesst 
zwei Gummiplattenventile, ein die der In- bzw. Exspirationsluft zum Durchgang dienen. 

4A. Loewy (Berlin). 

Bru, P.: Action de l’adrönaline sur les changes respiratoires et azotes des 
24 heures. Importance de la voie d’administration. (Wirkung des Adrenalins 
auf den 24stündigen Gas- und Stickstoffwechsel.) (Laborat. de physiol., Ecole veterin., 
Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1068 
bis 1069. 1922. 

Subeutane Zufuhr von !/, mg Adrenalin (%/,000) bei einem 10 kg schweren Hunde 
bewirkte eine erhebliche Steigerung des Gaswechsels, Zufuhr per os eine weniger starke 
Senkung unter die Norm. Erstere betrug 31%, letztere 3—5%. Der Stickstoffumsatz 
wurde nicht beeinflußt. — Ausgeführt wurden zwei Versuchsreihen von 7 bzw. 5 Tagen, 
während derer das Tier in einem 19001 fassenden Kasten gehalten wurde, dessen Luft- 
veränderung untersucht wurde. A. Loewy (Berlin). 

Harrop, George: The relation af the diffusion constant to mountain sickness. 
(Die Beziehung der Diffusionskonstanten zur Bergkrankheit.) (Presbyterian hosp., 
New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 279 
bis 280. 1922. 

Gelegentlich einer physiologischen Expedition nach Peru wurden die Sauerstoff- 
diffusionskonstanten durch die Lungen am Menschen nach der CO-Methode von 
M. Krogh (Journ. of physiol. 49. 1915) in Seehöhe und in Cerro de Pasco (14 300 Fuß 
bestimmt. Es fand sich, daß die Schwere der Symptome der Bergkrankheit bei 8 Expe- 
ditionsmitgliedern im direkten Verhältnis zu den Diffusionskonstanten stand, derart, 
daß bei Werten über 40 wenig oder keine Beschwerden bestanden, um so stär- 
kere, je niedriger die Werte lagen. Auch bei 5 an die Höhe akklimatisierten Personen 
lagen die Konstanten über 40, und zwar zwischen 43,4 und 65,3. A. Loewy (Berlin). 


Blut, Herz. Gefäße. 


Bauer, Julius und Berta Aschner: Über Austauschvorgänge zwischen Blut 
und Geweben. II. Mitt. Der Einfluß von Adrenalin, Hypophysen- und anderen 
Blutidrüsenextrakten und Gefäßmitteln. (Allg. Poliklin., Wien.) TEIEBE f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 27, H. 3/4, S. 191—212. 1922. 

(Vgl. diese Betikhte 13, 112.) Nach einer kritischen Besprechung der widerspruchs- 
vollen Angaben über den Einfluß von Adrenalininjektionen auf die Konzentration der 
Blutbestandteile teilen die Verff. ihre eigenen Befunde nach subcutaner Injektion von 
verschiedenen Adrenalinpräparaten mit. Das Resultat ist durchaus kein einheitliches: 
Adrenalin verursacht häufig Änderungen der Eiweißkonzentration im Serum, meist Ein- 
diekungen, selten Verdünnung und etwa ebenso häufig bleibt eine Änderung aus. Es er- 
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gibt sich kein Zusammenhang zwischen Art der Konzentrationsänderung und Zeit der 
Blutentnahme nach der Injektion. Serum-Eiweißkonzentration (d.h. Refraktometerwert) 
und Schwankungen der Erythrocytenzahl gehen nicht immer parallel. Die Konzentra- 
tionsänderungen des Serums sind unabhängig von den Schwankungen des in der Art. 
brachialisnach Riva-Roccigemessenen Blutdrucks. Der NaCl-Gehalt des Serums wird 
ebenso wie der Eiweißgehalt wechselnd beeinflußt oder bleibt unverändert. SeineSchwan- 
kungen zeigen weder Beziehungen zu den Schwankungen des Eiweißgehalts noch zu denen 
des Blutdrucks. In einem untersuchten Fall folgt in Ödemflüssigkeit der NaCl-Gehalt 
dem des Serums. Nach Blutentnahme und intravenöser Injektion von 20 cem 15 proz. 
NaCl-Lösung tritt auch nach vorausgegangener Adrenalineinspritzung Verminderung 
der Serum-Eiweißkonzentration ein. Die vermehrte Filtration ins Gewebe durch 
erhöhten Blutdruck wird mit Asher und Böhm zurückgewiesen, andere Einflüsse 
auf den Flüssigkeitsaustausch wie vermehrte Organtätigkeit (Asher), Versiegen des 
Lymphstroms aus dem Ductus thoracicus (Tomaczewski und Wilenko), Steigerung 
der Lymphproduktion (Camus), Steigerung des Quellungsdrucks der Eiweißsole 
durch Adrenalin (Ellinger - Billigheimer), Verminderung der Capillardurchlässig- 
keit (Exner u. a.) und weitere etwa in Betracht kommende Faktoren werden erörtert, 
und endlich der Schluß gezogen, daß bei der Mannigfaltigkeit der Angriffspunkte 
und Wirkungen des Adrenalins im Organismus, bei der individuell differenten Bereit- 
schaft, Reaktionsart und Reaktionsgröße der einzelnen Organe und Organteile eine 
einheitliche, stets gleichartige Wirkung des Adrenalins auf die Blutkonzentration 
und den NaCl-Gehalt des Blutes gar nicht zu erwarten ist. (Dabei sind in der Erörterung 
wesentliche Momente, wie die Unsicherheit der Resorption des Adrenalins bei sub- 
cutaner Einverleibung, Wirkung auf den Kolloidzustand einmal mehr vom Blut, ein 
andermal mehr vom Gewebe aus noch außer acht gelassen. Ref.) Zu ähnlich unüber- 
sichtlichen Ergebnissen führen die Versuche mit Injektion von Hypophysenhinter- 
lappen- und Thyreoideanextrakten. Extrakte von Ovarien, Corpus luteum und Testes 
sowie Epiglandol blieben ohne nennenswerte Wirkung. Nach intravenöser Injektion 
von Papaverin und Chinin kommt ‚eine gewisse Tendenz zur Blutverdünnung‘ zum 
Ausdruck, Colchiein lieferte wiederum wechselnde Ergebnisse. Die Versuche mit diesen 
drei auf die Gefäße oder bestimmte Gefäßbezirke wirkenden Mittel wurden sämtlich 
an Kranken mit permanentem arteriellem Hochdruck angestellt. A. Ellinger. 

Keith, Norman M.: Blood volume changes following water abstinence. (Blut- 
volumenveränderungen infolge von Dürsten.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28. 
bis 30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 452—453. 1922. 

Erneut wird experimentell die bekannte Tatsache festgestellt, daß bei Wasser- 
mangel die Blutmenge infolge Plasmareduktion abnimmt. Serumeiweiß (und Chloride) 
können sich dabei angeblich verschieden verhalten, Hb. und Viscosität nehmen natürlich 
zu. Wasserzufuhr macht unter Hb. und Viscositätsabnahme die Einwirkung wieder 
rückgängig. Oehme (Bonn). 

Vila, A.: Influence de la chaleur et de quelques dissolvants sur la viscosite 
du serum de cheval. (Einfluß der Wärme und einiger Lösungsmittel auf die Viscosität 
des Pferdeserums.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 17, 8. 1131—1133. 1922. 

Es ist bekannt, daß Hitze die Serumkolloide verändert. Durch Messung der 
Viscosität nach Poisseuille- Ostwald kann man feststellen, daß Lösungsmittel, 
wie Alkohol und Aceton, ähnliche Wirkungen hervorbringen. Bei 45° bleibt die Vis- 
cosität des Serums dauernd unverändert. Bei 55° steigt sie deutlich, schneller bei 65°. 
Von den Lösungsmitteln wurden je 75 ccm zu 25 ccm Serum zugefügt, der Eiweiß- 
niederschlag abgesaugt, mit Äther getrocknet, in wenig Wasser gelöst und mit dem 
Destillationsrückstand der abgesaugten Flüssigkeit wieder zu dem ursprünglichen 
Volumen des Serums aufgefüllt. Wenn die Fällung zwischen — 10° und 0° vorge- 
nommen war, erfuhr die Viscosität keine Änderung. Oberhalb dieser Temperatur 
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wuchs sie und zwar stärker durch Alkohol als durch Aceton. Die Zunahme der Vis-. 
cosität läßt sich auch an den wässerigen Lösungen zeigen, die ‚aus, den gefällten Pro- 
teinen nach  wechselud langer Berührung mit dem Fällungsmittel erhalten werden. 
NaCl setzt die Viscosität etwas herab. Für die Gewinnung von Eiweiß aus Serum 
ist es wichtig, daß Aceton. bei niederen Temperaturen die Viscosität nicht ändert. 

NP DRG Schmitz (Breslau). 

Lewis, 8. Judd: The ultra-violet absorption spectra and the optical rotation. 
of the proteins of blood sera. (Die Ultraviolettabsorptionsspektra und die optische, 
Drehung der. Proteine des Blutserums.) Proc. of the roy.' soc. Ser. B, Bd., 93,. 
Nr. B. 651, 8. 178—194. 1922. : u 

Die frühere Untersuchung der Absorptiansspektra von Blkase wurde erweitert 
durch die Untersuchung der getrennten Proteine. , Die, Messungen wurden mit einem. 
neuen Spektrophotometer (Transactions of the Chemical Society 1915, 312; 1919). 
ausgeführt.. Die Trennung der Proteine erfolgte wie gewöhnlich durch Ammonium- 
sulfat. Pferdealbumin wurde. nach viermaligem: Wiederausfällen aus. 14—16 proz.. 
Lösung in Krystallen, 'Menschenalbumin aus 2proz. Lösung in radial krystallinen 
Aggregaten erhalten. . Die dreimal zusammen gefällten Globuline wurden durch Stei-. 
gerung der Sulfatkonzentration bis ein Drittel Sättigung. getrennt, die Reste des. Euglo-. 
bulins durch. allmähliche. Konzentrationssteigerung ‚bis 37%, Sättigung ‚und langes 
Absetzenlassen 'entfernt., Die Euglobuline wurden viermal aus verdünnter Lösung, 
die Pseudoglobuline ‚dureh Erhöhung der Konzentration an Sulfat auf. !/, Sättigung, 
wiedergefällt. . ‚Die Werte für die optische Aktivität. zeigten. beträchtliche: Schwan-, 
kungen, trotzdem es sich hauptsächlich um normale Seren handelte: Freudenohahn, 
vom Menschen 43—47°, vom Pferd um 52°; Euglobulin vom. Pferd um 43°, vom, 
Menschen 47—50°; Allinin vom, Pferd 57°, vom Menschen 50—65°. Der Extinktions. 
koeffizient wurde durch Vergleich mit einer reinen (NH,),SO,-Lösung von gleicher 
Konzentration erhalten. Die Absorptionskurven zeigen sämtlich die gleiche Form, 
ein Zeichen der konstitutionellen Verwandtschaft der Proteine. Sie steigen in der 
Gegend von 3000 stark an, bis zu einem Maximum bei 2800, fallen dann zu einem 
Minimum bei 2500, um schließlich wieder stark anzusteigen. Als Feinstruktur zeigen 
die Kurven durch stärkeres und schwächeres Ansteigen bedingte „Stufen“, die aber. 
bei den einzelnen Seren variieren. Die Extinktionskoeffizienten für eine 1 em.dicke 
Schicht einer 0,1 proz. Lösung schwanken für das Maximum um a, für das Minimum 
um b, wobei für Pseudoglobulin vom Pferd a 1,1—2,0,.b 0,4—1,4; vom Menschen 
a 1,26—1,46, b 0,58—0,72; Euglobulin vom Pferd a 1,1—1,7, b 0,5—0,9, vom:Men- 
schen a 1,4—1,5, b 0,7—0,9; Albumin vom Pferd a 0,6—1,6, b 0,3—1,2, vom Men- 
schen a 0,6—1,0, b 0,3—0,9 beträgt. Die Differenzen der Werte für Maximum und 
Minimum (Amplitude) unterliegen wesentlich kleineren Schwankungen. Die Kurven 
für die Pseudoglobuline vom Pferd und vom Menschen stimmen überein. 4. Zocher. 

Runnström, J.: Was bedingt die Form und die Formveränderungen der 
Säugetiererythrocyten? (Zool. Inst., Stockholm.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 50, H. 3/4, 8. 391-409. 1922. 

In der Organisation der Säugetiererythrocyten sind besondere Differenzierungen 
vorhanden, die die spezifische Form der Zellen aufrecht erhalten. Als solche sind — 
hauptsächlich an Pferdeblutkörperchen — sog. Verstärkungsreifen in den Randpartien 
nachgewiesen worden. Sie erscheinen nach entsprechender Behandlung mit alkalischen 
isotonischen Lösungen als stärker lichtbrechende stäbchenförmige Gebilde (meistens 
zwei) an den Zellen. Ihr Vorkommen wird auch bei den Formveränderungen (Kon- 
traktionen zur Stechapfel- und Kugelform) der Blutzellen auf elektrisch geladenen 
Objektträgern, wie durch Hämolysenversuche bestätigt. Die Anwesenheit dieser Struk- 
turen beeinflußt charakteristischer Weise die Wirkung der Oberflächenkräfte auf die 
Form der Erythrocyten. So läßt sich die Glockenform auf die Erhöhung der Oberflächen- 
spannung, aber infolge der Verstärkungsreifen auf.eine nur einseitig vollzogene Ober- 
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flächenverminderung zurückführen. Auch die bikonkave Form ist.nur durch die 
Anwesenheit dieser festeren und elastischen Randpartien erklärlich, denn in diesem 
Rahmen als bikonkave Scheibe ausgespannt läßt sich der flüssige Zellinhalt ohne 
Schwierigkeit vorstellen. Außerhalb der Verstärkungsreifen sind die Erythrocyten 
von einer farblosen Hülle umgeben, die aus Lipoiden und Eiweißstoffen besteht. Der 
Lipoidgehalt dieser Hülle und die Ladung der Umgebung beeinflussen den kolloidalen 
Zustand, die Suspensionsstabilität und demzufolge auch die Form der Blutkörperchen. 
Peterfi (Dahlem). 

... Bürker, K.: Die Veretlung des Hämoglobins auf die Oberfläche der Erythro- 
cyten. Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1922, H. 13/17, 8. 140-142. 1922. 

„Die sauerstoffübertragende Oberfläche. des "Blutes ist außerordentlich groß. Be- 
stimmt man.die Erythrocytenzahl in 1 cmm und den Hämoglobingehalt in 100 ccm 
Blut, so, kann man auch den mittleren Hämoglobingehalt eines Erythrocyten in 
10712.9 ermitteln. Diese Werte zeigen, daß der mittlere absolute Hämoglobingehalt 
in jeder Art konstant ist und für den Mensch. 30-10-12 g beträgt. Bringt man diesen 
Wert mit..der mittleren Erythrocytenoberfläche (aus dem Durchmesser der Zellen 
im. Ausstrichpräparat bestimmt) in Verhältnis zueinander, so ergibt sich, daß auch der 
Wert Hämoglobingehalt: Oberfäche = konstant und, bei den Säugetieren wie beim 
Menschen durchschnittlich 32 -. 101% g: ist. Aus dem mittleren Hämoglobingehalt und 
Durchmesser des menschlichen Erythrocyten kann man also nach dieser Formel den 
mittleren. Hämoglobingehalt “eines jeden beliebigen Säugetiererythrocyten aus- 
rechnen, wenn man seinen Durchmesser kennt, denn .die Gehalte müssen sich wie die 
Quadrate des Durchmessers verhalten. ' Peterfi (Dahlem). 

Rost, Franz und Ellinger: Weshalb ist bei zu tiefer Narkose das ausfließende 
Blut dunkel gefärbt? (Chirurg. Klin. u. pharmakol. Inst., Heidelberg.) Münch. med. 
Wochenschr.. Jg..69, Nr. 21, S. 772—-773. 1922. 

Bei Narkosen sieht das aus der Wunde fließende Blut dunkel aus, auch wenn 
kein mechanisches Atmungshindernis vorlegt. Bei Katzen, die mit Äther narkotisiert 
wurden, sank der aus dem arteriellen Blute austreibbare (Methode Barcroff - Hal- 
da ne) Sauerstoff; ebenso verhält "sich das venöse Blut, wenn auch die Unterschiede 
geringer sind als im arteriellen Blut. Der CO,-Gehalt des Blutes ändert sich nicht. 
Wird das Blut extra corpus mit Luft oder mit reinem O, geschüttelt, so nimmt es 
keinen Sauerstoff auf. Demnach handelt es sich nicht um reduziertes Hämoglobin. 
Bei der spektroskopischen Untersuchung wurde bei 630 uu der für Methämoglobin 
charakteristische Streifen beobachtet. Als Ursache der Farbenveränderung des aus- 
fließenden Blutes während einer Narkose kommt demnach, abgesehen von einem 
Atemhindernis, einer Lähmung des Atemzentrums und einer Blutdrucksenkung, die 
Umwandlung des Oxyhämoglobins in Methämoglobin im peripheren Blute in Betracht. 
Einige Schädigungen nach Narkosen wie Hämoglobinurie, Zerfall der roten Blut- 
körperchen, Anämien usw. können durch die Methämoglobinbildung erklärt werden. 
Auch bei Chloroformnarkosen wurde eine Verminderung des locker gebundenen O, 
und Methämoglobinbildung beobachtet. Bei kurzdauernden Narkosen (Ätherrausch) 
wird keine Methämoglobinbildung beobachtet. Wird gleichzeitig mit dem Narkoticum 
Sauerstoff zugeführt, so tritt eine gewisse Steigerung des abgebbaren Sauerstoffes im 
Blute ein, später sinkt aber der Gehalt des Blutes an Sauerstoff wie bei gewöhnlichen 
Narkosen. Auch hier Methämoglobinbildung. 24 Stunden nach der Narkose ist bei 
den Tieren der Sauerstoffgehalt des Blutes normal. Methämoglobin ist nicht mehr 
nachweisbar. Gelegentlich ist bei Menschen bei langen Narkosen Methämoglobin zu 
finden, jedoch gelingt hier der Nachweis nur selten. Joachimoglu (Berlin). 

Rosenthal, F. und C. Falkenheim: Serologische Untersuchungen über die 
Struktur und die Herkunft der Blutplättehen. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. 
f, exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, S. 231-—-253. 1922. 

Kaninchen wurden mit reinen onen von Erythrocyten, Leukocyten und 
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Blutplättehen des Menschen immunisiert. Die so gewonnenen Immunsera werden 
dann gegenüber den 3 Antigenen geprüft. Die Leukocyten entstammten einem Fall 
von hochgradiger Pyurie. 

Die Gewinnung der Blutplättchen geschah folgendermaßen: 80—100 ccm Blut wurden 
in 4—5 Reagensgläsern, die je 2ccm 10%, Natriumceitrat enthielten, aufgefangen. 10 bis 
15 Stunden Eisschrank, Abpipettieren des Plasmas bis auf eine 1 cm dicke Zone oberhalb der 
Erythrocyten; Zentrifugieren des Plasmas in besonderen, ganz spitz ausgezogenen Röhrchen. 
In der Kuppe setzen sich die letzten Erythrocyten, darüber als weiße dicke Schicht die Blut- 
plättchen ab. Mit Capillaren werden sie abgehoben, mit 1% Natriumeitrat in physiologischer 
Kochsalzlösung aufgeschwemmt, zentrifugiert, mikroskopisch kontrolliert und schließlich auf 
das entsprechende Volumen mit 1proz. Natriumeitratlösung aufgefüllt. Nur ganz zellfreie, 
nicht agglutinierende Suspensionen wurden benutzt. 


Resultate: Blutkörperchenantiserum agglutiniert Erythrocyten stark, Leuko- 
cyten beträchtlich, Blutplättchen gar nicht. Leukocytenantiserum agglutiniert Leuko- 
cyten und Plättchen stark, Erythrocyten fast gar nicht. Fast ebenso verhält sich 
Plättchenantiserum. Auch im Bindungsversuche zeigen. Leukocyten und Plättchen 
sehr ähnliches Verhalten im Gegensatz zu den Erythrocyten. — Für die Genese der 
Plättchen, ob aus Erythrocyten oder Leukocyten stammend, sind diese Befunde noch 
nicht entscheidend. Sie könnten auch so erklärt werden, daß die Plättchen aus Kernen 
der Erythrocyten stammen, daher in den kernlosen Erythrocyten keine, in den kern- 
haltigen Leukocyten wohl aber Verwandtschaft finden (Kernsubstanzantigene und 
Antikörper). Die Versuche wurden deshalb mit kernhaltigem Blut (Huhn) wiederholt. 
Als Äquivalent der Blutplättchen wurden die Spindelzellen betrachtet. Als gerinnungs- 
hemmendes Agens wurde 3proz. Fluornatrium in physiologischer Kochsalzlösung 
(1:10 Blut) verwendet. Spindelzellen-Immunserum und Erythrocyten-Immunserum 
sind biologisch different, sie wirken auf die gegenseitigen Antigene nicht ein. — Die 
theoretischen Schlußfolgerungen aus diesen Versuchen stellen zunächst nur die bio- 
logische Differenz zwischen Erythrocyten und Plättchen, die biologische Verwandt- 
schaft zwischen Leukocyten und Plättchen fest. Seligmann (Berlin). 


Starlinger, Wilhelm: Zur Methodik der Reingewinnung nativer menschlicher 
Leukocyten. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien? klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 8, 
8. 172—173. 1922. 

Die Methode geht aus von der Beobachtung de Haans, wonach beim Pferde- 
blut, dessen Erythrocyten rasch sedimentieren, die Leukocyten aus dem abpipettierten 
Plasma in reichlicher Menge gewonnen werden können. Entsprechend lassen sich 
auch beim Menschen Leukocyten gewinnen, falls es sich um Blut mit rasch sedi- 
mentierenden Erythrocyten handelt. (Im Citratblut [4,5 com Armvenenblut ver- 
mischt mit 0,5 ccm 5proz. Natriumeitratlösung] hat sich nach 15 Minuten eine breite 
Plasmaschicht abgesetzt.) Man läßt solange sedimentieren, bis mindestens die Hälfte 
der Blutsäule gelichtet ist, pipettiert dann das Plasma ab und zentrifugiert es. Der 
Bodensatz enthält dann Leukocyten vermischt mit Erythrocyten. Wird dies Sediment 
in physiologischer Salzlösung (NaCl 0,7; NaHCO, 0,18; KCl 0,02; CaCl, 0,02%) auf- 
geschüttelt, so setzen sich bald die Leukocyten als weißer Belag zu Boden, während 
die roten Blutkörperchen in der Schwebe bleiben und abpipettiert werden können. 
Verfahren beilangsam sedimentierenden Erythrocyten. (Eine Viertelstunde nach 
der Blutentnahme noch keine merkliche Sedimentierung): Das Blut wird rasch und 
kräftig zentrifugiert und das (leukocytenfreie) Plasma durch eine am besten aus Men- 
schenblut hergestellte Fibrinogenlösung ersetzt. Man schüttelt gründlich durch, läßt 
sedimentieren und pipettiert das „Plasma“ ab, das nunmehr reichlich Leukocyten 
enthält. Weiterbehandlung wie oben. F. Schiff (Berlin). 


Fiessinger, Noel et Pierre Mathieu: La reaction des oxydases des leucoecytes 
de ’homme. Les degönörescences des granulations neutrophiles envisagees ä Paide 
des röactions des oxydases directes et indireetes. (Die Oxydasereaktion menschlicher 
Leukocyten. Die Degeneration der neutrophilen Granula sichtbar gemacht mit Hilfe 
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der direkten und indirekten Oxydasereaktion.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 20, Nr. 1, S. 49-58. 1922 

Um über die Funktion der Leukocytengranula Aufschluß zu erhalten, hat Verf. aus 
Blut, serösen Flüssigkeiten und Eiter gewonnenene Leukocyten einer Vitalfärbung mit 
einer alkoholischen Nilblau = und Sudan III. = Lösung unterworfen, wobei sich die Fett- 
einschlüsse orange, Eiweiß uud Lipoideinschlüsse blau färbten. Auch die neutrophilen 
Granulationen ließen sich vital färben. Ferner wurden Vergleichspräparate der Oxydase- 
reaktion (©.R.) unterworfen, die bekanntlich auf der oxydativen Synthese von Indo- 
phenolblau aus &-Naphthol und Paraphenylendiamin beruht. Schließlich wurden 
frische Ausstriche mit einer Lösung von 0,5 g Benzidin in 100 ccm 75 proz. Alkohols 
mit 0,2 cem H,O, 15—20 Minuten lang zusammengebracht, wodurch ebenfalls Oxydase- 
granula sichtbar werden (sog. indirekte O.R). Der Vergleich dieser verschiedenen Unter- 
suchungsmethoden nebeneinander an gleichem Untersuchungsmaterial ergab eine 
Bestätigung der Auffassung, daß sich die O.R. an den Leukocytengranula abspielt und 
der Farbstoff sich auf den Granulationen auflagert. Andere Angaben der Literatur 
erklären sich aus einer zu langen Einwirkung der beiden Reaktionsgemische. Läßt 
man Leukocyten in vivo oder in vitro degenerieren, so zeigen sie neben den bekannten 
Kernveränderungen Verminderung der Granulationen, die schließlich auch keine O.R. 
mehr geben. Eine quantitative Auswertung der O.R. bei Krankheiten ergab keine 
konstanten Verhältnisse. Im allgemeinen ließ sich feststellen, daß bei schweren Infek- 
tionskrankheiten, besonders kurz vor dem Tode, die Stärke der O.R. stark herabgesetzt 
wird. Die Granula der Leukocyten sollen aus einem Eiweiß-Lipoidkomplex, der auch 
Eisen enthält, bestehen. An ihrer Peripherie ist ein Ferment adsorbiert, das die mikro- 
chemische Reaktion der direkten und indirekten Oxydasen gibt und das in seinem Vor- 
kommen:spezifisch an die Leukocytengranula gebunden ist. F. Laguer (Frankfurta. M.). 

Nagawo, Katsuma: On leucocytosis produced by the injection of Indian ink 
emulsion. (Über Leukocyten nach Injektion von chinesischer Tusche.) (Dep. of 
pathol., Osaka med. coll., Osaka.) Japan. med. world Bd. 2, Nr. 4, S. 93 bis 
101. 1922. 

Injektion von chinesischer Tusche ins strömende Blut erzeugt Leukocytose. Die Leuko- 
eytenzahl macht je nach der Menge des injizierten Materials bestimmte Schwankungen durch, 
die ausführlich beschrieben werden. Ebenso werden die verschiedenen Formen der im Blute 
erscheinenden Zellen geschildert. Die Versuche sind an Kaninchen und Meerschweinchen 
ausgeführt. von Gutfeld (Berlin). 

Abel, E. et P. Brenas: Recherches sur la leucocytose digestive du nourrisson. 
(Untersuchungen über die Verdauungsleukocytose des Säuglings.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1040—1042, 1922. 

Die Leukocytenkurven nach Nahrungsaufnahme waren so unterschiedlich, daß sich 
keinerlei Typen aufstellen ließen. Auch die wiederholte Untersuchung bei dem gleichen In- 
dividuum ergab keine übereinstimmenden Resultate. Dresel (Berlin). 

Corti, Alfredo: Contributo alla determinazione speecifica delle cellule mononu- 
cleate migranti nell’epitelio intestinale ed allo studio delle loro funzioni. (Beitrag 
zur speziellen Bestimmung der mononucleären Wanderzellen des Darmepithels und zur 
Kenntnis ihrer Funktion.) (Laborat. di anat. e di fisiol. comp., umiv., Bologna.) 
Haematologica Bd. 3, H. 2, S. 121—150. 1922. 

Gegenüber einer Arbeit von Weill über die Leukocyten der Darmschleimhaut 
wendet sich Verf. auf Grund eigener früherer Untersuchungen über den Gegenstand 
gegen die monophyletische Auffassung der Weidenreichschen Schule. Den be- 
schriebenen Zellen komnıt eine Bedeutung für die Fortschaffung von Nahrungsstoffen 
aus dem Darm zu. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Hiruma, Keizo: On the fate of amino-acids permeated into the red corpuscles. 
{Über das Schicksal der in die Erythrocyten eingedrungenen Aminosäuren.) (‚Second 
med. clin., Osaka med. coll., Osaka.) Japan med. world Bd.2,Nr. 3, S. 65—68. 1922. 

Abderhalden und Deetjen fanden im Blutkörperchenbrei peptidspaltende 
Fermente. Da das Eindringen von Aminosäuren in Erythrocyten ebenfalls festgestellt 
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ist, erhebt sich die Frage, ob auch die freien Aminosäuren dort irgendwelche Verän- 
derungen erfahren können. Defibriniertes Rinderblut wurde mit 3000 Touren zentri- 
fugiert und die Blutkörperchen dreimal mit Ringerlösung gewaschen. In 3 ccm des 
Erythrocytenbreies wurde nach Enteiweißung nach Schenk der Aminostickstoff nach 
van Slyke bestimmt. Gleichzeitig wurde mittels des Hämatokriten das genaue Volum 
der Erythrocyten gemessen. 100 ccm des Blutkörperchenbreies blieben dann 1/, Stun- 
‚den bei 38° mit 30.ccm isotonischer (2,2%,) Glykokollösung stehen, worauf wieder der 
-Aminostickstoff der Erythrocyten und der überstehenden Flüssigkeit, das Erythro- 
eytenvolum und der Ammoniakgehalt bestimmt wurde. Der Aminosäuregehalt der 
‘Körperchen nimmt zunächst sehr stark zu, sinkt dann ein wenig, um im weiteren 
Verlauf des Versuches wieder etwas anzusteigen. Der Ammoniakgehalt ist nur un- 
bedeutend gesteigert. Der Aminosäurestickstoff von ohne Glykokoll aufbewahrten 


Erythrocyten steigt ebenfalls, aber in einer viel geringeren Größenordnung. Die Ver- 


suche beweisen erneut das Eindringen von Aminosäuren in die Erythrocyten und 
sprechen für die Annahme eines Abbaues in der Periode der abnehmenden Konzen- 
tration. Schmitz (Breslau). 

Bareroft, 3., A. V. Bock, A. V. Hill, F. R. Parsons, W. Parsons and R. Shoji: 
On the hydrogen-ion concentration and some related properties of normal human 
blood. (Über die Wasserstoffionenkonzentration und einige dazu in Beziehung stehende 
Eigenschaften des normalen menschlichen Blutes.) (Physiol. laborat. Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 8. 157—175. 1922. 

- Die Verff. wollten die Beziehung der Wasserstoffionenkonzentration zu ER 
Konstanten des menschlichen Blutes in Mittelwerten feststellen dadurch, daß sie 
bei 10 Personen nach den gleichen Methoden und durch die gleichen Untersucher sie 
ermittelten. Es fanden sich für alle Konstanten nicht unerhebliche Abweichungen vom 
Mittel. — Die Beziehung zwischen H-Ionenkonzentration (cH) zur Kohlensäurespannung 
(pC0,) (Gaskette, 37°) stellt sich graphisch als leicht gekrümmte Linie dar, wobeiim Mittel 

einem CO,-Druck von... . .... . 20,1 30,6 40,3 48,8 58,3 

cH! x. 10% 0 „7. 2.00 20 aa ee 2,52 3,22 3,8 4,31 4,79 
entspricht. Die CO,-Dissoziationskurve liest für alle Untersuchten tiefer als bei Christi- 
ansen, Douglas, Haldane und verläuft etwas flacher. Das Verhältnis ist: 


RS ao a Re N 0 20 30 0 50 60 
Total-CO,-Menge (N). » . . . . .\ 34 40 404 be are 
a re 250 319.383. a8 ea 
10x CH ER Nee 492 4,67 ' 474 4,69: 4,68 


Es entspricht der Formel 10° x cH = 4,7 pCO,/v. CO,. — Die Beziehung zwischen 
CO,-Menge und cH stellt eine vollkommene Gerade dar und läßt sich ausdrücken durch 
die Formel vCO,—=bx (10° cH) + c,wob = 8,4, c = 16,6 ist. Diese Formelin Verbin- 
dung mit der vorhergehenden ermöglicht die Beziehungen zwischen cH, pCO,und vCO, 
zu berechnen. — Die Wirkung, die CO,und andere Säuren auf den Verlauf der O,-Disso- 
ziationskurve haben, steht in Beziehung zur Konstante X in Hills Gleichung(Y = Kara 
(1 + Kxn), wobei n zu 2,5 berechnet wird. Sie stellt sich alsschwach gekrümmte Linie 
dar. Im Mittel war 

POO5 "I RETERERRIENOM. 2,5 10,7 20,1 39,8 60,4 92,5 

BENIBRE N) BIN ah RR: a 586 1330 2340 3510 5090 8040 
Die Beziehung zwischen cH und 1/K stellt eine Gerade dar; 1/K ist also proportionalcH 
Das ist rechnerisch der Fall, wenn n zu 2,2 anstatt 2,5 angenommen wird. Dann wird 
1/K = & (10° cH), wo & im Mittel der Personen 360 (Maximum 436, Minimum 310) ist. 
Die Verff. erörtern die Ursache der individuellen Verschiedenheiten von &, d.h. also 
dafür, daß bei gleicher cH im Plasma die O,-Dissoziationskurven verschiedener Indi- 
viduen verschieden verlaufen. Sie beziehen dies auf das Verhalten der Körperchen- 
membran, auf Unterschiede der Basenion- und der Phosphationkonzentration beider- 
.geits der Blutkörperchenmembran. Es entstehen Unterschiede in der H-Ionenkonzen- 
tration und demzufolge in ‚der .O,-Dissoziationskurye. , 4. Loewy (Berlin)... 


sich kaum ändert. Der wichtigste Blutpuffer ist gegeben ‚durch das Verhältnis — —- 
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"HIN, A. V.: The „buffering‘ of blood: A summary. (Die „Pufferung‘“des Blutes: 


Eins Deainenissihe) Brit. med. joürn. Nr. 3192, 8. 340-341. 1922: 


Obwohl der Gehalt des Blutes an Säuren durch Verdauung und angestrengte Tätigkeit 
erheblich schwankt, ändert sich, wie kurvenmäßig gezeigt wird, die H-Ionenkonzentration des 
Blutes kaum. Der feinste Regulator ist das Atemzentrum, seine ‚Wirksamkeit wird unterstützt 
durch die langsamere Tätigkeit der Nieren und vor allem durch die Puffer des Blutes. ‘Diese 
sind reichlicher in den roten Blutkörperchen als im Plasma enthalten. Sie werden gebildet 
durchtdie schwach dissoziierten Säuren Phosphorsäure, Kohlensäure, das saure Hämogl>bin 
und deren Kalium- und Nätriumsalze. Erhöhte Säurezufuhr veranlaßt gleichzeitig vermehrte 
Bildung von Neutralsalzen und fast undissoziierter Säure, so daß die H-Ionenkonzentration 

CO, 
Bicarbonat 
Vermehrte Alkalicarbonatzufuhr steigert auch die CO,-Menge. Der Puffer wird nicht geändert, 
doch reizt die stärkere CO,-Spannung in.den Alveolen das Atemzentrum; dadurch “wird die 


‚H-Ionenkonzentration im Blut erhalten. Im Plasma zeigt sie etwas größere Schwankungen 


als im Gesamtblut; das gleiche könnte man im Zustand der Dyspnöe erwarten. Trägt man in 
einem. Koordinatensystem ‚die H-Ionenkonzentration auf der. Abszisse. den CO,-Gehalt des 
Blutes auf der Ordinate ein so läßt sich der Grad der Pufferung durch die Neigung einer geraden 
Linie darstellen; in einer angenommenen vollständig gepufferten Lösung würde die Linie ganz 
vertikal, in Wasser fast horizontal verlaufen, im Blut zeigt die Gerade konstant eine mittlere 
Neigung. Bei einem Verlust roter Blutkörperchen können wir eine Neigung der Geraden 
annehmen, welche steiler ist als bei reinem Plasma, aber horizontaler erscheint als bei dem 
besser gepufferten Blut normaler Zusammensetzung; wenn ‚körperliche Anstrengung ohne 
Atemnot einhergeht, werden wir einen steileren Kurvenabfall sehen, während wir auf Dyspnöe 
schließen können, wenn die Gerade wagerechter verläuft. \ W. Gottstein (Berlin). 


Evans, €. Lovatt: Acid produetion in shed blood. (Säureproduktion im: ent- 
leerten Blute.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead, London.) Journ. of physiol. 
Bad. 56, Nr. 3/4, S. 146--156. 1922. 


In dem aus der Ader entleerten Blut nimmt die CO, -Bindungsfähigkeit ab durch 
Bildung einer freien Säure (Milchsäure), wobei wohl die nrilligen Elemente eine Rolle 
spielen. Der Vorgang verläuft ähnlich der Glykolyse in der Verschiedenheit der Schnel- 
ligkeit und des Umfanges, in der er vor sich geht, in der Abhängigkeit von den zelligen 
Elementen des Blutes und darin, daß er durch Entfernung der Kohlensäure aus dem 
entleerten Blute beschleunigt wird. Verf. untersuchte deshalb, ob Beziehungen zwischen 
Säurebildung und Glykolyse im entleerten Blute bestehen. Um die Änderungen im 
entleerten Blute hintanzuhalten, wurden die Blutproben (von Hund, Katze, Ziege) 
durch’ Einsetzen in in Kältemischungen befindliche Flaschen auf 0° abgekühlt. Als 
zweckmäßig fand Verf. auch Zusatz von Natriumfluorid, wobei er von einem Gemisch 
von 1 Natriumfluorid und 4 Kalumoxalat 0,3—0,5%, zum Blute hinzufügt. So be- 
handeltes Blut zeigt außerhalb des Körpers gehalten eine erheblich höhere Bindungs- 
fähigkeit für Kohlensäure als unbehandeltes. Entfernung des CO, aus ihm, sei es 
sehon im Körper durch Überventilation, seies nach der Entleerung durch Entgasung, 
setzt die Bindungsfähigkeit herab. Es ändert sich also die der CO,-Bindung zur Ver- 
fügung stehende Alkalimenge. In ähnlicher Weise ändert sich nun auch der Zucker- 
gehalt des Blutes; aber der Effekt auf die CO,-Bindung ist kleiner als er nach Be- 
rechnung sein müßte, unter der Annahme, daß die aus dem verschwundenen Zucker 
gebildete Säure ganz zum Ersatz des gebunden gewesenen CO, verwendet wurde. 
Versuche mit Säurezusatz zeigten in Übereinstimmung hiermit, daß die CO,-Bindungs- 
fähigkeit des, Blutes weniger herabgesetzt ist als nach der zugefügten Säuremenge 
zu erwarten war, und daß die des Plasmas noch weniger herabgesetzt war. Die Herab- 
setzung betrifft also wesentlich die Zellen. — Die künstliche Entfernung des CO, aus 
dem Blute führt nach Evans dadurch zur verminderten CO,-Bindungsfähigkeit, 
daß die Wasserstoffionenkonzentration derart dadurch geändert (erhöht) wird, 
daß die Glykolyse beschleunigt wird. Sie beruht auf fermentativen Prozessen,Fdie 
mehr von den farblosen als von den roten Blutzellen ausgehen. — Die Säurebildung 
im’ entleerten Blute ist geeignet, alle een ubei die CO,-Dissoziationskurve 
zweifelhaft zu machen. « Ba. „4. Loewy:(Berlin). - 
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Iversen, Poul und M. J. Schierbeck: Methode zur Mikrochlorbestimmung im 
Blute. (Blegdamshosp., Kopenhagen.) Ugeskrift f. laeger Jg. 84, Nr. 18, S. 454 bis 
456. 1922. (Dänisch.) 

Zur Ausführung der Probe sind folgende Reagentien erforderlich: 0,45% Zinksulfat, 
1/ön-Natronlauge, 29% Salpetersäure, */0n-Silbernitrat, /,,n-Rhodanammonium, ge- 
sättigte Eisenammoniakalaunlösung, hydrophile, gründlich mit destilliertem Wasser aus- 
gewaschene Watte. Die Ausführung geschieht folgendermaßen: In ein Reagensglas von 
2 x 12cm werden 0,8ccm !/,n-NaOH und 4ccm ZnSO, abpipettiert, dazu 0,l ccm Blut 
aus einer Capillarpipette zugesetzt, die mit 2mal 0,1 ccm der Fällungsflüssigkeit ausgespült 
wird. Darauf kommt das Gläschen 3 Minuten in ein kochendes Wasserbad, wird dann durch 
ein kleines Wattefilter in einen 10 ccm Kolben filtriert; die Kante des Reagensglases wird 
vaseliniert, man lasse den Bodensatz bei der ersten Umgießung möglichst im Reagensglase 
und spüle dieses 2 mal mit 2ccm Wasser. Der im Trichterfuß stehende Rest wird durch Pusten 
in den Kolben gebracht. Zum Kolbeninhalt setze man nun 0,2ccm HNO, und lcem AgNO,, 
darauf fülle man bis zur Marke auf. Die Silberchloridfällung ist sehr fein und setzt sich langsam. 
Frühestens 6, aber auch erst nach 24 Stunden, werden 5ccm der völlig klaren Flüssigkeit 
'in ein 3 x 10cm großes Glas abpipettiert. Nach Zusatz von 1 Tropfen Eisenalaunlösung 
wird mit Y/,90-Rhodan bis zum Eintritt hellbrauner Farbe titriert. Der Umschlag ist scharf. 
Berechnung: 0,585 x (I—a— b) = NaCl in 100 ccm Blut, wenn a die verbrauchte Rhodan- 
menge, b die Blindanalyse in ccm Y/,o-AgNO, ist (b meist 0,02 ccm). — Der Überschuß an 
Silbernitrat darf zur Erzielung eines scharfen Umschlags nicht zu groß sein (nicht über 0,4 ccm). 
Bei Zusatz von lccm kann man 351-585 mg NaCl bestimmen. Für Plasma nehme man 
1,2ccm (0,585 x [1,2 — a — b]). H. Scholz (Königsberg). 

Iversen, Poul; Bemerkungen zu Ivar Bangs Mikrochlorbestimmung. (Bleg- 
damshosp., Kopenhagen.) Ugeskrift f. laeger Jg. 84, Nr. 18, S. 456458. 1922. 
(Dänisch.) 

Die Angabe von Christoffersen (Ugeskrift f. laeger 1921, Nr. 34), daß man mit der 
Mikromethode von Ivar Bang nur °/, des wirklichen Chlorgehalts im Blut nachweise, ver- 
anlaßte den Verf. zu Vergleichsanalysen mit größeren Blutmengen. Dabei erhielt er in 4 bzw. 
11 Analysen Mittelwerte, die nur um 3 bzw. 1%, differierten. Die verschiedenen Resultate 
verschiedener Untersucher beruhen allem Anschein nach auf der Menge des zur Extraktion 
des Bluts benutzten Alkohols und auf der Art der Extraktion; mit einer einzelnen größeren 
Menge ergibt sich das beste Verhältnis zwischen Cl im Alkohol und Cl im Blutkoagulum. 
Bei der Titrierung wird bis zu einer bestimmten Farbenintensität AgNO, zugesetzt. Die Farbe 
erhält man, wenn man beim Blindversuch mit 0,5 ccm !/o n-NaCl-Lösung mit einigen Tropfen 
übertitriert. Die Menge */,0-AgNO,-Normallösung über 0,5 ccm muß natürlich vor der Be- 
rechnung der NaCl-Prozente abgezogen werden. H. Scholz (Königsberg). 


Wilhelmj, €. M.: Sources of error in the Epstein method for blood-sugar deter- 
mination and a modified technie. (Fehlerquellen der Blutzuckerbestimmung nach 
Epstein und eine Modifikation des Verfahrens.) (Med. serv., Jewish. hosp., St. Louis.) 
Journ. of laborat. a, clin, med. Bd. 7, Nr. 8,.8. 489—494, 1922. 

Das Epsteinsche Verfahren zur Blutzuckerbestimmung, das sich an die Technik von 
Lewis und Benedict anlehnt, besteht im Auffüllen von 0,2ccm Blut auf l ccm, wodurch 
es lackfarben wird, Enteiweißen mit 1,5 ccm Pikrinsäurelösung, Einengen auf 2—3 Tropfen. 
Versetzen mit 0,5cem 10 proz. Sodalösung und abermaligem Einkochen auf 2—3 Tropfen. 
Hierbei schlägt die hellgelbe Farbe in Rot um und die Lösung wird in einem Hämoglobinometer 
mit verschiedenen Testlösungen verglichen. Verf. fand bei Lösungen mit 50—280 mg Glucose 
in 100 cem stets zu hohe Werte, auch war der Fehler nicht konstant. Die Ursache der Un- 
stimmigkeit wurde in der Verwendung der großen Alkalimengen durch Epstein vermutet, die 
eine Spaltung in stärker reduzierende Produkte mit sich bringen kann, zumal zweimal über 
freier Flamme auf ein ganz kleines Volumen eingeengt wird. Verf. schlägt vor, lcem des 
Pikrinsäurefiltrates auf !/, ccm einzuengen und nach Zusatz von !/, ccm Natriumcarbonat- 
lösung das Rohr in ein Wasserbad zu bringen, dieses zum Kochen zu erhitzen und 15 Minuten 
sieden zu lassen. Die Werte an Glucoselösungen bekannter Konzentration wurden bei diesem 
Vorgehen genau. Kreatinin, das in größeren Mengen die Resultate in die Höhe treibt, spielt 
in den wirklich im Harn vorkommenden keine Rolle. Schmitz (Breslau). 

Kahler, H. und K. Machold: Über das Verhalten des Blutzuckers nach Ein- 
nahme von Galaktose. (III. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 35, Nr. 18, $. 414—417. 1922. 

Nach Einnahme von 40 g Galaktose tritt trotz Funktionsstörung der Leber dann 
keine pathologische Galaktosurie (mehr als 2g) auf, wenn gleichzeitig die Nieren- 
funktion gestört ist. Um auch dann die Leberfunktionsprüfung ausführen zu können, 


and 


wurde nach der Bangschen Methode vor und 1 Stunde nach Galaktosezufuhr der 
Blutzucker bestimmt. Bei Normalen sowie auch bei Konstitutionsanomalien (Infan- 
tilismus, Habitus asthenicus u. ä.) betrug die Zunahme des Blutzuckerwertes 
maximal 0,03%, trotz Galaktoseausscheidung von bis 4,7 g, ebenso hoch war 
die Zunahme des Blutzuckers bei Glomerulonephritiden ohne Niereninsuffizienz (Aus- 
scheidung bis 0,7 8). Bei parenchymatösen Nephritiden und Schrumpfniere wurde 
Zunahme des Blutzuckers bis um 0,10% beobachtet (im Urin bis 1,7 g). Bei Basedow- 
scher Krankheit war in der Hälfte der untersuchten Fälle der Blutzucker um mehr als 
0,05%, erhöht, ebensooft bestand pathologische Galaktosurie. Bei den untersuchten 
Leberkrankheiten (Ieterus catarrhalis, Lebereirrhose, Hepatitis luica, Cholelithiasis, 
Stauungsleber, Lebercarecinom) wurden Steigerungen des Blutzuckers bis um 0,12% 
(Ausscheidung bis 9,6 g) beobachtet. Eine pathologische Erhöhung des Blutzucker- 
wertes wurde viel häufiger gefunden als pathologische Galaktosurie. Die Bestimmung 
der Erhöhung des Bo nach Galaktosezufuhr ist daher geeignet, die Leber- 
funktionsprüfung zu ergänzen. ..  „& Herbert Kahn (Altona). 


Boutot, Clogne et Lantuejoul: Contribution ä P’ötude du sang pendant la 
grossesse et apres l’accouchement, dosage du sucere. (Beitrag zur Kenntnis des 
Blutes in der Schwangerschaft und nach der Entbindung. Bestimmung des Zuckers.) 
Gynecol. et obstetr. Bd. 5, Nr, 5, S. 364—365. 1922. 

Nach der herrschenden Meinung ist der Blutzuckergehalt in der Schwangerschaft etwas 
erhöht. Verff. bestimmen mit der Bertrandschen Methode den Zuckergehalt im Fluorid- 
plasma von Frauen vor und nach der Entbindung, ohne Rücksicht darauf, ob es sich um 
Trauben- oder Milchzucker handelt. Sie finden den Gehalt vor der Entbindung mäßig herab- 
gesetzt, vielleicht infolge der allgemeinen Verdünnung des Blutes. Nach der Entbindung und 
während des Stillens ist der Blutzuckergehalt höher als vorher und auch höher als die Normal- 
werte der meisten Autoren. Schmitz (Breslau). 


Neuwirth, Isaac and Israel S. Kleiner: The hblood-sugar content of capillary 
'bloed as compared with that of venous blood. (Der Blutzuckergehalt des Capillar- 
blutes im Vergleich zu dem des Venenblutes.) (Dep. of physiol. chem., homeopathic 
"med. coll. a. Flower hosp., New York.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 7, Nr. 8, 
Ss. 495—497. 1922. 

Untersuchungen des Zuckergehaltes von aus der Fingerbeere entnommenem 
Capillarblut und solchem aus der Armvene ergaben unter 20 untersuchten gesunden 
Fällen bei 5 vollkommene Übereinstimmung, in zweien war die am Venenblut; in 13 
die am Capillarblut erhaltene Zahl höher. Die Differenz betrug höchstens 0,02%. 
Ein geringes Überschießen des Wertes für Capillarblut läßt die Theorie voraussehen. 
Für klinische Zwecke kann der Gehalt des Venenblutes gleich dem des Capillarblutes 
angenommen werden. Schmitz (Breslau). 


Atkinson, Harry V. and Harold N. Ets: Chemical changes of the blood under 
the influence of drugs. I. Ether. (Chemische Veränderungen des Blutes unter dem 
Einfluß von Drogen. I. Äther.) (Laborat. of pharmacol. a. therapeut., coll. of med., 
univ. of Illinois, Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 5—10. 1922. 

Äthernarkose kann Glucosurie, Hyperglykämie, Nachlassen der kohlensäure- 
bindenden Kraft, Abnahme der Aminosäuren und bei hungernden Hunden Lipämie 
verursachen. Verff. bestimmen bei mit zusammengesetzter Kost gutgenährten Hunden 
nach 2stündiger Äthernarkose Blutzucker, Wasserstoffionenkonzentration, kohlen- 
säurebindende Kraft des Plasmas, Reststickstoff, Kreatinin, Harnstoff, Gesamtlipoide, 
Cholesterin und Lecithin. Die kohlensäurebindende Kraft sank von 45,7 auf 28,8%, 
hatte aber am folgenden Morgen ihren Normalwert wieder erreicht. Der Blutzucker 
erfuhr einen Zuwachs um 94%, seines Anfangswertes, der Reststickstoff war nach an- 
fänglicher Steigerung etwas gesenkt. Der Harnstoff blieb 24 Stunden auf einem ein 
wenig erhöhten Niveau, Kreatinin stieg um 16%, sank aber bis zum folgenden Morgen 
wieder ab. Das Gesamtfett verlor zunächst 11,7%, erfuhr dann aber eine nachträg- 
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liche Steigerung um 26%. Cholesterin und Lecithin veränderten sich wenig. Die 

Wasserstoffzahl sank um 4,4%, auf 7,06, ging aber über Nacht wieder in die Höhe. 
f Schmitz (Breslau). 

Labb6, Marcel, Henry Labb& et F. Nepveux: L’hyperglycömie provoqu6e chez 

les basedowiens. (Die künstliche Hyperglykämie beim Basedow.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1014-1015. 1922. 

Bei Basedowkranken, auch bei den Formes frustes, ließ sich nach Zufuhr von 45 g Glucose 
regelmäßig eine 2—5 Stunden dauernde deutliche Hyperglykämie nachweisen, dagegen nicht 
bei einfachen Kröpfen. Bei der Mehrzahl der Basedowkranken trat auch Glykosurie auf. 

van Rey (Aachen). 


Bakwin, Harry: The significance of hydremia in the secretion of urine. 
(Die Bedeutung der Hydrämie für die Harnabsonderung.) (Pediatr. diw., New York 
nurs. a. child’s hosp., dep. of pediatr., Cornell univ. med. coll., New York.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S 343—349. 1922. 

Kleine Kinder von 3—7 kg Gewicht erhielten 30—35 cem Wasser oder Salzlösung 
pro Körperkilo, der Urin wurde in einem Rezipienten 4 Stunden lang gesammelt und 
in Blutproben der Refraktometerwert unmittelbar vor der Flüssigkeitsaufnahme 
und mehrmals während der Versuchsperiode bestimmt. In 10 von 12 Wasserversuchen 
an Kindern war eine ausgesprochene Hydrämie vorhanden, die unmittelbar nach der 
Wasseraufnahme einsetzte, ihren Höhepunkt nach 30 Minuten bis 2 Stunden erreichte 
und dann allmählich verschwand. Der Eiweißgehalt des Serums nahm in der Regel 
um 0,5—0,9%, in einem Falle sogar um 1,63%, ab, nur in 2 Fällen blieb er annähernd 
konstant. Hydrämie und Diurese gingen nicht parallel. Nur in einem Fall wurden 
105%, des aufgenommenen Wassers ausgeschieden ohne wesentliche Änderung der 
Serumeiweißkonzentration, bei der stärksten Abnahme des Serumeiweißes erschienen 
nur 15% des aufgenommenen Wassers im Harn, im Durchschnitt 35%. In sieben 
Salzwasserversuchen trat 5mal Hydrämie auf, deren zeitliche Entwicklung ähnlich 
wie in den Wasserversuchen verlief, dreimal ging ihr ein geringer Anstieg des Serum- 
eiweißgehalts voraus. Der Abfall des Eiweißgehalts war durchschnittlich größer als 
in den Wasserversuchen, die Harnausscheidung in 4 Stunden erheblich geringer, schwan- 
kend zwischen O0 und 16%, der aufgenommenen Flüssigkeitsmenge. Hydrämie allein 
bewirkt also bei Kindern nicht notwendigerweise Diurese. A. Zllinger (Frankfurt). 

Dale, H. H. and C. Lovatt Evans: Effects on the eirculation of changes in 
the carbon-dioxide eontent of the blood. (Wirkung von Änderungen des Blut- 
kohlensäuregehaltes auf den Kreislauf.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead, 
London.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. 125—145. 1922. 

Die Untersuchungen der Verff. betreffen die Frage, wie sich die Zirkulation des 
Blutes gestaltet bei energischer künstlicher Überventilation. Sie sind an decerebrierten 
Katzen ausgeführt, bei denen die Atmung mittels Saug- und Druckpumpe vorge- 
nommen wurde. Dabei tritt schon nach wenigen Sekunden ein plötzlicher Abfall im 
Blutdruck ein, der sich langsam in 1—2 Minuten bis auf 30—40 mm fortsetzen kann. 
Die Blutdrucksenkung besteht solange wie die Überventilation, zuweilen mit geringem 


Wiederanstieg. Nach Aussetzen der Atmung bleibt Apnöe für 1—2 Minuten bestehen, | 


nie aber wurde eine längere oder tödliche Apnöe gesehen. Daß für das Zustandekommen 
der Blutdrucksenkung nicht das mechanische Moment der Luftzuführung in Be- 
tracht kommt, ergibt sich daraus, daß künstliche Beatmung mit (menschlicher) Exspira- 
tionsluft anstatt atmosphärischer einen geringen Blutdruckabfall herbeiführt, aber 
nicht den plötzlichen, starken Fall wie bei letzterer. Zur Erklärung der Blutdruck- 
senkung wurden Versuche mit dem „Kardiometer‘“ ausgeführt, die zeigten, daß Herz- 
und Herzschlagvolumen nur wenig vermindert werden, aber die Schlagfregeunz an- 
steigt, so daß das Minutenvolumen fast unverändert gegen die Norm bleibt. Durch- 
strömungen von Katzen- und Kaninchenherzen mit Lösungen, deren Alkalescenz ge- 
steigert war (bis zu ?, 8,5) ergaben, daß die Blutströmung bei der mehr alkalischen 
Flüssigkeit etwas besser als bei der weniger alkalischen vor sich ging. Nach Über- 


—- 31 — 


ventilation war eine Verminderung des zirkulierenden Blutvolumens beobachtet worden. 
Die Verff. finden als Folge nur eine geringe Abnahme in der Blutzellenzahl (Hämo- 
globingehalt) im Arterienblute, die sie als sekundär durch die Blutdrucksenkung be- 
dingt ansehen. — Da das Minutenvolumen im Beginn. der künstlichen Atmung trotz 
Abfalles des Blutdruckes ungeändert blieb, muß es sich um Abnahme der peripherischen 
Widerstände handeln. Dabei wird der Venendruck mechanisch beeinflußt: während 
des Falles des arteriellen Druckes steigt er, ebenso verhält er sich, wenn durch Atmung 
von Exspirationsluft der Arteriendruck wieder ansteigt. Öffnung des Thorax führt 
zum Fallen des Venendruckes. Der Venendruck wurde in der Cava an eviscerierten 
Katzen nach Vagusdurchschneidung gemessen. Der Pulmonalarteriendruck erwies 
sich in seinen Änderungen mechanisch bedingt und war abhängig von den Druck- 
verhältnissen im linken Vorhof. Das Verhalten des Venendruckes erklärt nicht die 
arterielle Blutdrucksenkung, die darnach auf Arterientonusverminderung beruhen 
muß. Dafür spricht die gleichzeitige, plethysmographisch gemessene Volumzunahme 
von Bein und Darm, die schwindet, wenn bei Atmung von Alveolarluft der Blutdruck 
steigt. Zur Klärung der Ursache für die Tonusverminderung wurden Versuche mit 
stufenweiser Zerstörung des Zentralnervensystems vorgenommen. Nicht nur die de- 
cerebrierten Tiere zeigen sie, sondern auch solche, denen das Rückenmark am Nacken 
durchschnitten wurde, während nach Zerstörung des Markes der Druckabfall nicht 
zustande kommt, dagegen ein kleiner Anstieg. Danach würden die spinalen vasomo- 
torischen Zentren größere Bedeutung haben, als ihnen im allgemeinen zugeschrieben 
wird. Der Blutdruckabfall nach Überventilation würde demnach auf einer durch die 
Überventilation bedingten Herabsetzung der Tätigkeit der vasomotorischen Zentren 
in Hirn und Rückenmark beruhen. — Die Überventilation macht das Blut zunächst 
alkalischer, schon in einer Minute kann p, auf 7,94 steigen. Auch das Venenblut ist 
alkalischer. Dann aber sinkt die Alkalescenz wieder. Dafür kommt die Pufferwirkung 
der Blutzellen in Betracht und eine Ausscheidung von Alkali durch die Nieren, auch 
wohl eine durch den geringen Blutdruck und die erhöhte Alkalescenz veranlaßte Säure- 
bildung (Milchsäure) in den Geweben. Die Alkalescenzsteigerung allein ist aber nicht 
das maßgebende Moment für die Blutdrucksenkung, denn intravenöse Bicarbonat- 
infusion (bis zu 94 = 8,03) führt nur zu geringer Blutdrucksenkung. Auch kommt es 
nie zur Apnöe. Alkalizufuhr während Überventilation führt auch nicht zu weiterem 
Fallen des Blutdruckes und trotz der abnorm hohen Blutalkalescenz ist die zustande- 
kommende Apnöe auffallend kurz. Danach schließen die Verff. daß, wie einige Unter- 
sucher der letzten Jahre es für die Tätigkeit des Atemzentrums annehmen, so auch für 
die vasomotorischen Zentren nicht die H-Ionenkonzentration den normalen Reiz ab- 
gibt, vielmehr die Kohlensäurespannung als solche. Dafür spricht auch, daß Säure- 
infusion den typischen Blutdruckabfall bei Überventilation nicht aufhebt. Und zwar 
würde nicht die dissoziierte CO, das Wirksame sein (H und HCO,-Ionen), vielmehr 
die undissozilerte. 4A. Loewy (Berlin). 

Hamburger, Rudolf J.: Über die Bedeutung der Kalium- und Caleiumionen 
für das künstliche Ödem und für die Gefäßweite. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 153—162. 1922. 

Die von Ringer am Froschherzen benutzte Durchspülungsflüssigkeit von der 
Zusammensetzung: NaCl 0,7%, NaHCO, 0,02%, CaCl, 0,02% und KCl 0,01% ist 
nach den Untersuchungen von H. J. Hamburger und seinen Schülern für die Funk- 
tion anderer Froschorgane nicht „physiologisch“. Sie ist vielmehr durch eine Lösung 
zu ersetzen mit NaCl 0,5%, NaHCO, 0,2—0,285%, CaCl,, 6aq 0,04%, KCl 0,01%. 
Die Zweckmäßigkeit der Durchströmungsflüssigkeit wird nicht beherrscht durch ihren 
Caleiumsaizgehalt, sondern dureh den Gehalt an Caletumionen, deren Konzentra- 
tion auch durch den Gehalt der H*-Ionen und HCO,-Ionen bestimmt wird. Die 
Konzentration der Ca-Ionen kann z. B. die Durchlässigkeit des Glomerulusepithels 
nach Hamburger und Brinkmann so beherrschen, daß bei Durchtrennung der 
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Niere mit kaliumfreier Flüssigkeit noch die physiologische Glucosemenge zurück- 
gehalten wird. Die Versuche H.s suchen zu entscheiden, mit welcher Flüssigkeit das 
Gefäßaystem eines Frosches Surehetronge werden soll, ohne daß Ödem im Hinterbein 


auftritt. 

Technik: Durchspülung des ‚Froschhinterleibes in der üblichen Weise von der Aorta 
aus, Abfluß aus den offenen Venen, Nieren und Testes nicht eventriert, eine Art. iliaca unter- 
bunden, damit Vergleich zwischen ödematösem und nicht ödematösem Bein möglich ist. Gra- 
phische Aufzeichnung der ödematösen Schwellung. Der Schenkel des durchspülten Beines 
wird zwischen zwei Holzblöckchen gelegt, von denen eins in der horizontalen Fläche beweglich 
ist und mit einer Schraube befestigt werden kann, das andere Blöckchen ist unbeweglich. 
Der Schenkel muß im Anfang genau zwischen die beiden Blöckchen passen, die Schwellung 
kann sich dann nur an der Oberseite geltend machen. An der Haut der Oberseite wird eine 
serre fine befestigt, die mittels eines Drähtchens an einem mit Schreibspitze versehenen Hebel 
hängt. Jeder Zug an der Haut ist zu vermeiden. — Zur Durchströmungsflüssigkeit wird ein 


wenig NaOH zugesetzt, bis die Reaktion auf Neutralrot schwach alkalisch ist, damit Säuerung | 


durch die Muskeln verhindert wird. 

Der Befund Gunzburgs (Arch. neerl. de physiol. 2, 364. 1918), daß die alte 
Ringersche Lösung (s. 0.) (die übrigens für den Froschmuskel hypertonisch ist [Ref. ]) 
kein Ödem macht, wurde bestätigt, ebenso daß beim Weglassen von Kalium in der 
Ringerschen Lösung Ödem auftritt. Durchspülung mit 0,6proz. NaCl-Lösung, der 
allein 0,003—0,006%, CaCl, + 6 aq zugesetzt sind, macht Ödem, bei Zusatz von 0,007 eR 
CaCl,, 6aq tritt kein Ödem auf. Es kann also in der Durchströmungsflüssigkeit 
Kalium (oder ein anderes radioaktives Element) weggelassen werden, ohne daß Ödem 
auftritt, wenn nur die Durchströmungsflüssigkeit einen scharf bestimmten Caleium- 
Ionengehalt hat, der mit dem einer Lösung von 0,007% CaCl,, 6 aq übereinstimmt. 
Setzt man der Lösung von 0,6% NaCl + 0,007%, CaCl,, 6aq noch 0,01% KCl zu, 
so entsteht Ödem. Der Befund von Gunzburg mit kaliumfreier Ringerlösung 
rührt also nicht von einer spezifischen Kaliumwirkung gegen Ödembildung her. Viel- 
mehr wird die ödemhemmende Wirkung des Ca durch das antagonistische Ka balanciert 
oder je nach der Menge überbalanciert, wie auch Gunzburg bei mehr als 0,02% KCl 
in seiner Ringerlösung Ödem erzeugte. Sein Befund, daß die kaliumfreie Ringerlösung 
Ödem bewirkte, rührt wohl von dem kleinen NaHCO,-Gehalt der Lösung her, der 
einen großen Ca-Ionengehalt herbeiführt. Direkte Bestimmung der Ca-Ionen nach 
Brinkman und van Dam (Verslagen u. Acad. v. Wetensch. Amsterdam 1919, S. 417) 
zeigen, daß in der von Gunzburg gebrauchten. Ringerlösung 35% mehr freie (a- 
Ionen vorhanden sind als in der Lösung von 0,6%, NaCl + 0,007% CaCl,, 6 aq. Durch- 
strömt man mit einer 0,6proz. NaCl-Lösung, die 0,01%, CaCl,, 6 aq enthält, so stockt 
die Strömung durch Gefäßverengerung, die durch Zusatz von 0,01% KCl aufgehoben 
werden kann. Der minimale K-Zusatz, der die Gefäßverengerung rückgängig machte, 
war 0,004% KCl. Eine zugleich gefäßkontrahierende und diehtende Wirkung scheint 
auch der Sauerstoff auszuüben, denn nach Gunzburg macht kaliumfreie Ringer- 
lösung, die sonst stets Ödem erzeugt, kein Ödem, wenn sie mit Sauerstoff gesättigt 
ist. Methodisch ergibt sich aus den Versuchen H.s, daß bei Messung der Gefäßwirkung 
von Pharmaka nach Läwen-Trendelenburg auf das Verhältnis der K- und Ca-Ionen 
in der Durchströmungsflüssigkeit sorgfältig zu achten ist. A. Bllinger (Frankfurt a. M.). 

Herrmann, George R. and Frank N. Wilson: Ventricular hyperirophy. A 
comparison of eleetrocardiographie and postmortem observations. (Kammerhyper- 
trophie. Vergleich des Elektrokardiogramms mit dem Obduktionsbefund.) (Dep. of 
int. med. a. pathol., Washington univ. med. school, a. dep. of int. med., univ. of Michr- 
gan, Ann Arbor.) Heart Bd. 9, Nr. 2/3, S. 91—147. 1922. 

Bei der Auswahl der Fälle haben sich die Verff. nicht auf Herzkranke beschränkt, 
so daß auch viele Fälle zur Obduktion kamen, bei denen keine Hypertrophie bestand. 
Die in Formol fixierten Herzen wurden in einer der Lewisschen ähnlichen Weise 
zerlegt und gewogen. Die Verff. kommen zu dem Schlusse, daß das relative Gewicht 
der beiden Kammern nur einer von den vielen Faktoren ist, welche die Form des K-Eke. 
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bestimmen und es kommt nur dann zur Geltung, wenn eine starke Hypertrophie be- 
steht, während bei einem Kammergewicht unter 250 g keine erkennbaren Beziehungen 
bestehen. Diese Beziehungen nn beeinflußt 1. durch Änderungen der Herzlage, 
2. durch Abweichungen i in der Anordnung des Reizleitungssystems und 3. durch Leitungs- 
störungen in den Verzweigungen der De Schenkel. Die Form des a: 
Ekg. wird nicht durch das relative Gewicht der beiden Kammern bestimmt, sondern 
hauptsächlich von der Herzlage und der Anordnung des Reizleitungssystems. 

! Rothberger (Wien)., 

Fahre, R.: Polygraphe celinique universel. (Klinischer ‚„Universalschreiber‘“.) 
(Zaborat. de physiol. du Prof. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 201—202. 1922. 


Beschreibung eines Apparates, der, in einem Holzkasten verpackt, alle Instrumente ent- 
hält, die zur graphischen Aufnahme von Kreislauf und Atmung nach den verschiedensten 
Methoden notwendig sind. Die beigegebene Abbildung ist leider unbrauchbar. F. Laquer. 

Rossi, A. e G. Zanon: Sulla forma del cuore umano. I. Cuore e masse 
splaneniche assolute. (Über die Form des menschlichen Herzens. I. Herz und Ge- 
samtmasse der Eingeweide.) (Dall’istit. di clin. med. gen., univ., Padova.) Giorn. 
di clin. med. Jg. 3, H. 4, S. 129—136. 1922. 

Die Autoren haben in der Art, wie es von Moritz und Dietlen zuerst angegeben 
wurde, an 70 normalen Individuen die Herzrelation, d. h. das Verhältnis des Herzvolu- 
mens zum Volumen des Stammes festgestellt. Wobei das Volum des Stammes aus 
den Maßen der Höhe vom Jugulum zum Os pubis und dem Brustumfang berechnet 
wurde. Die Herzmaße wurde mit Hilfe des Orthodiagramms festgestellt. Es wurde 
dabei auch die Körperlänge und das Körpergewicht der Versuchspersonen berücksich- 
tigt und auch der Neigungswinkel des Herzens und sein Verhältnis zur absoluten Ein- 
geweidemasse in Beziehung gebracht. Wenn die Resultate dieser Untersuchung über 
das menschliche Herz mit denen von Berti, der die Form des Magens studiert hat, 
verglichen werden, so zeigt sich ein ähnliches Verhalten beider Organe mit der Zunahme 
der Gesamtmasse der Eingeweide. Es hat sich aber dabei gezeigt, daß bei Zunahme der 
Eingeweidemassengröße die Herzoberfläche absolut genommen zunimmt bis zu jener 
Eingeweidegröße, welche der Ausdruck der größten konstitutionellen Kraft sind und 
bis zu mäßiger Megalosplanchnie, dann bei übermäßiger Megalosplanchnie wieder 
abnimmt. Ähnlich nimmt auch der Herzneigungswinkel bis zu mäßiger Magalosplanch- 
nie ab, um dann bei den höheren Graden wieder zuzunehmen. Das bedeutet, daß sich 
dieses Eingeweide bei Mikrosplanchnie mehr vertikal stellt, bei der Zunahme der Ein- 
geweidegröße sich mehr horizontal und bei extremen Graden der Megalosplanchnie 
wieder mehr vertikal stellt. Sowohl in bezug auf das Herz, als auch in bezug auf den 
Magen haben die zwei extremsten Typen, was die Oberfläche und die Stellung betrifft, 
die mittleren Grade von Mikrosplanchnie und Megalosplanchnie, d.h. jene beiden 
Typen, welche die größte konstitutionelle Schwäche und Stärke repräsentieren, wäh- 
rend in den extremen Graden der beiden Zustände beide Organe die gleiche Tendenz 
zum Aufrichten wieder zeigen. In ähnlicher Weise haben die Autoren auch die Ver- 

. dauungskraft des Magens wechseln gesehen, indem sie in einer Reihe von Individuen, 
deren Eingeweidemaße stufenweise zunahm, gefunden haben, daß die Dauer der Magen- 
entleerung mehr Schwankungen zeigt, bei Mikrosplanchnie und in mittleren Graden 
ziemlich gleichmäßig ist und bei den höheren Graden der Megalosplanchnie wieder 
Schwankungen zeigt. Sie schließen daraus, daß, was Herz und Magen betrifft, ein ent- 
gegengesetztes morphologisches Verhalten bei Mikrosplanchnikern und mäßigen Megalo- 
splanchnikern besteht, also bei der geringsten und der größten konstitutionellen Stärke 
und ein annähernd gleichsinniges bei ausgeprägten Mikro- und Megalosplanchnien, also 
extremen Zuständen. W. Kolmer (Wien). 


Liljestrand, 6. und N. Stenström: Wirkung von Massage und passiven Be- 
wegungen auf Gaswechsel und Minutenvolumen des Herzens. (Physiol. Laborat., 
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Karolin. mediko-chirurg. Inst., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 42, 
H. 3/4, 8. 81—103. 1922. 

Die Versuche sind an den beiden Verff. ausgeführt. Die eo ge- 
schahen mittels einer trockenen Gasuhr; zur Bestimmung des Minutenvolumens 
des Körpers wurden nach Fridericia die CO,-Spannungen des Venenblutes ermittelt 
und dieses mit Hilfe der gefundenen Atmungswerte und der besonders ermittelten 
CO,-Dissoziationskurve des Blutes berechnet. Fehlerquellen und -grenzen werden 
besprochen. Nach den Normalbestimmungen werden Versuche unter Massage der 
Beine oder des Bauches ausgeführt, sowie solche nach passiven Bewegungen der unteren 
Extremitäten, die 20—30 mal pro Minute in Knie und Hüfte kräftig gebeugt und 
gestreckt wurden. Auch Ein- und Auswärtsrollungen der Hüften wurden vorgenommen. 
Die. Muskelmassage bewirkte bei beiden Personen gleiche, aber nicht quantitativ 
übereinstimmende Änderungen. Lungenventilation und Atmungsfrequenz und -tiefe 
waren erhöht. Die Ventilationssteigerung ist wohl zum“Teil durch Überventilation 
bewirkt, sie ist erheblich stärker als die des Sauerstoffverbrauchs. Für Überventila- 
tion spricht auch das Steigen des respiratorischen Quotienten. Sie war zunächst 
bis um 45%, erhöht, aber mit zunehmender Gewöhnung an die Massage sank sie. Bei 
der Bauchmassage war die Umsatzsteigerung bei der einen Person erheblich (+ 35%), 
bei der zweiten sehr gering. . Ersteres ist wohl auf unwillkürliche Bewegungen durch 
die mit der Prozedur verbundenen unangenehmen Sensationen zurückzuführen. Bei 
den passiven Bewegungen stiegen Frequenz und Tiefe der Atmung, bei der einen Person 
auch der respiratorische Quotient. Die O,-Aufnahme stieg gleichfalls, bei der einen 
Person um 45%. Auffallend ist, daß das Minutenvolumen nicht deutlich beeinflußt 
gefunden wurde. Das beweist, daß der Blutstrom in den massierten und bewegten 
Muskeln zwar wahrscheinlich beschleunigt war, daß dieser Effekt jedoch nicht aus- 
reichte eine Beschleunigung des Gesamtblutstromes festzustellen. Vielleicht kommt 
es auch in den ruhenden Muskeln zu einer kompensatorischen Verminderung der 
‚Blutströmung. A. Loewy (Berlin). 

Dunn, Halbert L.: The efflux of blood from the carotid artery of the dog 
and its expression by a general empirical formula. (Die Menge des aus der Carotis 
des Hundes ausfließenden Blutes und ihr Ausdruck durch eine allgemeine, empirische 
Formel.) (Physiol. dep., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. of internal med. 
Bd. 29, Nr. 3, S. 368—383. 1922. 


Eine Carotis diente zur Schreibung des Blutdruckes, die andere wurde eröffnet, und eine 
Kanüle von genau bekanntem Querschnitt eingeführt. Aus dieser strömte das Blut aus, wurde 
aufgesammelt und von 10 zu 10 Sekunden gemessen. Es zeigte sich, daß bei allmählich ab- 
nehmendem Blutdruck mit großer Annäherung die Formel gilt: Ausflußmenge (ccm) — 0,17. 
Querschnitt (qmm). Blutdruck (mm Hg). Der Querschnitt der verwendeten Kanülen lag 
zwischen 1 und 10 qmm. Lehmann (Berlin). 


Cannon, W. B. and F. R. Griffith: The cardio-accelerator agent produced by 
hepatie stimulation. (Die herzbeschleunigende Substanz, die bei Leberreizung ent- 
steht.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 480. 1922. 

Reizung der Lebernerven macht nach Cannon und Uridil Beschleunigung des 
denervierten Herzens. Am deutlichsten ist der Effekt während der Verdauung von 
Fleisch. Versuche, diese Wirkung auf bestimmte Verdauungsprodukte zurückzuführen, 
durch welche die Leberreizung wirksamer gestaltet würde, führten zu keinem Ergeb- 
nisse. Verff. glauben, daß bei der Leberreizung eine spezifische und bisher unbekannte 
Substanz in das Blut abgeschieden wird. Riesser (Greifswald). 


Kylin, Eskil: Über arterielle Blutdruckmessung. Einige Gesichtspunkte be- 
treffend die Blutdruckfrage im Anschluß an Dr. Zanders Buch ‚Der arterielle Blut- 
druck“. Hygiea Bd. 84, H. 6, S. 217—238. 1922. (Schwedisch.) 

Die Konsequenz der Untersuchungen Zanders ist die Lehre, daß man durch 
Kontrolle der Blutdruckwerte, insbesondere des Mitteldruckes und der Amplitude, 


— 35 — 


die Funktionsfähigkeit des Herzens beurteilen könne. Verf. ist zu gegenteiligen 
Anschauungen gekommen. Er gibt zunächst ein Resume seiner eigenen Untersu- 
chungen. Der Blutdruck schwankt im Laufe des Tages; die höchsten Werte 
erhält man am Abend, im Laufe des tiefen Schlafes die niedrigsten. Die Größe 
der Variation beträgt bei Gesunden etwa 12 mm. In krankhaften Zuständen 
steigt nicht nur der systolische Druck an, es erhöhen sich auch die Unterschiede auf 
40—50 mm, sogar auf 75 mm; insbesondere bei Hypertonie finden sich große Diffe- 
renzen, die wichtiger sind als die absolute Höhe der Steigerung. Die Ursache der 
Druckerhöhung ist in einer allgemeinen Vasokonstriktion zu sehen, nicht in einer 
renalen Veränderung, die Herzhypertrophie ist sekundär. Möglicherweise spielen 
innersekretorische Einflüsse mit (vgl. die Untersuchungen des Verf. über den Blut- 
druck beim Altersdiabetes; vgl. diese Berichte 10. 518, 12, 267, 14, 244.) Der dia- 
stolische Druck folgt der Kurve des systolischen Druckes mit geringeren Schwankungen; 
auch in pathologischen Zuständen sind die Variationen des diastolischen Druckes 
geringer als die des systolischen, nicht über 10—15 mm. Der systolische Druck ist für 
die Beurteilung der Blutdruckwerte allein maßgebend (Hirnblutung, Herzbelastung). 
Zander behandelt die Frage mehr unter Berücksichtigung der Verhältnisse des 
Herzens. Demgegenüber darf die treibende Kraft des Arteriensystems nicht außer 
Acht gelassen werden. Die Annahme von blutdrucksteigernden chemischen Agentien 
ist nicht gesichert. Ein kompensatorischer Vorgang darf in der Hypertonie nicht 
gesehen werden. H. Scholz (Königsberg). 

Wertheimer, E. et L. Boulet: Dissociation auriculo-ventriculaire provoquöe 
ou interrompue ä volonte. (Über willkürlich hervorgerufene und willkürlich be- 
endete atrioventrikuläre Dissoziation.) (Zaborat. de physiol., fac. de med., Lille.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 4, S. 480—493. 1921. 

Bei einem mit 0,01g Chlorbarium vergifteten Frosche kann man durch einen 
\Einzelschlag eine Frequenzhalbierung herbeiführen (die Verff. nennen sie „dissociation 
auriculo-ventriculaire du rythme 20: 1 V“ oder „rythme dimidie‘“) oder auch eine 
solche Halbierung aufheben. Die Bedingungen, unter welchen dies geschieht, werden 
näher untersucht. Es ist wahrscheinlich, daß durch den künstlichen Reiz die durch 
das BaCl, schon vorbereitete Kammerautomatie geweckt wird und daß der nächste 
Reiz diese wieder in den latenten Zustand zurückführt. Die Verff. glauben, daß diese 
gegensätzlichen, durch einen und denselben Reiz hervorgerufenen Wirkungen, die sich 
nach dem Zustande richten, in dem sich das Gewebe gerade befindet, eher auf einen 
nervösen, als auf einen muskulären Mechanismus schließen lassen. Die den Unter- 
suchungen der Verff. zugrunde liegende Tatsache ist schon vorher von deBoeran meh- 
reren Stellen eingehend beschrieben worden. J. Rothberger (Wien). 


Gil-Casares, M.: Sur une nouvelle möthode graphique d’enregistrement du 
pouls. (Über eine neue Methode der graphischen Registrierung des Pulses.) Arch. 
des malad. du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 15, Nr. 2, S. 4959. 1922. 

Ein zur Hälfte mit Ather oder Aceton gefülltes U-Rohr steht durch einen starkwandigen 
Gummischlauch in Verbindung mit der Kapsel, die dem Herzen oder dem zu untersuchenden 
Gefäß aufgesetzt wird. Durch eine starke Lichtquelle wird auf dem lichtempfindlichen Papier 
eines Kymographions die Kurve des sehr empfindlichen Äthermanometers geschrieben. Drei 
derartige Manometer — für Carotis, Jugularis und Herzspitze— sind im ‚Palographen‘ zu- 
sammen montiert. Lehmann (Berlin). 

Trotter, Robert T., Philips Edson and Robert Gesell: A comparison of waves 
of blood pressure produced by slow and rapid breathing. (Ein Vergleich der 
Blutdruckwellen, die durch langsame und schnelle Atmung hervorgebracht werden.) 
(Dep. of physiol., uni. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, 
Nr. 3, S. 500—518. 1922. 

Bei ruhiger Atmung beobachtet man, daß der Blutdruck wellenförmig mit der In- 
und Exspiration ansteigt und abfällt. Bei sehr rascher Atmung, die der Geschwindig- 
keit des Herzschlags ungefähr gleicht, schwankt der Blutdruck auch wellenförmig, 
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jedoch so, daß eine Welle sich über so viele Pulsschläge erstreckt, daß während dieser 
Zeit gerade ein Atemzug mehr oder ein Atemzug weniger erfolgt als Pulsschläge ein- 
treten. Die Autoren bezeichnen diese Wellen als Herz-Atem-Interferenzwellen. Mit 
den gewöhnlichen Atemschwankungen des Blutdruckes sind diese Wellen in Analogie 
zu setzen durch die Überlegung, daß, wenn eine Welle z. B. acht Atemzüge, die sieben 
Pulsschlägen zeitlich entsprechen, umfaßt, die Pulsschläge im Vergleich zur Atmung 
vorrücken. Fällt also der erste Pulsschlag auf den Punkt tiefster Exspiration, so fallen 
der zweite und dritte in eine Inspirationsphase, der vierte auf den Punkt der maximalen 
Inspiration, die Pulsschläge 5 und 6 in die Exstirpation, der siebente endlich wieder 
wie der erste auf maximales Exspirium. Eine entsprechende Überlegung erklärt das 
Auftreten der Wellen, wenn die Atmung etwas schneller erfolgt als der Herzschlag, 
und wenn die Atemfrequenz etwas größer oder kleiner als die Hälfte der Pulsfrequenz ist. 
Gelegentlich beobachteten die Verff., daß Atem- und Pulsfrequenz zwar gleich waren, 
letztere aber eine rhythmische Unregelmäßigkeit zeigte. Dadurch fielen zwar alle Puls- 
schläge in das Exspirium oder alle in das Inspirium, jedoch auf verschiedene Punkte 
dieser Phase. Die dabei entstehenden Wellen gleichen den Interferenzwellen voll- 
kommen. Ist Atmung und Herzschlag völlig synchron, so fehlen die Wellen ganz, jeder 
Pulsschlag erreicht die gleiche Höhe. Ist die Atemfrequenz genau gleich der Hälfte 
der Herztätigkeit, so ist jeder zweite Pulsschlag gleich hoch. Die Erscheinungen wurden 
am Menschen mit Pneumograph und Erlangerschem Sphygmomanometer, an Tieren 
mit Pneumograph und  Hürthlemanometer bzw. Hg-Manometer beobachtet. 
Lehmann (Berlin). 


Langlois, J.-P. et A. Mourgeon: Les variations de la tension arterielle suivant 
les attitudes avant et aprös l’exereice. (Die Schwankungen des Blutdruckes bei 
verschiedener Körperhaltung vor und nach Arbeit.) (Laborat. de physiol. appliquee 
a l’educ. phys., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol., 
Bd. 86, Nr. 17, S. 995—998. 1922. 

Eine genau dosierte, wenig anstrengende, turnerische Leistung ändert den Blut- 
druck nur wenig, dagegen ist die Amplitude der Oscillometerausschläge vermindert. 

Lehmann (Berlin). 


Villaret, Maurice, Fr. Saint-Girons et Grellety Bosviel: Reflexe oculo-eardiaque 
et tension veineuse. (Der Augen-Herzreflex und der Venendruck.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1006—1007. 1922. i 

Der Druck auf den Bulbus hat bei normalen Individuen nicht nur Verlangsamung 
des Herzschlages, sondern auch eine Beschleunigung der Atmung, eine Senkung des 
arteriellen und Erhöhung des venösen Druckes zur Folge. Fehlt der Herzreflex, so bleibt 
auch die Steigerung des Venendruckes aus. Zweimal beobachtete Verf. auf Augendruck 
Beschleunigung der Herztätigkeit mit Erhöhung des Venendruckes. Lehmann. 


Parisot, J. et H. Hermann: Action sur l’appareil cardio-vasculaire du pneumo- 
thorax artificiel experimental. (Der Einfluß des künstlichen, experimentellen Pneu- 


mothorax auf das Herz-Gefäßsystem.) (Laborat. de pathol. gen. exp. et laborat. de 


physvol., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1034 
bis 1036. 1922. 

Kaninchenversuche zeigten folgendes: Beim Anlegen eines Pneumothorax steigt 
der Blutdruck sehr wenig. Die Atmungsschwankungen des Blutdruckes sind erhöht. 
die vasomotorischen Wellen werden flacher. Der Herzschlag wird langsamer, aber kräf- 
tiger. Ein längere Zeit unterhaltener Pneumothorax ist auf Herztätigkeit und Blut- 
druck ohne Einfluß. Auch das Auffüllen bewirkt keine Änderung. Entfernung des 
Pneumothorax läßt den Blutdruck unbeeinflußt, die Amplitude der Atmungs- und 
Pulsschwankungen nimmt ab, die Herztätigkeit kehrt zur Norm zurück. Lehmann. 


Dubus, A.: Söparateur double pour la determination oseillomötrique de la 
pression artörielle par les methodes de Pachon et de Riva-Rocei. (Doppelte Trenn- 
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vorrichtung für oscillometrische Bestimmung des Blutdruckes mit den Methoden 
von Pachon und Riva-Rocci.) Presse med. Jg. 29, Nr. 103, S. 1022—1023. 1921. 

Eine Kombination von Oscillometer und Sphygmomanometer ermöglicht es, die Apparate 
sowohl getrennt als auch verbunden zu verwenden, wobei das Oscillometer die Rolle des pal- 
‘ pierenden Fingers bei der Riva-Rocci-Methode spielt. Lehmann. (Berlin). 

Pachon, V. et R. Fabre: La position du dierotisme sur les oseilloegrammes 
aux differents degres de contre-pression. (Die Lage der Kurve der dikroten Welle 
auf den Oscillogrammen bei verschiedenen Graden des Gegendruckes.) (Laborat. de 
physiol., fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 10, 8. 545--547. 1922. 

Die oscillographische Kurve ist die Kurve, die man erhält, wenn man die Höhe 
der Öseillationen als Ordinaten, die Werte des Gegendruckes in der Manschette als 
Absecissen einträgt. Verf. zeichnet auf die gleiche Weise auch die Kurve des Dikrotismus. 
Diese Kurve verläuft bei hohem Gegendruck parallel der Abscisse, nähert sich ihr dann, 
von der Stelle ab, wo sich die gewöhnliche Oseillationskurve von ihr entfernt, also an 
der Stelle des maximalen Blutdruckes. Dann steigt sie ebenfalls an und erreicht ebenso 
wie die andere Kurve ihr Maximum bei dem ‚wirksamen Druck‘ (Pression efficace 
— Mittelwert aller im Verlauf einer Pulsschwankung herrschenden Drucke). Die Kurve 
sinkt dann wieder und verläuft von der Stelle des Minimaldruckes ab wieder parallel 
zur Abscisse. Der eigenartige Verlauf der Kurve des Dikrotismus beruht vor allem 
darauf, daß die Oscillationskurve erst dann zu steigen beginnt, wenn der Druck in der 
Manschette niedriger geworden ist als der höchste Druck der dikroten Welle. 

Lehmann (Berlin). 


Moog, 0. und W. Ambrosius: Mikrocapillarbeobachtungen über die Wirkung 
einiger Gefäßmittel. (Med. Klin., Marburg a. d. Lahn.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 19, 8. 944—947. 1922. 

Moog und Ambrosius beobachten die Strömungsverlangsamung und das Erblassen 
an den Nagelfalzcapillaren nach intramuskulärer Adrenalininjektion und bemerken, daß die 
Capillaränderung sichtbar zu werden anfängt, wenn der Blutdruck um etwa 25mm Hg ge- 
stiegen ist, daß aber auch die Strömung schon wieder normal erscheint, wenn der wieder 
sinkende Blutdruck noch 25mm Hg vom Ausgangswert entfernt ist. Capillaren, in denen 
bei Beginn des Versuches Stase herrscht, bleiben unbeeinflußt, einmal weil das Adrenalin auf 
dem Blutwege nicht bis zu ihnen gelangen kann, und zweitens, weil funktionell ausgeschaltete 
und dadurch geschwächte Capillaren auf Adrenalin weniger ansprechen, wie durch Stauungs- 
versuche begründet wird. Hierdurch erklärt sich die geringe Wirksamkeit des Adrenalins 
bei moribunden oder hochfiebernden Kranken. Durch Papaverin (0,04 intravenös), Veronal 
(0,5 intravenös) und Nitroglycerin (1—1!/, mg per os) läßt sich in manchen Fällen von Hyper- 
tonie eine zeitweilige Blutdrucksenkung mit verbesserter Capillardurchblutung erzielen. 

Ebbecke (Göttingen). 


Halbertsma, K. T. A.: Die vasomotorische Reizbarkeit unter dem Einfluß radio- 
aktiver Elemente und Hormone. (Physiol. Laborat. H. Zwaardemaker, Utrecht.) Diss. 


Utrecht 1922. 

Methodisches: Die pu der K-losen Ringerlösung war 7,8; bei physiologischer K- und 
U-Dosierung wurde diese Zahl etwas höher bzw. niedriger. Der Zusatz sonstiger Bestandteile 
erfolgte durch Einführung letzterer im Flüssigkeitsbehälter; Druck 20—25 cm H,O. Far. Ner- 
venreizung erfolgte durch beiderseitige Reizung (nacheinander) des N. ischiadicus zur Stelle, 
woselbst die Lumbalnerven zu einem Stamme im Plexus lumbosacralis zusammengetreten sind. 
Der Nerv wird auf 2 mit der sekundären Rolle eines durch Akkumulator von 2 Volt versorgten 
Induktoriums verbundenen Platinelektroden aufgespannt, wobei jegliche Wirkungen auf die 
Skelettmuskulatur umgangen wurde. Die Reizung wurde jedesmal 1 Minute fortgesetzt, 
mit 5 Minuten Pause zwischen je zwei Faradisationen; pro Sekunde 48 Induktionsschläge. K- 
Bestimmung nach Bousser (Verbesserung des de Koni nekschen Verfahrens); die mittleren 
K-Mengen der Ausströmungsflüssigkeit waren im Frühjahr und im Sommer geringer als im 
Herbst und Winter; während der ersten 4 Stunden des Experiments nimmt die K-Menge der 
Ausströmungsflüssigkeit allmählich zu, dann wieder ab. 


Es hat sich herausgestellt, daß das Zusammenarbeiten von Muskel- und Nerven- 
elementen im Gefäßsystem unter dem Einfluß der Radioaktivität vor sich geht. Bisher 
waren die radioaktiven Wirkungen nur durch Tierversuche mit möglichst einfachen 
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Durchströmungsverhältnissen verfolgt; einige Daten aus der Literatur deuten darauf 
hin, daß auch die Blutgefäße der Warmblüter radioaktiv, wenigstens durch K und U 
beeinflußt werden. Verf. hat erwiesen, daß nicht nur die von Günzburg studierten 
Capillarwandungen, sondern auch die übrigen Teile des Blutgefäßsystems, wie aus den 
mikroskopischen Beobachtungen hervorgeht, dem radioaktiven Einfluß unterworfen 
ist. Aus der Zusammenwirkung einiger Vasohormone und radioaktiver Salze wurde 
die Lokalisation sowie der Modus der radioaktiven Beeinflussung erschlossen. Wahr- 
scheinlich geht diese Wirkung an der Übertrittsstelle von Muskel- auf Nervenelemente 
vor sich; die Frage, ob die gesamte Synapsis oder nur ein Teil derselben sich an dieser 
Wirkung beteiligt, sowie diejenige nach dem Mechanismus der radioaktiven Wirkungen 
konnte nicht beantwortet werden. Schlüsse: Mit Hilfe eines Kunstgriffes — Zusatz 
von Uransalzen, im Sommer 2—3, im Winter 3—4mg pro Liter — an K-freier Ringer- 
lösung gelang das Schwinden der bei Durchströmung des Lae wen - Trendelenburg- 
schen Froschpräparats mittels einfacher K-loser Ringerlösung kräftigen faradischen 
Reizbarkeit der Vasomotoren. Dieses Schwinden kann durch Zusatz verschiedener radio- 
aktiver Ionen (K, Rb, U, Th) wieder aufgehoben werden. Der Nullpunkt der durch 
obigen Kunstgriff ausgelösten Reizbarkeit ist der erste einer Reihe von Gleichgewichts- 
punkten. Die Feststellung letzterer erfolgte derartig, daß dem Nullgemisch (d. h. K-lose 
Ringerlösung und 2—4 mg U-Salz) nicht mehr K oder Rb, sondern auch UO, bzw. 
Th-Ionen zugesetzt werden. Falls von den Leicht- und den Schwermetallen die günstigen 
Mengen gegeneinander einwirken, ist Unreizbarkeit erreicht; bei jeglicher Abweichung 
von diesem Gleichgewicht kehrt die Reizbarkeit zurück. Bei Einstellung der Mengen 
Leichtionen auf der Abscisse, derjenige der Schwerionen auf den Ordinaten, kann man 
durch die derartig zusammengesetzten Gleichgewichtspunkte eine fließende Linie er- 
halten; letztere steigt anfangs erheblich an, später weniger steil, verläuft schließlich 
fast horizontal. Diese Linien wurden bei Durchströnung mit KUr, KPh und Rubidium- 
Uranylgemischen festgestellt. — Durch Zusatz von Adrenalin, Histamin und 
Cholin zum Nullgemisch und zu den höheren KU-Gleichgewichten wird die Reizbarkeit 
wieder hergestellt. Das Cholin förderte den Einfluß der leichten radioaktiven Ionen (K), 
Adrenalin und Histamin solche der schweren radioaktiven Ionen (UO,). Nach Zusatz 
einer gewissen Menge des antagonistischen Ions kann dieser Einfluß wieder aufgehoben 
werden. Erneuerter Zusatz entweder des verwendeten Hormons oder des radioaktiven 
Ions (K und UO,) führt zur Rückkehr, der Reizbarkeit. Zeehuisen (Utrecht). 


Nierensystem. Harn. 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 51. Hara, Y.: Unter- 
suchungen über die Innervation der Niere mit Hilfe des Vergleichs der Harnab- 
sonderung der normalen und entnervten Niere am unversehrten Tiere. (Physiol. 
Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, S. 179-204. 1922. 

Die Frage, ob die Niere außer Gefäßnerven auch sekretorische Nerven besitzt, 
ist noch nicht entschieden. Die Lösung dieses Problems ist um so schwieriger geworden, 
als neuerdings der Nachweis erbracht werden konnte, daß die Niere auch ohne jede 
nervöse Versorgung ihre Funktion so ausführen kann, daß dieselbe für die Unterhaltung 
des Lebens völlig ausreicht. Verf. nahm die Frage der Innervation der Niere wieder auf 
und suchte das Problem mit Hilfe einer neuen Versuchsanordnung zu lösen. Der Ver- 
suchsplan ging dahin, an einem möglichst unversehrten Tier gleichzeitig den Harn 
einer normalen und einer am Hilus total entnervten Niere getrennt aufzufangen. 
Zu diesem Zwecke wurde bei einem Hunde die Harnblase unter Schonung ihrer Gefäß- 
und Nervenversorgung in zwei getrennte Hälften geteilt und zu zwei nebeneinander 
liegenden wurstförmigen Hohlschläuchen zusammengenäht. Die oberen Enden beider 
Blasenschläuche wurden an der vorderen Bauchwand je 2 cm von der Medianlinie ent- 
fernt angenäht. An die beiden Blasenfisteln wurden Glastrichter zum getrennten 
Auffangen des Harns angelegt. In einer zweiten Sitzung wurde dann die linke Niere nach 
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dem Verfahren von Bayliss entnervt. Die Leistungsfähigkeit der beiden Nieren 
wurde an Hand der Bestimmung der Harnmengen, der Acidität des Harnes nach Folin, 
des Harnstoffgehaltes nach Hüfner, der Chloride nach Vohlhard und der Gefrier- 
punktserniedrigung nach Beckmann geprüft. Die Versuche haben ergeben, daß durch 
die Entnervung die Konzentrationsfähigkeit der Niere vermindert wurde. Die entnervte 
Niere behielt zwar die Eigenschaft, harnfähige Stoffe auszuscheiden, brauchte aber dazu 
größere Wassermengen. Die Folge war, daß auf der entnervten Seite größere Harn- 
mengen beobachtet wurden, aber die absolute Menge der zur Ausscheidung gebrachten 
Harnbestandteile war auf der entnervten und der nicht entnervten Seite gleich, manch- 
mal auf der entnervten Seite sogar etwas größer. Bei Fleischfütterung des Tieres und 
insbesondere bei Zufuhr von Kochsalz waren die Unterschiede im Verhalten der nor- 
malen und der entnervten Niere am größten. Die Farbstoffausscheidung trat auf der 
entnervten Seite später ein, erreichte später ihr Maximum und klang später als auf der 
normalen Seite ab. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse kommt Verf. zum Schluß, 
daß die Niere sekretorische Fasern besitzt, deren Aufgabe in einer feineren Regulation 
des Scheidevermögens der Nierenzellen besteht. (Vgl. diese Berichte 12, 395; 13, 430.) 
J. Abelin (Bern). 


Sulze, W.: Beiträge zur Physiologie der Aufsaugung und Absonderung. 
I. Mitt. Untersuchungen über den Salzgehalt des Harnes mariner Knochenfische. 
(Physiol. Inst., Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, 8. 221—238. 1922. 

Ausgehend von der Beobachtung, daß die Gefrierpunktserniedrigung des Harns 
mariner Knochenfische nicht dem gefundenen Kochsalzgehalt entspricht, wird fest- 
gestellt, daß die Asche verschiedener Fischarten (Lophius piscatorius, Scorpaena scrofa, 
Polyprion cernium, Orthagoriscus mola, Box salpa, Conger vulgaris) vorwiegend Ca, 
Mg, Cl und SO, enthält. Die Mengen des Ca schwanken zwischen 0,5 und 1,3°/,, (als 
Ca angegeben), die des Mg 2,1 und 4,1°/,,. Dreimal (2 Exemplare Lophius und 1 Conger) 
stimmen die gefundenen Basen und Säureäquivalente (Cl + SO,) gut überein. Bei 
andern überwiegen die Basen, so daß auf die Anwesenheit nicht bestimmter Säuren 
(PO,) geschlossen werden muß. Und schließlich überwogen 2 mal die Säureäquivalente, 
so daß erhebliche Mengen von Alkali angenommen werden mußten. Die absoluten 
Werte für ausgeschiedenes Ca und Mg sind bei einzelnen Tieren recht bedeutend. 
(Beispielsweise wurde aus den Zahlen für 1 Tier [Lophius] pro Kilogramm und 24 Stun- 
den 21 mg Ca und 87 mg Mg berechnet; Vergleich mit den viel niederen Zahlen des 
Warmblüters.) Eine Vergleichung der im Harn gefundenen Ca- und Mg-Werte mit. denen 
des Meerwassers, ergab mit der einen Ausnahme des Meeraals (Conger) die Gesetz- 
en für den Harn gleich ist ae 
nämlich =4,7. Wurde ein Versuchstier in Seewasser mit verändertem Salzgehalt 


mäßigkeit, nach der für das Seewasser, 


gesetzt, so veränderte sich der Quotient ie im Harn sehr rasch, entsprechend der 


Milieuänderung, um der angeführten Regel zu genügen. Damit glaubt Verf. den Beweis 
erbracht zu haben, daß die Harnsalze der marinen Knochenfische aus dem Meerwasser 
stammen. Die Ausnahme des Meeaals bleibt noch ungeklärt. Es müssen bei diesem 
den Übergang von See in Süßwasser glatt ertragenden Fisch besondere Flüssigkeits- 
austauschbedingungen vorliegen. 

Weitere Versuche an Amphibien, die die gefundene Gesetzmäßigkeit verständlich machen, 
sollen, werden angekündigt. Diesen vorgreifend versucht Verf. die beschriebene Erscheinung 
durch die Annahme zu erklären, daß in dem Mengenverhältnis des Mg und Ca im Harn die 
relativen — nach molekular-kinetischen Vorstellungen ihrem Gewicht umgekehrt proportio- 
nalen Geschwindigkeiten zum Ausdruck kommen, mit denen diese Ionen in den Körper 
eindringen. — Methode: Harnsammlung mit Kanülen nach Burian, Zeitschr. f. biol. Techn. 
u. Meth. 1, 383. 1909 und dem Heiterschen Harnsammelapparat. Bei einzelnen Tieren, deren 
Urethralpapille die Einführung einer Kanüle nicht zuließ, wurde der Umstand benützt, daß 
die Fische beim Herausnehmen aus dem Wasser den Harn im Strahl auszuspritzen pflegen. 
Verarbeitung: Veraschungnach Neumann, Sulfate nach vorsichtigem Abdampfen, Chloride 
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als Silberchlorid, gewichtsanalytisch, Ca als CaO nach Oxalsäurtzusatz in der Siedehitze und 
NH,-Zusatz und Glühen, Mg als Mg,P,O, bestimmt. E. Oppenheimer (Köln). 

Ambard, L. et F. Schmid: Du mecanisme de la neutralisation des acides 
seeröt6s par les reins. (Über den Mechanismus der Neutralisation der von der Niere 
sezernierten Säuren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 
S. 864—866. 1922. 

Organische Säuren finden sich sehr oft in freier Form im Harn, Mineralsäuren 
dagegen sind immer an Ammoniak oder an fixe Alkalien gebunden. Das verschiedene 
Verhalten der einzelnen Tierarten bei der Neutralisation — der Pflanzenfresser ver- 
wendet mehr fixe Alkalien, der Fleischfresser mehr Ammoniak — ist von Eppinger 
als eine Funktion der Ernährung erkannt worden. Die Ammoniakerzeugung ist ihrem 
Umfang nach abhängig von dem Harnstoffgehalt des Blutes, und wenn man diesen 
künstlich durch Eingabe von Harnstoff vergrößert, neutralisiert auch der Pflanzen- 
fresser vorwiegend mit Ammoniak und wird gegen Säurevergiftung ebenso widerstands- 
fähig wie der Fleischfresser. Das Auftreten der organischen Säuren in freier Form 
und die verschiedenartige Neutralisation sind einer einheitlichen Erklärung zugänglich, 
wenn man annimmt, daß die Wasserstoffionenkonzentration in der Niere die Aus- 
scheidung der fixen Alkalien reguliert, ihre Zunahme die Sekretionsschwelle herab- 
drückt. Beim Fleischfresser erfolgt in demselben Augenblick, in dem die Säure in die 
Nierenzelle gelangt, auch ein Eindringen des im Überschuß produzierten Ammoniaks, 
die Säure wird abgesättigt und die Wasserstoffionenkonzentration herabgedrückt. Die 
Sekretionsschwelle und damit die Ausscheidung der fixen Alkalien wird nicht erniedrigt. 
Der Pflanzenfresser kann kein Ammoniak im Überschuß produzieren, die Reizschwelle 
sinkt und die Sekretion der Alkalien nimmt zu. Die Dissoziation der organischen 
Säuren ist gering im Verhältnis zu der der Mineralsäuren. ß-Oxybuttersäure erhöht 
in einer Konzentration von t/;, n die Wasserstoffionenkonzentration 45 mal weniger 
als eine gleichstarke Salzsäure. Sie setzen also die Sekretionsschwelle der Alkalien 
auch nur wenig herab, die ausgeschiedene Menge nicht herauf. Man kennt schon eine 
ähnliche Wirkung pharmakologischer Agentien, die des Phlorhizins auf die Sekretions- 
schwelle des Zuckers und die des Theobromins auf diejenige des Chlors. In der Wir- 
kung der Wasserstoffionenkonzentration auf die Ausscheidung der Alkalien tritt zum 
erstenmal ein rein physiologischer Regulationsmechanismus zutage. Schmitz. 

Goiffon, R. et F. Nepveux: La titration des acides organiques dans V’urine. 
(Die Titration der organischen Säuren im Harn.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1132—1133. 1922. 

VanSlykeund Palmer haben (Journ. of biol. chem. 41, 467) ein Verfahren zur Titration 
von organischen Säuren im Harn angegeben, das darin besteht, daß der durch Schütteln mit 
pulverisiertem Kalk von Kohlensäure und Phosphorsäure befreite Harn zunächst gegen 
Phenolphthalein bis zur schwachen Rosafärbung neutralisiert und dann mit "/,,„-Salzsäure 
gegen Orange IV titriert wird. Diese Bestimmung, die auf einer Verdrängung von organischen 
Säuren aus ihren Kalksalzen beruht, erfaßt Milchsäure, Essigsäure und ß-Oxybuttersäure, 
schließt aber auch Aminosäuren und Kreatinin ein. Das Verfahren liefert auch ohne die von 


den Autoren ermittelte Korrektion klinisch brauchbare Werte. Die Bestimmung der in 
24 Stunden ausgeschiedenen Menge von organischen Säuren erlaubt wertvolle Rückschlüsse 


auf den Stand des Säure-Basengleichgewichts im Organismus. Die Normalwerte liegen zwischen 


300 und 500 mg in 24 Stunden. Bei der Acidose steigen die Zahlen mit der Menge der 8-Oxy- 
buttersäure, können aber auch ohne das Bestehen einer Acetonurie 650—700 mg erreichen. 
Bicarbonatverabreichung neutralisiert die Säuren, ohne ihre Produktion einzuschränken. 
In verschiedenen Zuständen, die klinisch noch nicht definiert werden können, wurden die 
Säurewerte unterhalb der normalen gefunden. Die von van Slyke und Palmer als Ersatz 
für Orange IV noch vorgeschlagenen Indikatoren Bromthymolblau, Methylorange und Di- 
methylamidoazobenzol liefern zu niedere Werte, da sie schon bei einer geringeren Wasserstoff- 
ionenkonzentration umschlagen, als das Orange IV. Schmitz (Breslau). 


5 Nolte, 0.: Über den qualitativen Nachweis und die quantitative Bestimmung 
des Nitratstickstoffs in Harn und Jauche. (Landwirtschaftl. Versuchsstat. Braun- 
schweig.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 61, H. 7, 8. 278—282. 1922. 


Als brauchbare Methode erwies sich nur die gasvolumetrische nach Schlösing - Gran- 
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deau (Hempel, Gasanalytische Methoden 1900, S. 141), doch muß das Gas auf seinen Ge- 
halt an Stickoxyd quantitativ untersucht werden. Pincussen (Berlin). 


Mayrs, E. B.: The relative exeretion of urea and some other constituents of 
the urine. (Die relative Ausscheidung von Harnstoff und anderen Harnbestand- 
teilen.) (Pharmacol. laborat., ‚ univ., Edinburgh.) Journ. of physiol. Bd. 56, 
Nr. 1/2, S. 58—68. 1922. 

Die Ausscheidungsgröße verschiedener Harnbestandteile, d. h. das Verhältnis 
Konzentration im Plasma: Konzentration im Urin ist bekanntlich z, B. für Chloride 
und Sulfate ganz verschieden. Diese Tatsache hat zur Unterscheidung von „Schwellen- 
substanzen“ und ‚Nichtschwellensubstanzen“ geführt (Cushny). Für jene wird teil- 
weise Rückresorption in der Niere etwa in der Konzentration einer Lockeschen Lösung 
angenommen, für diese vollständige Ausscheidung in einer Konzentration, die sich 
aus der Konzentration des Ultrafiltrats im Glomerulus (= Konzentration im Plasma) 
und der Menge der von „Nichtschwellensubstanzen‘“ freien, rückresorbierten Flüssig- 
keit ergibt. Die Ausscheidungsgröße wurde zunächst bei Kaninchen für Harnstoff 
und Sulfat zugleich bestimmt. Den mit Paraldehyd oder Urethan narkotisierten 
Tieren wurden 7—41 ccm 10 proz. Na,SO,-Lösung mit 6 proz. Gummizusatz, in einigen 
Versuchen eine Lösung mit 5%, Na,SO, und 5%, Harnstoff intravenös injiziert, 1 bis 
2 Minuten später, um genügende Verteilung im Blute zu gewährleisten, wurde der 
Harn mittels Blasenkatheter unter besonderen Kautelen etwa 5 Minuten gesammelt, 
bis eine genügende Menge für die nötigen Analysen vorhanden war (Harnvolum pro 
Minute 0,5—7,87 ccm), dann drei Viertel der gewinnbaren Blutmenge unter Verwerfung 
der letzten Anteile möglichst schnell entzogen. Verf. nimmt an, daß in der Zeit des Ver- 
suchs keine nennenswerten Konzentrationsänderungen im Plasma durch Austausch 
mit dem Gewebe eingetreten sind und daß auch die geringen Verluste durch den Harn 
nicht ins Gewicht fallen, daß also zur Bestimmung der Ausscheidungsgröße die Kon- 
zentrationen in dem so gewonnenen Plasma und Harn als zeitlich zusammengehörig ohne 
erheblichen Fehler verwertet werden können. Harnkonzentration: Plasmakonzentration 
betrug für Harnstoff 2,1—5,9, für Na,SO, 4,1—13,7. Die Konzentrierung durch die Niere 
war für Na,SO, 1,5—2,75 mal so groß wie für Harnstoff. Das ist nicht mit der Annahme 
vereinbar, daß die einzige Funktion der Harnkanälchen in der Absorption von Wasser 
oder einer Lockeschen Flüssigkeit aus dem Glomerulusfiltrat besteht. Der Harnstoff 
müßte also mit in die Reihe der „Schwellensubstanzen“ Cushnys aufgenommen 
werden. Vom Standpunkt der Sekretionstheorie würde zwar die Annahme, daß zwei 
Substanzen in verschiedener Konzentration secerniert werden, keine Schwierigkeit 
bereiten, Aber es ist schwer verständlich, daß der leicht diffusible Harnstoff schwerer 
zu secernieren sei als das schwer diffusible Sulfat, während die gefundenen Unter- 
schiede durch verschiedenem Maße der Rückresorption erklärlich sind. Vernach- 
lässigt man die mögliche Rückresorption von Sulfat, so lassen sich die Konzentrationen 
der rückresorbierten Harnstofflösungen aus den Versuchen zu 0,0117—0,0573%, be- 
rechnen, vorausgesetzt, daß das Glomerulusfiltrat die gleiche Konzentration an Krystal- 
loiden hat wie das Plasma. Diese Zahlen sprechen gegen die frühere Annahme Cush- 
nys, daß in den Harnkanälchen eine Lösung von konstanter Zusammensetzung 
absorbiert werde. In einer zweiten Versuchsreihe mit Injektion von Sulfat und Phos- 
phat ergab sich die Konzentrierung durch die Niere für Phosphat ungefähr ebenso groß 
wie für Sulfat (1,06—1,19). In der dritten Reihe wurde Gummilösung mit 10% Na,SO, 
und 0,1—0,2% Kreatinin eingespritzt. Die Konzentrierung beider Substanzen er- 
folgte ungefähr im gleichen Verhältnis mit Schwankungen bis zu 25%. In weiteren 
Versuchen wurde die Ausscheidung der sog. Nichtschwellensubstanzen durch die 
beiden gesunden Nieren verglichen, wenn eine Niere gegen einen Ureterdruck von 
20—30 mm Hg arbeiten mußte, Die Harnmenge war links und rechts vor der Er- 
höhung des Ureterendrucks zwar meist verschieden, aber die Konzentration der in 
Frage kommenden Harnbestandteile beiderseits gleich, so daß die Werte vergleichbar 


ei 


und die Veränderungen in den Konzentrationen unter den Versuchsbedingungen ver- 
wertbar sind. Es wurde auch festgestellt, daß 15 Minuten nach Beseitigung des Gegen- 
drucks, der 35’ bestand, die Niere im wesentlichen wieder wie vorher secerniert. Be- 
stimmt wurden nach Einspritzung von Harnstoff + Sulfat bzw. Sulfat + Phosphat 
die Harnmenge und die Konzentration der eingespritzten Substanzen im Harn beider- 
seits. Auf der Druckseite ist nicht nur, wie bekannt, die Harnmenge vermindert, sondern 
auch das Verhältnis Harnstoff : Na,S0O,. Die Wirkung der Gegendruckerhöhung 
auf die Harnstoffausscheidung ist größer als auf die des Sulfats, das Verhältnis Phos- 
phat : Sulfat bleibt beiderseits nahezu gleich. Die Resultate sind mit der Annahme 
der Rückresorption auch von Harnstoff, für die bei bestehendem Gegendruck mehr 
Zeit verfügbar ist, besser vereinbar als mit der Sekretionstheorie. Es ergeben sich 
also aus der aus Cushnys Institut stammenden Arbeit folgende Abänderungen gegen 
Cushnys frühere Annahmen: Harnstoff wird in erheblicher Menge rückresor- 
biert. Er gehört wahrscheinlich zu den „Schwellensubstanzen“ und mag für 
den Organismus einen gewissen Wert’ besitzen. Möglicherweise werden alle Substanzen 
in geringem Maße rückresorbiert, aber die Absorption der Nichtschwellensubstanzen 
ist zu vernachlässigen und mag nur als Zeichen von Störung der Nierentätigkeit an- 
gesehen werden. Diein den Kanälchen absorbierte Flüssigkeit kann keine 
konstante Zusammensetzung haben.) - A. Ellinger (Frankfurt). 


| Edibacher, $.: Über die Proteinsäuren des Harns. I. Mitt. Die Oxyproteinsäure. 
(Inst. f. Eiwevßforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 120, H. 1/3, S. 71—84. 1922. 

Die Proteinsäuren werden aus dem eingedampften und angesäuerten Harn als 
Barytsalze mit Alkohol gefällt, wobei der Harnstoffin Lösung bleibt. Aus der wässerigen 
Lösung der Barytsalze wird die Alloxyproteinsäure als Bleisalz gefällt, und aus dem 
Filtrat die Antoxyproteinsäure mit Hg-Acetat bei essigsaurer und die Oxyproteinsäure 
bei alkalischer Reaktion. Die freie Oxyproteinsäure stellt einen gelbbraunen 
Sirup dar, der krystallinisch erstarrte. In Alkohol ist der größte Teil löslich. Der 
unlösliche Rückstand hatte reduzierende Eigenschaften (Molisch, Reduktion beim 
Erhitzen mit NaOH und ammoniakalischer Silberlösung, Trommer negativ), es konnte 
auch ein Osazon dargestellt werden, dessen empirische Formel mit der einer Tetrose 
übereinstimmt. Die alkoholischen Filtrate wurden eingedampft und der Rückstand 
mit kaltem Alkohol aufgenommen. Der in kaltem Alkohol unlösliche Teil bestand zu 
®/, seines N aus Harnstoff, er enthielt keine Hexonbasen. Aus der alkoholischen Lösung 
wurde mit Äther gefällt. Der Niederschlag reduziert ebenfalls, enthielt etwas Schwefel, 
wieder sehr viel Harnstoff und keine Hexonbasen. Der größte Teil des N der Oxy- 
proteinsäure ist als Harnstoff dentifiziert worden. Peptide enthält sie keine. Es wird 
noch die Frage aufgeworfen, ob nicht hier der Harnstoff in einer anderen Form vor- 


liegt (vgl. das Urein Moores). K. Felix (Heidelberg). 


Goebel, F.: Zum Nachweis von Leuein und Tyrosin im Harn. (Univ.-Kinder- 
klın., Jena.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 23, S. 1158. 1922. 

Verf. hält die von Geronne angewandte mikroskopische Methode zur Isolierung von 
Leucin und Tyrosin im Ikterusharn für ungenügend, besonders dann, wenn es sich wie 
bei G.,um den Nachweis nur geringer Mengen handelt. Verf. ist selbst bei Anwendung 
der Huppertschen Methode bei frühgeborenenen Säuglingen irregeführt worden: im 
Harn fanden sich Krystalle, die nach Abbildungen und Beschreibungen als L. u. Tı- 
Krystalle anzusehen waren. Mit Naphthalinsulfochlorid, Naphthalinisocyanat und Phenyl- 
isocyanat ließen sich die beiden Körper aber nicht isolieren, so daß die betreffenden 
Krystalle unmöglich L. u. T. gewesen sein konnten. Worum es sich handelte, wurde nicht 
weiter untersucht. Die von G. angekündigten eingehenderen Untersuchungen (physikalische 
Konstanten, Analysen) werden in künftigen Fällen erst erweisen müssen, ob sich das ver- 
hältnismäßig häufige Vorkommen von L.u.T. bei leichtem Ikterus bestätigt. Wo die exakte 
Identifizierung von Aminosäuren im Harn auf Schwierigkeiten stößt, könnte das vermehrte 
Auftreten dieser Körper durch Bestimmung des Aminosäure-N im Harn erwiesen werden. 
Das gleiche gilt für das Blut, da bei vermehrter Bildung von L. u. T. durch gesteigerten Eiweiß- 
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zerfall auch die anderen im Eiweißmolekül enthaltenen Aminosäuren in vermehrtem Maße 
auftreten müßten. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Amberg, Samuel and Mary E. Mayer: The isolation of a substance from urine 
having properties of eitric acid: Deseription of an apparatus facilitating the working 
with small volumes of gas. (Die Isolierung einer Substanz von den Eigenschaften 
der Citronensäure aus Harn. Beschreibung eines Apparates, der das Arbeiten mit 
kleinen Gasmengen gestattet.) (Otho 8. A. Sprague mem. inst. laborat. of the children’s 
mem. hosp.. Chicago, a. Mayo found., univ., Minnesota, Rochester.) Americ. journ. ot 
physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. 564—573. 1922. 

Normaler Harn liefert bei der zum Nachweis der Citronensäure in Wein üblichen 
Probe Pentabromaceton. Ebenso wird die Citronensäureprobe von D &niges positiv. 
Beide Reaktionen beruhen auf der Oxydation der Citronensäure durch Permanganat 
zu Acetondicarbonsäure, die mit nascierendem Brom Pentabromaceton bildet. Da 
Citronensäure in der Milch nachgewiesen ist, ist es wahrscheinlich, daß sie auch die 
Harnreaktion hervorruft, jedoch muß der Beweis durch Isolierung aus dem Harn 
geführt werden. Verff. haben nach einem umständlichen, nicht in Kürze wiederzu- 
gebenden Verfahren aus einer nicht näher angegebenen Menge Sammelharn 0,1 g 
eines Bariumsalzes isoliert, das äquivalente Zahlen für Bariumeitrat und Pentabrom- 
aceton gab. Auch die Bestimmung durch Überführung in Kohlenoxyd nach Spica 
lieferte Zahlen, die auf den gleichen Citratgehalt des Salzes schließen ließen. Bei den 
Kohlenoxydbestimmungen wurde ein eigens konstruierter Apparat benutzt, der aus 
einem engen Azotometer mit, angesetztem Absorptionsgefäß bestand, das wiederum 
mit einem kleinen Eudiometer in Verbindung stand. So konnte das Gas ohne jeden 
Verlust umgefüllt werden. Die Reaktion von Sabani-Laskowsky, die außer 
von Citronensäure nur von Aconitsäure gegeben wird, war ebenfalls positiv und diese 
Säure ist ausgeschlossen, da sie kein Pentabromaceton liefern kann. Wenn die ge- 
schilderten Versuche auch keinen absoluten Beweis für das Vorkommen von Citronen- 
säure im Harn bringen, so machen sie dieses doch im höchsten Grade wahrscheinlich. 

Schmitz (Breslau). 
Johannessen, Arne: Über quantitativen und qualitativen Blutnachweis im 
Urin. (Abt. III, Städt. Krankenh., Kopenhagen.) Ugeskrift f. laeger Jg. 83, Nr. 49, 
S. 1613—1625. 1921. (Dänisch.) 

Bei Versuchen zur Ausarbeitung einer auch für quantitative Zwecke brauchbaren Methode 
des Blutnachweises im Urin wurden die Guajak- und die ihr nahestehende Aloinprobe wegen 
der mehrfach begründeten Einwände anderer Autoren gegen die Zuverlässigkeit dieser Methoden 
von vornherein verworfen. Die Benzidinprobe, die Phenolphthaleinprobe nach Kastle und 
Shedd, sowie die von Fleig beschriebene Fluorescinprobe erwiesen sich als geeignet für den 
beabsichtigten Zweck. Am besten erschien in darauf gerichteten Untersuchungen die Phenol- 
phthaleinprobe; sie ist sehr fein, zuverlässig, spezifisch, das Reagens ist längere Zeit haltbar, 
die Ausführung einfach, zur quantitativen Bestimmung geeignet. Die Lösung besteht aus 
gleichen Teilen einer Lösung von Phenolphthalein 1,0, Kaliumhydrat 25,0, Aqu. dest. 100,0, 
welche mit 10 g Zinkstaub bis zur Entfärbung gekocht wird, und 96 proz. Alkohols; zu je 9 ccm 
dieses Gemisches wird 1 ccm Oxydol zugesetzt. Das Gerät besteht aus Zwergreagensgläsern 
‚mit Stativ, einer Pipette mit Gummihütchen zur Abmessung von !/, ccm Reagens und einer 
entsprechenden Pipette zur Abmessung der bluthaltigen Flüssigkeit, bei der 10 Tropfen Wasser 
1/, ccm ausmachen. Die Probe geht in der Weise vor sich, daß !/, com Reagens in ein Zwerg- 
glas getan wird, hierzu 1 Tropfen Oxydol und !/, ccm Urin; positiver Ausfall zeigt sich durch 
Auftreten einer von Lichtrot bis Carmin spielenden roten Farbe an. Zu quantitativen Unter- 
suchungen werden in geometrischer Reihe Verdünnungen des zu untersuchenden Urins angesetzt 
(?/z, */ı usw.). Feist die Blutmenge im Urin, die bei einer Verdünnung 1 : 2in einem Tropfen 
mit dem Reagens ein positives Resultat gibt. Genaue quantitative Angaben sind natürlich 
nicht zu erhalten, ungefähr entspricht der positive Ausfall in unverdünntem Urin etwa 0,01%, 
(Ey), F,1o d.h. 1 : 210 ist etwa — 10%. Bei quantitativer Untersuchung galt die Reaktion als 
positiv, wenn im Laufe einer Minute eine deutliche rote Farbe entstand, dieselbe, welche man 
erhält, wenn man zu !/, ccm Reagens mit 1 Tropfen Oxydol einen Normaltropfen einer 1 proz. 
(Barreswilles) wässeriger Kupferlösung zusetzt. H. Scholz (Königsberg). °° 

MacNider, Wm. Deb.: Coneerning the amount and distribution of stainable 
lipoid material in renal epithelium in normal and acutely nephropathie animals, 
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with observations on the functional response of the kidney. (Über Menge und Ver- 
teilung färbbaren Lipoidmaterials an normalen und akut nierengeschädigten Tieren 
im Hinblick auf die Funktionstüchtigkeit der Niere.) (Laborat. of pharmacol., uniw. of 
North Carolina, Chapel Hill, North Carolina.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 5, S. 222—227. 1922. 

Die Versuche wurden an 26 Hunden angestellt. Sie saßen in Stoffwechselkäfigen 
und erhielten während der Vorperiode 2 mal täglich 250 cm? Wasser mit der Schlund- 
sonde, Brot und gekochtes Fleisch. Im Tagesharn wurde qualitativ Eiweiß und Zucker 
bestimmt. Außerdem wurde täglich die Alkalireserve des Blutes nach Marriott, 
der Blutharnstoff nach Van Slyke und Cullen und jeden zweiten Tag die Funktion 
der Niere mit der Phenolsulfonaphthalinmethode nach Rowntree und Geraghty 
bestimmt. Nach der Stägigen Vorperiode wurden 7 Tiere getötet, die übrigen erhielten 
6 mg Urannitrat pro Kilo subeutan. Die Urantiere wurden 6, 12, 24 und 48 Stunden 
den nach der Vergiftungs getötet. Die Nieren wurden nach Herxheimer auf 
Lipoide mit Scharlach R gefärbt, als Kontrastfarbe diente Mayers Hämalum. Da- 
neben wurden Paralleluntersuchungen mit Zenkerscher Lösung vorgenommen. 
Die Ergebnisse sind folgende. Mit Scharlach färbbare Lipoide werden bei normalen 
Hunden regelmäßig in den Zellen der Henleschen Schleife gefunden. Die erste sicht- 
bare Veränderung der Niere bei Uranvergiftung ist eine Zunahme der Lipoide in den 
Henleschen Schleifen, wobei weder eine funktionelle Schädigung noch eine Ver- 
änderung des Basen-Säuregleichgewichts im Blut wahrzunehmen ist. Mit zunehmender 
Vergiftung nach 12 Stunden treten Lipoide in den Epithelien der Tubuli contorti auf 
ohne Schädigung des Nierengefäßapparats. Gleichzeitig wird die Phenolsulfonaphtha- 
linausscheidung herabgesetzt, die Alkalireserve des Blutes nimmt ab, und im Harn findet 
sich Zucker und zum Teil Eiweiß. Nach 24 Stunden nimmt die Degenerationder Tubuli- 
epithelien zu und die Nierenfunktion ist zunehmend geschädigt. Ellinger (Heidelberg). 

Etienne, G. et M. Verain: L’hyperfonetionnement renal et les constantes ureo- 
s6eretoires basses dans les phases pr&coces de ’hyperurie&mie. (Die Hyperfunktion 
der Nieren und die niedrigen ureosekretorischen Konstanten im Frühstadium der 
Urikämie.) (Clin. med., uniw., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 22, S. 173—174. 1922. 

Aus einer großen Serie von Untersuchungen ließen sich 9 Fälle heraussondern, in denen 
trotz hohem Harnsäuregehalt des Serums niedrige sekretorische Konstanten durch eine Über- 
funktion der Nieren zustande kamen. Es handelt sich ausnahmslos um junge Patienten mit 
intakter Nierenleistung, zum Unterschied von den gichtkranken Patienten, an denen Chauf- 
fard zu dem entgegengesetzten Resultat gelangte. Es liegt hier eine neue Form von kompen- 
satorischer Überfunktion vor, die allerdings in dem Augenblick unmöglich wird, wo die Niere 
der gichtischen Intoxikation verfällt. In diesem Falle tritt das von Chauffard beschriebene 
humorale Syndrom auf, das auch Verff. an analogen Fällen beobachteten. Bei der Entwicklung 
der Gicht sind demnach 2 Phasen anzunehmen, eine mit erhöhter Produktion, aber genügender 
Ausscheidung der Harnsäure und eine zweite, durch die Entwicklung der Nierenschädigung 
angegrenzte, in der es durch die notleidende Ausscheidung zu einer Anhäufung von Harn- 
säure und Harnstoff im Blute kommt. Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Fischer, Heinrich: Beziehungen der inneren Sekretion zur Genese einiger im, 
Röntgenbilde praktisch wichtiger -Skelettvarietäten. (Klin. }. psych. u. nerv. Krankh. 
Gießen.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 29, H.1, 8. 51—56. 1922. 

In manchen Fällen von Früheunuchoidismus kommt es zu spät einsetzender und 
kurze Zeit anhaltender Geschlechtsreife; bei Individuen dieser Art findet man die für 
Früheunuchoidismus charakteristische Disproportion des Skeletts, die bei den Fällen 
von Späteunuchoidismus, ebenso wie bei Spätkastraten nicht besteht. Verf. unter- 
scheidet zwischen Eunuchoidismus und Hypogenitalismus; bei der letztgenannten 
Anomalie sei zwar protrahierte Unreife an der Epiphysenlinie, nicht jedoch Dispropor- 
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tion des Skeletts nachweisbar. Das vermehrte Längenwachstum beim Eunuchoidismus 
sei Folge eines Reizzustandes im Vorderlappen der Hypophyse — erkennbar an der 
vermehrten Zahl eosinophiler Zellen —, der als Folge der Kastration eintrete. — Für 
wahrscheinlich hält es Verf., daß die im Röntgenbild zuweilen erkennbaren Compacta- 
inseln in den verknöcherten Teilen in der Gegend ’der Epiphysenlinien auf gestörte 
Geschlechtsdrüsenfunktion zurückzuführen sind. — Zum Schluß wird die Möglich- 
keit erörtert, daß die namentlich bei arthritischen Prozessen nachweisbaren überzäh- 
ligen Carpalia und Tarsalia Folge von gestörter Hypophysenfunktion sein könnten. 
Otto Maas (Berlin-Buch)., 

Me Carrisson, Robert: Effects of faulty foods on endoerine glands. (Über die 
Wirkung fehlerhafter Ernährung auf die endokrinen Drüsen.) New York med. journ. 
Bd. 115, Nr. 6, S. 309—314. 1922. 

Groß angelegte Studie über die Wirkung von Hunger, Vitaminmangel in Gemein- 
schaft mit unzulänglicher Zusammensetzung der Nahrung und von Fettüberschuß 
auf die endokrinen Drüsen, insbesondere die Schilddrüse. Hunger machte Vergrößerung 
der Nebennieren (Nn) um N?/, ihres Normalgewichtes und Atrophie aller anderen endo- 
krinen Drüsen. Die Schilddrüse nimmt dabei um !/, ihres Normalgewichtes ab. — 
Vitaminmangel erzeugte bei Tauben und Affen ein Hungerbild: Atrophie der Schild- 
drüse, der Keimdrüsen und des Pankreas, Hypertrophie der Nebennieren und bei 
Männchen auch der Hypophyse; Ein ähnliches Bild zeigten Tauben, die nur mit Reis- 
schliff gefüttert waren, also viel Vitamin und wenig Eiweiß bei beträchtlichem Calorien- 
mangel. Diese Vergrößerung der Nn. geht jedoch, wie Versuche an Meerschweinchen 
zeigten, mit einer bedeutenden Funktionsverschlechterung der Drüsen und Degenera- 
tionszeichen und Hämorrhagien in der Nn.-Rinde, als erstes Zeichen des Skorbuts 
einher. Fettüberfluß der Nahrung hatte folgenden Erfolg: Bei halbwilden Tauben 
bewirkte Butterzusatz zum Körnerfutter m 65% der Fälle eine Hyperplasie der 
Schilddrüse mit Vermehrung der Acini und deutlicher Hypertrophie ihres Epithels. 
Beigabe von Zwiebeln dämmte die Intensität der Hyperplasie deutlich ein. Fütterung 
mit freier Ölsäure förderte die Kropfbildung beträchtlich, während Lebertran mit 
0,002% Jod die Kropfbildung deutlich hemmte. — Bei Kaulquappen .konnte die 
durch überreichliche Fettfütterung hervorgerufene Verzögerung der Größenzunahme 
durch Zusatz von Jod (N®/„—1l mg zu 1 g Futter) aufgehoben werden. Ebenso wurde 
die durch Fütterung mit Ölsäure hervorgerufene Verzögerung der Metamorphose 
durch Jodbeigabe aufgehoben. — Es besteht im Körper ein Fett-Schilddrüsen-Jod- 
gleichgewicht, welches durch ungenügende Jodaufnahme oder übermäßige Fettzufuhr 
gestört wird. Der Kropf entsteht infolge absoluten oder relativen Jodmangels und 
kann in seiner Entstehung und Entwicklung durch übermäßige Fettzufuhr begünstigt 
werden. Ungesättigte Fettsäuren — Ölsäuren — sind besonders schädlich. 

P. Schenk (Marburg). °° 

Watrin, J.: Etude histologique de P’hypophyse au cours de la gestation. 
(Histologische Untersuchungen ‘der Hypophyse während der Schwangerschaft.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Rev. med. de Pest Bd. 50, Nr. 9, 
8. 250—254. 1922. 

Verf. bestätigt wieder die Gewichtszunahme der Hypophyse während der Schwan- 
gerschaft (bei Schafen 0,75—-0,80 g gegenüber 0,5—0,6 & normal), die vor allem den 
Vörderlappen betrifft. Im histologischen Bilde kann man zwei Stadien der vermehrten 
Zelltätigkeit erkennen: das erste, das einer nur mäßig gesteigerten Inkretion entspricht, 
ist charakterisiert durch das Auftreten von Vakuolen innerhalb der basophilen Zell- 
inseln, die mit einer eosinophilen kolloiden Flüssigkeit erfüllt sind, in der noch einige 
Kernfragmente, die Überreste hyalin degenerierter Zellen, zu erkennen sind. Das 
zweite Stadium ist durch eine starke Erweiterung der Blutcapillaren ausgezeichnet, 
welche die Zellstränge beiseite drängen. Sie sind angefüllt mit Bruchstücken degene- 
rierter Zellmassen, welche von den anliegenden Hypophysenzellen stammen, ein Bild, 
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das man am häufigsten gegen Ende der Schwangerschaft zu sehen bekommt. Die Zahl 
der Föten scheint ohne Einfluß auf die Vergrößerung der Drüse zu sein. A. Weil. 

Bailey, Perecival et Frederie Bremer: Recherches experimentales sur le diabete 
insipide et le syndrome adiposog£nital. (Experimentelle Untersuchungen über den 
Diabetes insipidus und das Krankheitsbild der Dystrophia adiposo-genitalis.) Opt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 925—927. 1922. 

Ebenso wie Camus und Roussy konnten auch Verff. zeigen, daß nach Verletzungen des 
infundibularen Teiles des Hypothalamus dieselben Erscheinungen wie nach Hypophysen- 
veränderungen entstehen: eine Polyurie, die je nach der Schwere der Verletzung vorüber- 
gehend ist oder längere Zeit andauert, und die durch Einschränkung der Wasseraufnahme, 
Injektion von Hypophysenextrakten und Fieber eingeschränkt werden kann.‘ Sie wird nicht 
auf dem Wege über die Nerven der Nieren vermittelt, da auch nach deren Durchtrennung 
die Erscheinungen weiter bestehen. Daneben wurde bei 2 von 24 Hunden eine Dystrophia 
adiposo-genitalis beobachtet, die nicht auf eine Hypophysenveränderung zurückzuführen 


war, da nach der Obduktion die histologische Untersuchung_der Drüse keine Veränderungen il 


ergab. 4A. Weil (Berlin). 

Camus, Jean, Gustave Roussy et Andr& Le Grand: Etude anatomo-patolo- 
gique des l&sions exp6erimentales provoquant le syndrome polyurique et le sym- 
drome adiposo-genital chez le chien. (Anatomisch-pathologische Untersuchungen 
über die experimentellen Verletzungen, welche beim Hunde Polyurie und das 
Krankheitsbild der Dystrophia adiposo-genitalis hervorrufen.) Cpt. rend. des seances 
de la soe. de biol: Bd. 86, Nr. 18, S. 1070—1073. 1922. 

Die histologischen Befunde bestätigen die früheren experimentellen Untersuchungen, 
daß Polyurie nicht nur nach Hypophysenexstirpation eintritt, sondern auch schon nach einer 
Verletzung des Tuber cinereum, und zwar der Kerne des mittleren und vorderen Teils. Für 
die Glykosurie und die Dystrophia adiposo-genitalis, die ebenfalls unabhängig von einer 
Hypophysenveränderung auftreten können, konnten die zugehörigen Zentren noch nicht 
entdeckt werden. 4A. Weil (Berlin). 

Houssay, B.-A., E. Hug et T. Malamud: Hypophyse et mötabolisme hydro- 
carbone. (Hypophyse und Kohlenhydratstoffwechsel.) (Inst. de physiol., fac. de 
med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, 
Ss: 11151116. 1922. 

In den ersten Tagen ach. einer Hypophysenoperation, der Pigüre oder der Ver- 
letzung benachbarter Gehirnabschnitte beobachteten Verff. eine nur geringe Glykosurie. 
Die Toleranz für Kohlenhydrate war kaum verändert, nur bei einigen Hunden, die 
gleichzeitig die ausgeprägten Symptome der Dystrophia adiposo-genitalis zeigten, war 
die Grenze stark nach oben verschoben; sie kann aber nach einiger Zeit wieder zur Norm 
zurückkehren. Die Toleranz bei langsamer intravenöser Injektion von Glucose (1,5 g 
in 11/, Stunden) ist bei den hypophysenlosen Tieren nicht herabgesetzt, und die Hyper- 
elykämie ähnelt derjenigen der Kontrollen. Blutzucker und Glykogengehalt der 
Muskeln und der Leber sind bei den operierten Tieren ebenfalls nicht gegen die Norm 
verändert. 4A. Weil (Berlin). 

Starlinger, F.: Zu Funktionsnachweis und Funktionsprüfung der Schilddrüse. 
(Vorl. Mitt.) (I. cher. Unww.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 21, 
8. 473. 1922. 

Es wurde im Arterien- und Venenblut erkrankter Schilddrüsen bestimmt: das 
Fibrinogen refraktrometrisch (nach Fritsch und Starlinger), die Senkungsgeschwin- 
digkeit der Erythrocyten und schließlich die Kochsalzflockung. Aus 15 Versuchen, 
deren Einzelergebnisse noch nicht mitgeteilt werden, ergab sich, daß bei Hyperfunk- 
tion der Schilddrüse das Fibrinogen vermindert, die Senkungsgeschwindigkeit der Blut- 
körperchen vermehrt ist, bei Hypofunktion wurde das umgekehrte Verhalten beob- 
achtet. Verf. schließt daraus, daß beim Stadium der Schilddrüsenfunktion ‚das ener- 
getische Prinzip‘ in den Vordergrund zu stellen sei und daß das ‚spezifische Sekret‘“ 
mit einer Zustandsänderung der Eiweißkolloide zu erklären sei. Herbert Kahn (Altona). 


Cannon, W. B. and P. E. Smith: Studies on the conditions of activity in endo- 
erine glands. IX. Further evidence of nervous control of thyroid secretion. (Studien 
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über die Bedingungen der Tätigkeit endokriner Drüsen. IX. Weitere Tatsachen zur 
Nervenkontrolle der Schilddrüsensekretion.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, 
Cambridge U. $. A.) Americ. journ. of physiol Bd. 60, Nr. 3, 8. 476—495. 1922. 

In leichter Athernarkose wird bei Katzen, die wie unten angegeben, vorbereitet 
sind, die Schilddrüse 2—5 Minuten massiert. Nach 10—15 Minuten beginnt die Frequenz 
des entnervten Herzens zu steigen und erreicht in kurzer Zeit eine Frequenzzunahme 
bis zu 25% der ursprünglichen Pulsgeschwindigkeit. Langsam kehren die Pulszahlen 
zu ihrem Ausgangspunkt zurück und nach 2—-3 Stunden ist dieser meist erst erreicht. 
Massage anderer Drüsen, z. B. der Submaxillaris, hat nicht diesen Effekt. Die Wirkung 
der Schilddrüsenmassage tritt dagegen auch ein, wenn die Epithelkörperchen oder die 
Nebennieren entfernt sind. Elektrische Reizung des Halssympathieus, etwa an der 
Abgangsstelle vom Ganglion stellatum, führt zu ähnlicher Beschleunigung der Herz- 
tätigkeit, aber sie bleibt aus, wenn die Schilddrüse kurz vorher entfernt wird. Der 
mittelbare Effekt der Sympathicusreizung geht aus Experimenten hervor, in denen 
Nervenreizungen der Seite, an welcher der Schilddrüsenlappen entfernt wurde, zu 
keiner Frequenzänderung, und der der anderen Seite mit erhaltenem Schilddrüsenrest, 
zu Frequenzzunahme führen. Nach Herausnahme der gesamten Schilddrüse kommt 
eine Pulsvermehrung, die steil ansteigt und ebenso steil abfällt, zustande, wenn bei- 
spielsweise der Ischiadicus gereizt, oder ein Erstickungsreiz ausgeübt wird. Bei er- 
haltener Schilddrüse wird die gleiche Veränderung unmittelbar nach dem Reiz beobach- 
tet, nach 10—15 Minuten schließt sich jedoch daran eine zweite langsam ansteigende 
Pulsvermehrung, die wesentlich länger dauert. Die letzte Vermehrung ist auf die 
Schilddrüsentätigkeit zurückzuführen, die Pulskurve entspricht derjenigen, die bei 
Schilddrüsenmassage aufgezeichnet wird, während die steilere Kurve, wie aus früheren 
Arbeiten bekannt ist, der reflektorischen Reizung der Nebenniere und Leber ihren 
Ursprung verdankt. 

Eine Korrekturbemerkung macht den Zusatz, daß die Versuche, die Ende Sommer und 
Anfang Herbst ausgeführt wurden, im März und April sich nicht wiederholen ließen; es ergaben 
sich Widersprüche in den Ergebnissen, die mit Rücksicht auf Mitteilungen anderer Autoren, 
mit dem verschiedenen Jodgehalt der Schildrüse in den verschiedenen Jahreszeiten erklärt 
werden. Methodisch ist zu bemerken, daß mit künstlicher Atmung und Trachealkanüle gearbei- 
tet wurde, daß ferner eine nur leichte Äthernarkose erforderlich ist, wenn die Experimente 
gelingen sollen. Tiefe Äthernarkose oder Urethannarkose gaben nicht übereinstimmende 
Resultate. Es ist ferner zu beachten, daß der Blutdruck nicht unter 70 mm Hg fällt, da das 
Herz dann auf die ihm zufließenden Schilddrüsenstoffe nicht mehr anspricht, und daß die 
Frequenz andererseits nicht über 230 pro Minute steigt, da sonst eine Frequenzvermehrung 
nicht mehr erwartet werden kann. Bei decerebrierten Tieren gelingen die Versuche gleichfalls 
nicht. Das Herz wurde in schonendster Weise dadurch entnervt, daß der rechte Vagus, kurz 
unterhalb des Recurrensabganges der linke, mit dem dazu gehörigen begleitenden Sympathicus- 
ast, etwa in gleicher Höhe durchschnitten wurde. Die das Ganglion stellatum verlassenden 
Nerven wurden gleichfalls sorgfältig durchtrennt. (Vgl. diese Berichte 12, 263 u. 14, 246.) 

E. Oppenheimer (Köln). 

Vignes, H. et L. Cornil: Insuffisance thyroidienne et sterilite. (Schilddrüsen- 
insuffizienz und Sterilität.) Cpt. rend. desseances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 
S. 850852. 1922. 


Die guten Erfolge, welche bei verschiedenen Formen von Amenorrhöen und nichtlueti- 
schen Aborten mit Verabreichung von Schilddrüsenpräparaten erzielt worden waren, ver- 
anlaßte die Verff. diese Organotherapie auch in Fällen von Sterilität anzuwenden, die mit 
unregelmäßigen Menses verbunden waren, und bei denen eine Endometritis bestand, die nicht 
auf infektiöse Ursachen zurückzuführen war. A. Weil (Berlin). 

Nicolas, E.: Adrenaline active et adrönaline virtuelle. A propos de la note 
de Abelous et Soula. (Aktives und inaktives Adrenalin. Eine Bemerkung zu der 
Veröffentlichung von Abelous und Soula.) (Zcole veter., Alfort.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 849—850. 1922. 

Das von den beiden zitierten Autoren zu ihren Versuchen benutzte Pferdeserum „Hemo- 
style“ war durch schwachen Formolzusatz konserviert. Es würde sich darum empfehlen, 
frisches Serum ohne diesen Zusatz zu verwenden, um die Versuche noch TE ESER zu 
gestalten. 4A. Weil (Berlin). 
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Rich, Arnold Rice: \ study of the relation of the adrenal glands to experimen- 
tally produced hypotension (shock); with a note on the proteetive effect of preli- 
minary anesthesia. (Unte:suchungen über die Beziehung der Nebennieren zu experi- 
mentell hervorgerufener Blut!rucksenkung [Schock]; mit einer Bemerkung über die 
Schutzwirkung vorausgehendeı Narkose.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 373, 8. 79-93. 1922. 

Schock wird oft mit Adrenainerschöpfung der Nebennieren in Zusammenhang 
gebracht. Durch Nervenreize kann eine Adrenalinausschüttung aus den Nebennieren erfolgen, 
auch durch lange Narkose wurde eine Verninderung des Adrenalins der Nebennieren gefunden. 
Bei Schock verliefen bisher Versuche über Alrenalinvorrat und -sekretion dieser Drüsen wider. 
sprechend. Die Blutdrucksenkung als Sympttm der Nebennierenexstirpation ist weder immer 
bestätigt, noch als mit dem Schock verwandt ‘iberall anerkannt. Auch eine Bedeutung des 
Adrenalins für die Erhaltung des normalen Bluurucks ist oft nur für Momente besonderer 
Beanspruchung anerkannt. — In Versuchen bleibt & Bisher vielfach unklar, welches Bild als 
„Schock“ aufzufassen ist und wie ein dosierter Grat yon Schock erzielt werden kann. Für 
Schock ist Sinken des Blutdrucks unter 60 mm Hg wese.+]ich; dabei Herabsetzung der Sensi- 
bilität, so daß das. Versuchstier trotz Operationsinsulten „ch Absetzen des Äthers nicht we 
der Narkose erwacht und nur auf starke Reize kurz reagierı Klinische Schockzustände ohne 
Blutdrucksenkung sind anderer Natur. Der Puls ist schwac. und beschleunigt, doch kann 
auch in schwerem Schock Bradykardie eintreten. — Zu den Veguchen dienten ausgewach- 
sene Katzen. Tiere, die gegen Ather überempfindlich waren, wulcn ausgeschieden. In Äther- 
narkose, bei künstlicher Respiration durch Trachealkanüle wird &, Bauchhöhle eröffnet. die 
Därme auf Gazepolster gelegt und alle 5 Minuten vom Duodenum-;s zum Rectum IE 
Daumen und Zeigefinger massiert, unter Vermeidung eines Drucks au das Mesenterium. Auch 
der Äther wird in Pausen von 5 Minuten dosiert und der Blutdruck alle; Minuten geschrieben 
In dieser Weise wurde jedem Tier dieselbe Athermenge und dasselbiyy,uma beigebracht. 
So wurden regelmäßige Kurven erhalten; der Blutdruck sinkt innerhalij ı /s—2 Stunden auf 
das Schockniveau und entsprechend treten die übrigen Zeichen des Sc Bi A 

Dieselben Versuche wurden nun nach vorangehender Exstirpat,n beider Neben- 
nieren wiederholt, die extraperitoneal vom Rücken her erfolgte. 7—7 Stunden dar- 
nach wird in neuer Narkose nach der erst beschriebenen Methode dı Darm gereizt. 
Es tritt schon nach !/, Stunde schwerer Schock mit tiefer Blutdruckss kung eieklie 
Schockwirkung addiert sich zu der Wirkung der Nebennierenexstirpati, Täßt man 
das Tier indessen zwar aus der ersten Narkose erwachen, schließt aber. de) ne 
in einer zweiten Narkose der Nebennierenexstirpation schon nach ein&gtynde Fr 
dann verläuft der letztere Versuch genau wie ohne Nebennierenexstil,tion. Die 
Nebennieren haben also mit dem Schock direkt nichts zu tun, St müßte 
derselbe im letzteren Fall rascher eintreten. Schließt man Blutdruckschre no nah 
Darmreizung der Nebennierenexstirpation in derselben Narkose an, da, erfolgt 
innerhalb 20 Minuten keine Senkung. Auch im weiteren Verlauf kam es bei , Tieren 
bei denen die Vollständigkeit der Nebennierenexstirpation durch die Autopsie estätigt 
wurde, nicht zu einer nennenswerten Blutdrucksenkung und zu keinemgchock. 
Dieser Verlauf ist indessen allein auf die vorangehende langdauernde Narkose nick- 
zuführen. Der Schock bleibt auch aus, wenn die zuerst. beschriebene Darmreiz, Pen 
nach einstündiger Narkose begonnen wird, selbst wenn dann stärkere Reize der, „ch- 
eingeweide vorgenommen werden. Zur Erklärung wird eine größere Labili; der 
Zärkulation im Beginn einer Narkose angenommen. — Entgegen anderen Autore irdg 
festgestellt, daß im Schock die Herztätigkeit sehr gut war und die Funktion, „ch 
Adrenalin oder Kochsalzinfusion sich rasch erholte. Der Puls war in der Regel v, no. 
samt, was auf zentrale Vagusreizung zurückgeführt wird. Es wurde auch festgr 
daß das Vaguszentrum noch erregbar ist; Vagusdurchschneidung bedingt starke, ,].. 
beschleunigung; auch bei hoher Frequenz bedingt Reizung des zentralen Endeq., 
einen durchschnittenen Vagus bei intaktem anderen Vagus noch Verlangsa 
Vagusdurchschneidung vor der Darmreizung verhindert den Eintritt des Schocı _ 
standes indessen nicht. Ausfall des Vaguszentrums ist nicht Ursache des Schou 
Auch das Vasomotorenzentrum ist im Schock intakt, dern Reizung des Ischiadieus, 
tiefem Schock bewirkt noch Blutdrucksteigerung. Eine allgemeine Darmlähmung tı 
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im Schock nicht ein. — Bei dieser Gelegenheit wird die von einigen Autoren bestrittene 
direkte Wirkung der Nebennieren auf den Blutdruck nachgeprüft und erneut fest- 
gestellt, daß nur durch die Entfernung beider Nebennieren, nicht durch Exstirpation 
der einen und Freilegen usw. der anderen, nach einigen Stunden Blutdrucksenkung 
eintritt; daß diese der Asthenie vorangeht, mithin eher Grund als Folge der Asthenie 
ist. Deshalb dürften die Nebennieren für die Aufrechterhaltung des Blutdrucks doch 
auch unter normalen Verhältnissen eine wesentliche Rolle spielen, und die anfänglich 
erhaltene Höhe des Blutdrucks nach der Nebennierenexstirpation durch akzessorisches 
chromaffines Gewebe unterhalten bleiben. Wenn der Adrenalingehalt des Bluts nor- 
malerweise ein so geringer ist, daß er in Einzelversuchen nicht für eine Wirkung in 
Betracht kommt, dann kann er doch hei seiner Dauereinwirkung von Bedeutung sein. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Lipschütz, A. et Ch. Wagner: Nouvelles observations sur l’hypertrophie des 
fragments ovariens. (Neue Beobachtungen über die Hypertrophie von Ovarien- 
fragmenten.) (Inst. physiol., univ., Dorpat-Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1122—1123. 1922. 

Bei der Obduktion eines im Alter von 2 Monaten beiderseitig kastrierten weiblichen 
Kaninchens fanden Verff. nach 18 Monaten einen gut ausgebildeten Uterus und zwei Ovarien- 
fragmente, die zusammen 154 mg wogen (Ovariengewichte der Kontrollen 169—335 ıng). 
Im mikroskopischen Bilde zählten sie 2—5 Ovula in einem Schnitt gegen 130 der normalen 
Ovarien gleichen Alters. Die Hauptmasse bestand aus einem Gewebe interstitieller Zellen. 
Die Entstehung dieser neuen Gebilde ist so zu denken, daß die wenigen, bei der Operation 
zurückgebliebenen Ovula sich in Follikel verwandelt hatten, die nach ihrer Atresie mit den 
sie ausfüllenden epithelialen Zellen die „‚glande interstitielle‘‘ bildeten, die inkretorisch wirk- 
sam war und welche die Atrophie des Uterus verhinderte. Dieser Befund stützt wieder die 
Auffassung Lipschütz’, daß die Inkretion der Ovarien nicht nur von den Follikeln, sondern 
auch von der Gesamtheit der aus ihnen nach der Reife hervorgegangenen Zellmassen ab- 
hängig ist. A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Kuhlenbeck, Hartwig: Über den Ursprung der Großhirnrinde. Eine phyloge- 
netische und neurobiotaktische Studie. (Anat. Inst., Univ. Jena.) Anat. Anz. Bd.55, 
Nr. 15, 8. 337—365. 1922. 

Die vorliegende Bearbeitung der Morphogenese und Histogenese der Großhirn- 
rinde betrifft die Cyclostomen, Selachier, Ganoiden, Telostier, Urodelen, Unuren, 
Dipnoer, Gymnophionen, Reptilien und Säuger und wurde zu dem Zwecke unternom- 
men, um einen Anschluß an die Ergebnisse der Untersuchungen von Brodmann 
über denselben Gegenstand bei den Mammalia zu gewinnen. Es war damit ferner 
beabsichtigt, den engeren Zusammenhang der höheren und niederen Wirbeltierformen 
in bezug auf die obigen Fragen zu zeigen. Zugleich wollte auch der Verf. eine Lanze 
für das neuerdings von vielen Seiten angegriffene biogenetische Grundgesetz Haeckels 
brechen. Als Urelemente des Vertebratengehirns sind das Pallium, die Basis und For- 
matio lobaris zu betrachten. Die Großhirnrinde entstammt dem Pallium und der 
Basis. Als phylogenetisch am ältesten ist das dorsomediale, archipaliale Primordium 
der Petromyzonten und Selachier anzusehen. Das Neopallium tritt zuerst bei Urodelen 
auf. Bei den Reptilien haben sich die Primaordialfelder bereits zu echten Rindenfeldern 
entwickelt. Einen Übergangszustand zwischen Reptilien und Urodelentypus stellt 
das Gymnophionenstadium dar. Der Cortex heterogeneticus rudimentarius der 
Säuger entspricht dem Archicortex. Die Area medialis der niederen Vertebraten 
ist homolog der Fascia dentata, die Area dorsalis dem Cornu ammonis und der Palaeo- 
cortex dem Cortex heterogeneticus striatus der Säuger und der Neocortex der niederen 
Vertebraten dem Cortex heterogeneticus der Mammalia. Die Entfaltung des Cortex 
cerebri in der Phylogenie ist ein Ausdruck der Neurobiotaxis im Sinne Ka ppers.| In 
bezug auf die Schichtenverhältnisse ist kein vollständiger Anschluß der Säuger an die 
niederen Vertebraten möglich, wohl aber in bezug auf den Grundplan der Rinden- 
entfaltung. Carl I. Cori (Prag). 
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Hesser, Carl und Abraham Troell: Zur Diskussion über das cerebellare Lo- 
kalisationsproblem. Upsala läkareförenings förhandlingar Bd. 26, H. 5/6, 8.20. 1921. 
Übersicht über die bisherigen Theorien, denen die Verff: die Anschauungen gegen- 
überstellen, zu denen sie auf Grund ihrer experimentellen Untersuchungen an Katzen 
und Hunden gelangt sind. Wenn sie auch zugeben, daß innerhalb der cerebellaren 
Rindensubstanz irgendeine Form von Funktionsverteilung, somit eine Art von Lokali- 
sation, vorhanden sei, so zweifeln sie doch daran, daß diese Funktionsverteilung so 
scharf sei, wie von manchen Seiten behauptet werde, daß bestimmten gut abgegrenzten 
und geschlossenen Rindengebieten je ein bestimmter Muskelkomplex zugeteilt sei. 
Gegen das Vorhandensein einer „präzisen Lokalisation“ in der Kleinhirnrinde spricht 
die Feststellung, daß nach Läsionen von im großen ganzen homologen Rindengebieten 
bei verschiedenen Tieren nicht immer ganz dieselben wahrnehmbaren Bewegungs- 
störungen oder überhaupt Funktionsstörungen in demselben Muskelkomplex auftreten. 
Ferner widerspricht einer nach den Muskelsynergien der Bewegung streng gegliederten 
Lokalisation die Beobachtung, daß Verletzungen von“weit getrennten Stellen des 
Lobulus ansiformis bei der Katze dieselben charakteristischen Hauptsymptome ver- 
ursachen können. So fand sich z. B. Hypermetrie in dem gleichseitigen Vorderbein als 
eine, wenn auch nicht ganz konstante, so doch sehr gewöhnliche Erscheinung nach 
Rindendestruktion von verschiedenen Teilen des Lobulus ansiformis und nicht selten 
auch nach Eingriffen an anderen Stellen des Kleinhirns. Die Verff. kommen so zu der 
Auffassung, „daß die nach den Bewegungen zusammengesetzten Muskelsynergien 
nicht topographisch-anatomisch einheitlichen cerebellaren Rindengebieten zugeteilt 
sein können, welche, wie die Felder auf einem Schachbrett nebeneinander liegen“, daß 
vielmehr die Sammlung von Muskeln, welche eine bestimmte Bewegung ausführen, 
durch einen Verband von Zellen oder Zellgruppen repräsentiert werde, die über ein 
größeres oder kleineres Gebiet der Kleinhirnrinde verteilt seien; zwischen diesen Zellen 
und Zellgruppen liegen andere Zellen, die den Zellverbänden anderer Muskelsynergien 
angehören. „Da die einzelnen Zellverbände, welche die Muskelsynergien der ver- 
schiedenen Bewegungen regulieren, zwischen und übereinander greifen und demnach 
keine Einheiten in grob topographischer Hinsicht sind, dürfte die Anordnung der- 
selben nicht dem entsprechen, was gemeint ist, wenn von einer strengen und präzisen 
Lokalisation in der Kleinhirnrinde die Rede ist.“ K. Berliner (Gießen).°° 

Förtig, Hermann: Eine neue Theorie über die materielle Grundlage der funk- 
tionellen Superiorität der linken Hemisphäre. (Psychiatr. Klin., Univ. Würzburg.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 10, S. 312—313. 1922. 

Bei 217 Gehirnen von Geisteskranken fand sich durch exakte Messung, daß in 66,4% 
der linke, in 17,5% der Fälle der rechte Seitenventrikel stärker ausgebildet war als der 
andere. Ein ganz ähnliches Verhältnis ergab sich für die Endigungen der Hinterhörner, 
fast das Gleiche gilt für die Seitenventrikel bei 29 Nichtgeisteskranken. Auf Grund dieser 
Tatsachen, denen nach Ansicht des Verf. eine Gesetzmäßigkeit zugrunde liegt, nimmt 
er an, daß in dem größeren Volumen des linken Seitenventrikels sowohl das anatomische 
als auch das physiologische Substrat für die funktionelle Superiorität der linken Hemi- 
sphäre (bei der Mehrzahl der Menschen) zu sehen ist, da „die größere Liquormenge 
der Ausdruck erhöhter Stoffwechselprozesse sein kann“; eine Unterstützung für diese 
Deutung erblickt er darin, daß im Gegensatz zu den Seitenventrikeln und Hinterhörnern 
bei den Vorderhörnern Unterschiede der Größe und Länge nicht gefunden wurden. 

Stier (Charlottenburg)., 

Marie, Pierre: Existe-t-il dans le cerveau humain des centres innes ou pre- 
formös du langage ? (Gibt es im menschlichen Gehirn angeborene oder präformierte 
Sprachzentren?) Presse med. Jg. 80, Nr. 17, S. 177—181. 1922. 

Pierre Marie leugnet in einem großen Vortrage die Möglichkeit, daß es im mensch- 
lichen Gehirne präformierte Sprachzentren geben könne. Er geht dabei zunächst von 
der Entwicklung der Schrift aus, die zunächst bildlich darstellend war (Hieroglyphen), 
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bis sie sich erst allmählich und stufenweise zur Laut- bzw. Buchstabenschrift entwickelte. 
Diese Tatsache spreche gegen ein präformiertes Schreibzentrum ebenso wie die Tat- 
sache, daß nicht alle Menschen schreiben können, ja im Mittelalter die wenigsten es 
konnten. Was die gesprochene Sprache anbelangt, so führt P. M. aus, welch verderb- 
liehen Einfluß die Lehre Galls auf die Lehre der Hirnlokalisation, insbesondere auf 
die Arbeiten Brocas über die Aphasie, nahm. Er zeigt, wie sogar der erste Brocasche 
Fall der Kritik nicht standhält. Dieses Gehirn, das noch jetzt zu sehen ist, zeige näm- 
lich eine große Erweichung im ganzen Gebiete der Arteria fossae Sylvii, und Broca 
habe nur, voreingenommen durch die Gallsche Lehre, das Sprachzentrum in die 3. Stirn- 
windung verlegt. Als weiteren Beweis gegen die klassische Lehre der Sprachzentren 
führt P. M. an, daß es nicht gelungen sei, eine Sprachbahn aufzufinden, ferner spreche 
die Einseitigkeit der angenommenen angeborenen Sprachzentren dagegen, da sonst alle 
Projektionszentren im Gehirn bilateral symmetrisch sind, ferner die Tatsache der 
Taubstummheit; weiters die Tatsache, daß man bei Kindern mit rechtsseitiger Hemi- 
plegie (Kinderlähmung) keine Aphasie finde. Das, was P. M. selbst als Sprachzentrum 
bezeichnet, sei kein angeborenes, sondern ein erworbenes Zentrum. Sittig (Prag). ' 

Boucek, Bohuslav: Stryehninwirkung auf höhere Nervenzentren II. (Farmakol. 
üstav lekarske jak. Karlovy uniw., Prag.) Biologicke listy Jg. 8, Nr. 3/4, 8. 85 
bis 116. 1922. (Tschechisch.) 

In Fortsetzung seiner Untersuchungen findet der Autor (vgl. diese Berichte 13, 
482), daß auch andere Tätigkeiten der kranialen Abschnitte des Zentralnervensystems 
durch das Strychnin beeinflußt werden, in ähnlicher Richtung, wie sich das beim 
Hornhautreflex des Frosches gezeigt hatte (bei der Kröte findet er allerdings, daß die 
anfängliche Reizbarkeitssteigerung bei kleinen Dosen schwieriger sich nachweisen 
läßt, infolge der allgemein feineren Reizbarkeit des Zentralnervensystems). Es wurden 
untersucht: die allgemeine Beweglichkeit, die Erhaltung des Gleichgewichtes, die Reak- 
tion auf Drehung, der Quakreflex. Bei kleinen Dosen werden die Tätigkeiten nach 
kurzer Reizung gehemmt, sogar früher, ehe die Reizbarkeitssteigerung des Rücken- 
markes ihre Höhe erreicht; dasselbe läßt sich auch bei den höheren Wirbeltieren nach- 
weisen. Die Affinität des Strychnins zur grauen Nervensubstanz scheint mit der funk- 
tionellen Differenzierung der Zellstruktur anzuwachsen, indem die koordinatorischen 
Mechanismen früher als die motorischen, die cerebropetalen intrazentralen Bahnen 
früher als die cerebrofugalen, die übergeordneten Zentren früher als die untergeord- 
neten beeinflußt werden; auch in der phylogenetischen Reihe scheint die Wirkung 
bis zum Menschen sich zu erhöhen. Die erregende und paralysierende Wirkung betätigen 
sich sehr verschiedenartig, doch es ist bisher unbekannt, unter welchen Bedingungen 
(evtl. Beziehungen der verschiedenen Nervenzentren untereinander) die Reizwirkung 
in paralysierende Wirkung übergeht (nach Higgins Means setzt die Reizwirkung 
des Strychnins auf das Atemzentrum des Menschen in den Grenzen der therapeutischen 
Dosen aus, nach Linhard erscheint sie erst bei hypermaximaler subcutaner Applika- 
tion); insbesondere sind die Einflüsse der Krankheiten unbekannt, so daß der Autor 
die größte Sorgfalt empfiehlt (insbesondere bei akuten Infektionen, protrahierter 
Narkose usw.). Von den Einflüssen hat der Autor die Temperatur untersucht, wobei 
er sowohl bei plötzlichen großen Änderungen der letzteren, aber sogar bei kleinen 
Schwankungen weitgehende Änderungen der Strychnineinwirkung bei den Poikilo- 
thermen konstatierte, insbesondere die Beschleunigung der paralysierenden Wirkung. 
Durch erhöhte Tätigkeit der übergeordneten Gehirnreflexbögen bewirkt das Strychnin 
die Verkürzung der zur Auslösung der Krämpfe nötigen Zeit; diese Reizwirkung er- 
scheint früher als die direkte Einwirkung auf die segmentalen Reflexe. Bei der Ein- 
wirkung von Reizen ungewohnter Qualität wird keine Erniedrigung der Schwellen 
werte beobachtet; durch das Strychnin werden nur fertige intrazentrale Bahnen er- 
öffnet, die in der Norm gehemmt zu sein pflegen, aber es werden keine neuen Wege 
geschaffen. Der Autor hat da zur quantitativen Beurteilung der Reizbarkeitsänderungen 
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des Rückenmarkes kinetische Energie angewendet, indem er eine Serie von Stahl- 
kügelchen von verschiedener Höhe herabfallen ließ; die Abstufung der Reize bewegt 
sich zwischen 255 und 14 558 Ergen. Diese Reize haben sich als besonders geeignet 
erwiesen, da sie natürlicher sind als die sonst üblichen punktförmigen Berührungs- 
reize (bei den letzteren hat der Autor am Anfange des tetanischen Stadiums sogar 
plötzliche Unwirksamkeit gefunden, wahrscheinlich eben infolge ihrer Unnatürlich- 
keit — es läßt sich mit ihnen noch bei der Ermittelung der Empfindlichkeit der Horn- 
hautreflexmechanismen arbeiten, aber von der Haut aus sind sie ungeeignet, die 
feineren Änderungen der Erregbarkeit nachzuweisen). Nebstdem wurden allerdings 
auch elektrische Reize verwendet: einzelne Induktionsströme sowie faradısche Reize 
wejsen ähnlich wie die punktförmigen Berührungsreize unter der Strychnineinwirkung 
ihre Schwellenwerte entweder überhaupt nicht abgeändert auf, oder nur teilweise, 
in Übereinstimmung mit der Erhöhung der reflektorischen Reizbarkeit der Rücken- 


markszentren. Durch spezielle Versuchsanordnungen, wo Strychnin- mit Phenol- u 


vergiftung kombiniert worden war, suchte der Autor zu entdecken, inwiefern sich 
bei den eben erwähnten Tatsachen der Verlust der Summationsfähigkeit beteiligen 
könnte, aber die Ergebnisse waren ganz ähnlich den oben angeführten. Die Versuche 
mit der lebendigen Kraft der herabfallenden Gewichte zeigen folgende Hauptergebnisse:: 
Gleich nach der Injektion steigt die Erregbarkeit und zwar sogar sehr steil, während 
die Berührungsreize usw. noch keine Erhöhung derselben kundgeben; wenn die Rücken- 
marksreizbarkeit ungefähr zweimal höher ist, befindet sich die Kurve der bulbären 
am Gipfel oder sinkt schon herab; die Rückenmarksreizbarkeit steigt weiter steil, 
bis sie ungefähr in ?/, der zum tetanischen Stadium nötigen Zeit ihren Höhepunkt 
erreicht; dann wird ihr Verlauf flach und erhält sich noch nach erstem Krampfanfall 
annähernd gleich hoch — während die bulbäre Reizbarkeit am niedrigsten ist, um, 
je nach der Detozikation, wieder — früher oder später — anzusteigen. Aus den weiteren 
Untersuchungen sei angeführt, daß bei der Kumulierung sich das Verhältnis der Ein- 
wirkung auf einzelne Abschnitte des Zentralnervensystems nicht ändert; daß bei 
extremer Ermüdung die Paralyse ohne irgendwelche Krampfsymptome zustande kom- 
men kann, so daß die erregende Wirkung des Strychnins auf das Rückenmark wahr- 
scheinlich durch die Ermüdungsstoffe abgeschwächt wird; daß auch die Temperatur, 
sowohl bei plötzlichen Änderungen, als auch bei kleinen Oszillationen ganz beträchtlich 
die Strychnineinwirkung beeinflußt, welche Befunde der Autor weiter eingehend zu 
untersuchen: verspricht. E. Babak (Brünn). 
Schilt, Erich: Über experimentelle Erzeugung epileptischer Anfälle durch do- 
sierte Starkstromenergie. Einfluß von Maßnahmen pharmakologischer, ehirur- 
gischer und serologischer Art auf die künstlich erzeugte Epilepsie. (Physiol. Inst., 
Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, 8. 127—143. 1922. 
Der Autor hat eine Methode ausgearbeitet, mit der er in der Lage ist, bei Hunden, 
Kaninchen und Meerschweinchen einen epileptischen Krampfanfall durch elektrische 
Hirnreizung ohne Trepanation auszulösen. Mit dieser Methode sind die in letzter Zeit 
von klinischer Seite vorgeschlagenen neuen Behandlungsweisen der Epilepsie, soweit 
die Methode dazu in der Lage ist, experimentell nachgeprüft worden. Wechselstrom — 
es kann der Starkstrom der Straßenleitung sein — wird beiden Augen zugeleitet und 
ein kurzer Stromschluß ruft einen typischen (vgl. diese Berichte 13, 292) epileptischen 
Anfall hervor. Die elektrische Kraftquelle bestand in einer Wechselstrommaschine von 
72—75 VoltSpannung und 50 Perioden in der Sekunde. Der Stromschluß wurde durch 
ein Kontaktpendel, das von dem Autor für diese Versuche hergestellt worden war, be- 
werkstelligt. Die Zeit des Stromschlusses war bei jedem Versuch dieselbe. Ein Hitz- 
drahtinstrument zeigte die Stromenergie an. Ein Widerstand gestattete, die Stromstärke 
in weiten Grenzen zu verändern. Zinkplättchen als Elektroden von der Größe der sicht- 
baren Augapfeloberfläche wurden so gebogen, daß sie in den Bindehautsack des Tieres 
paßten und sich gut der Bulbusoberfläche anschmiegten. Der Autor findet bei Hunden, 
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mit denen er meistens experimentierte, daß jedes Tier eine gewisse, am Hitzdraht- 
instrument abzulesende Stromenergie braucht, um einen Anfall zu erhalten. Diese 
Schwelle ist bei den verschiedenen Hunden verschieden, bei dem einzelnen Tier aber 
bei den Versuchen, die sich zum Teil über Monate hinzogen, innerhalb der Fehler- 
grenzen der Methode dieselbe. Bromsalze, längere Zeit gegeben, machen die Tiere 
gegen diese künstlich erzeugte Epilepsie weniger empfindlich, d. h. die Schwelle geht 
herauf. Und zwar beträgt bei den 3 Versuchshunden der Unterschied der Reize 76%, 
75% und 46%, der Energie, die vor der Behandlung zur Erzeugung eines Anfalles not- 
wendig war. Hiermit war die Brauchbarkeit der Methode bewiesen. Schilf weist 
nun nach, daß weder die von Fischer in Gießen vorgeschlagene Herausnahme einer 
Nebenniere, noch die Heldsche antiepileptische Serumsubstanz eine Änderung des 
Schwellenwertes hervorruft. Er betont aber, daß seine Bestimmungen nur für die 
nach seiner Methode erzeugte Epilepsie Gültigkeit haben, und daß für die Praxis allein 
die Erfahrung über den Wert der neuen Behandlungsweisen entscheiden kann. Die 
Chirurgen, die bis jetzt über die Behandlung der Epilepsie mit Herausnahme einer 
Nebenniere berichtet haben, konnten allerdings ebenfalls mit ihrem chirurgischen 
Eingriff den Krankheitsverlauf der Epilepsie nicht beeinflussen (das Heldsche Serum 
ist wohl in Deutschland überhaupt in größerem Maßstabe nicht näher bekannt gewor- 
den). Im theoretischen Teil gibt Sch. auf Grund experimenteller Studien an, daß der 
Wechselstrom nicht, wie man meinen könnte, längs des Opticus in das Gehirn laufe, 
sondern in einem mehr verzweigten System, in dem die Muskulatur die Hauptrolle 
spielt, außerhalb der Schädelkapsel verläuft, und nur zu einem kleinen Teil ins Gehirn 
gelange. Messungen der Spannungen im Gehirn mit Hilfe eines Vakuumthermoele- 
ments in Verbindung mit einem Spiegelgalvanometer ergaben Werte von 2,28 Volt. 
Schilf (Berlin). 

Matthaei, Rupprecht: Reflexerregbarkeit. Kritik des Begriffes und eine neue 
Methode zur Beurteilung von Erregbarkeitsveränderungen des Frosch-Rücken- 
markes. Zugleich ein Beitrag zum Verständnis der Vorgänge im Zentralnerven- 
system. (Phys. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 20, H. 1/2, 8. 35 
bis 73. 1922. 

Nach einer Kritik des Begriffes der Erregbarkeit im allgemeinen und einer ein- 
gehenden Analyse der Reflexerregbarkeit im speziellen unter besonderer Berück- 
sichtigung der Schwierigkeiten, die sich einer Bestimmung derselben entgegenstellen 
(Hintereinanderschaltung verschiedener iso- und heterobolischer Systeme, Umformung, 
Summation und Hemmung der Erregungen), entwickelt Verf. im Anschluß an frühere 
Versuche (Zeitschr. f. allgem. Physiol. 18, 281; 1920) in sorgfältiger theoretischer Be- 
gründung, eine neue Methode, die es gestattet, zuverlässige Einblicke in die Erregbar- 
keitsverhältnisse der Reflexzentren des Rückenmarkes und in gewisser Weise zahlen- 
mäßige Angaben darüber zu erhalten. 

Die ausführlich beschriebene Methode besteht in der Ermittelung der sog. „Schwellen- 
zahl“, d.h. der kleinsten Anzahl von Reizen einer Reizserie bestimmter Frequenz, die bei 
Reizung (Induktionsöffnungsschläge) des sensiblen Nerven oder einer hinteren Wurzel aus- 
reicht, um eine eben merkliche Reflexaktion auszulösen. Die bestimmte Anzahl von Reizen 
wird erzeugt durch Hindurchstreichen einer Reihe von Platinstiften, die beliebig ein- und aus- 
schaltbar am unteren Rand der Trommel eines Blixschen Federmyographions angebracht 
sind, durch einen Quecksilbertropfen im primären Stromkreise. Die Frequenz kann variiert 
werden durch Veränderung des Stifteabstandes oder der Umdrehungsgeschwindigkeit. Die 
Prüfung der Methode an verschiedenen Erregbarkeitszuständen des Rückenmarks ergibt 
befriedigende Resultate und verbürgt ihre Brauchbarkeit. 

Mit Abnahme der Reflexerregbarkeit steigt die Schwellenzahl. Das 
zeigt sich bei Kreislaufstörungen, Einwirkung hypotonischer Lösungen, Alkoholnarkose, 
Ermüdung. Umgekehrt sinkt die Schwellenzahl bei Steigerung der Reflexerregbarkeit, 
so bei Wiederherstellung der Durchblutung, Zufuhr isotonischer Lösung, Auswaschung 
des Alkohols, Erholung von der Ermüdung; besonders deutlich auch bei gelinder 
Strychninvergiftung, bevor diese zu Krämpfen führt. Besondere Berücksichtigung 
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finden die Bahnungserscheinungen, die, obwohl sie ein Ausdruck beginnender Schädi- 
gung, z. B. Ermüdung, sind, als scheinbare Erregbarkeitssteigerung eine wirkliche vor- 
täuschen können, da sie zu einer Verkleinerung der Schwellenzahl führen. Sie beruhen 
auf der Summation der neuen Erregung zu einem Erregungsrückstand nach vorauf- 
gegangener Reizung. Die neue Methode erweist sich als sehr geeignet zur Untersuchung 
der Vorgänge der Summation und der Hemmung. Sie ermöglicht ferner ein genaueres 
Studium der Einflüsse, den höhere Teile des Zentralnervensystemes auf das Rücken- 
mark ausüben. In dieser Richtung angestellte Versuche haben gezeigt, daß dessen 
Reflexerregbarkeit entgegen der geläufigen Ansicht sinkt oder jedenfalls nicht steigt 
nach Abtrennung des gesamten Gehirns. Thörner (Bonn). 

Schilf, Erich und Albert Schuberth: Über das sog. psychogalvanische Reflex- 
phänomen beim Frosch und seine Beziehung zum vegetativen Nervensystem. 
(Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 1/2, 
S. 75—95. 1922. 


Schilf und Schuberth bestätigen und erweitern zuerst die Befunde von Kohl- 


rausch und Schilf (vgl. diese Berichte 13, 341). Darauf bestimmen sie experimentell 
den Verlauf des Reflexbogens. Die Methode war im wesentlichen in einer früheren Mit- 
teilung von Kohlrausch und Schilf angegeben worden. Es werden die Befunde von 
Gildemeister und Leva insofern bestätigt, als der Reflex an die Schweiß- bzw. Haut- 
drüsen gebunden ist. Denn durchschneidet man den zentrifugalen Schenkel des Reflex- 
bogens, die sympathischen Schweiß- bzw. Hautnerven, innerhalb der Bauchhöhle, so 
kommt der Reflex nicht zustande. Die Innervation der Hautdrüsen für die hintere Extre- 
mität des Frosches ist der für die Schweißdrüsen der Katze ähnlich. Die Fasern liegen- 
nämlich nicht im direkten Verlauf der Spinalnerven, sondern verlassen das Rückenmark 
schon oberhalb des Plexus ischiadicus, um in den Rami communicantes zum Grenzstrang 
zu ziehen. Erst in Höhe der Plexusschlingen stoßen sie zu den Spinalnerven und ver- 
laufen dann mit diesen zur Peripherie. Das Reflexzentrum hegt wahrscheinlichim unteren 
Teil der Medulla oblongata gelegen. Entfernung der Hemisphären und der Lobi optici 
hebt den Reflex auf taktile und Schmerzreize nicht auf (allerdings den auf optische 
Reize). Werden Teile der Medulla entfernt, so fällt meist der Reflex weg. Nur in 
einem Falle gelang es, nachdem drei Viertel der Medulla vom Gehirn aus entfernt 
worden waren, auf Schmerzreize noch einen Reflex zu erhalten. Carare hebt nur in sehr 
sroßen Dosen den Reflex auf. Atropin bringt den Reflex zum Verschwinden. Schif. 

Gyergyai, A. v.: Ein neues Verfahren zur Verhinderung der die Untersuchung 
und Behandlung störenden Rachenreflexe. Die Muskelempfindungen und Muskel- 
reflexe des weichen Gaumens. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Je. 55, 
Suppl. Bd. 1, S. 1211—1214. 1921. 

Verf. weist in der Einleitung darauf hin, daß er in seinen früheren Arbeiten be- 
wiesen habe, daß im Nasenrachenraum Gebiete von sehr verschiedener Empfindlich- 
keit vorhanden seien. Besonders empfindlich seien die Gegend der Vomerflügel und 
der oberste Teil des Choanenseptums, viel weniger empfindlich der Tubenwulst und 
die rückwärtige Fläche des weichen Gaumens. Ebenso sei die Art des Reflexes je nach 
der gereizten Gegend verschieden (Vomer-Niesreflexe, hintere Rachenwand-Würg- 
reflexe), desgleichen die Zeit, nach welcher der Reflex eintritt. Ferner sei die Lokalı- 
sation der infolge des Reizes entstehenden Empfindung je nach dem Reizort ver- 
schieden. Die Empfindung des Würgreflexes lokalisiere sich stets in der Laryngo- 
trachealgegend, gleichgültig von wo sie ausgelöst wird. Auf diesen Tatsachen hat 
Verf. sein Verfahren zur ungestörten Untersuchung des Nasenrachenraumes aufgebaut. 

Seng (Breslau). 

Kur, Ken, Tohei Hiramatsu und Shigeru Sakai: Über den Zwerchfelltonus. 
U. Mitt. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 5, S. 481—489. 1922. 

Um die Tonusänderungen des Zwerchfelles unter experimentellen Bedingungen 
registrieren zu können, wurde eine Pelotte durch die eröffnete Bauchhöhle auf die 
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Kuppe des Zwerchfelles gesetzt, deren Bewegungen durch ein Hebelsystem auf einen 
Schreibhebel übertragen wurden. Mit Hilfe dieses Apparates ließ sich an Hunden, 
Katzen und Kaninchen eine Tonusminderung unmittelbar nach Durchtrennung der 
Nervi splanchnici feststellen. Ebenso wirkt auch die Nicotinbepinselung des Ganglion 
coeliacum. Als vorübergehende Anfangserscheinung trat hier eine durch kurzdauernde 
Tonussteigerung und Atemvergrößerung gekennzeichnete primäre Erregung auf. Die 
Wirkung des Nicotins blieb die gleiche, wenn vorher die Nervi splanchnici durehtrennt 
waren, während Splanchnicusdurchschneidung nach der Nicotinvergiftung keinen 
weiteren Tonusfall herbeiführte. Nach experimenteller Tonusherabsetzung macht 
Adrenalinbepinselung der Zwerchfellunterfläche häufig erneute Tonussteigerung. Pinselt 
man danach mit Cocain, so tritt Tonussenkung ein, mitunter nach einer kurzdauernden 
anfänglichen Tonussteigerung. — Ammoniakeinatmung vermindert den Zwerchfell- 
tonus. Vagusdurchschneidung beeinflußt ihn nicht. Die Versuche sprechen also für 
eine mindestens teilweise Abhängigkeit des Zwerchfelltonus von den Nervi splanchnici. 
(Vgl. diese Berichte 13, 484.) Riesser (Greifswald). 

Stern-Piper, Ludwig: Über Bauchdeckenreflexe (ihre elektrische Auslösbar- 
keit undihre Bedeutung als Degenerationszeichen). (Nervenheilanst. d. Stadt Frank- 
furt a. M., Köppern i. Ts.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 44, 8. 1421 bis 
1423. 1921. 

Verf. löst die Bauchdecken- sowie Cremasterreflexe auf elektrischem Wege aus, 
und zwar so, daß die indifferente Plattenelektrode auf das Brustbein kommt, während 
als Reizelektrode an den entsprechenden Stellen eine gewöhnliche Elektrisierrolle oder 
ein faradischer Pinsel dient. Dieses Verfahren eignet sich besonders bei Leuten mit 
schlaffen Bauchdecken und sehr Fettleibigen. Daß es sich hierbei nicht etwa um eine 
direkte Reizung der Bauchmuskeln handelt, dafür sprechen in erster Linie die Mög- 
lichkeit der Anwendung schwacher Ströme, während man zur Reizung der Bauch- 
muskeln stärkerer Ströme bedarf. Auch werden so deren typische Reizstellen nicht 
getroffen. Veränderungen der Bauchreflexe treten auf faradische Reizung hin deut- 
licher hervor als auf mechanische. Einseitige Veränderungen der Bauchreflexe im Sinne 
des Fehlens oder der Abschwächung fanden sich auch als angeborene Defekte bei 
genuiner Epilepsie, Infantilismus wie den verschiedenen Formen neurotisch und 
psychisch minderwertiger Konstitution. Die Veränderungen betrafen teils alle Reflexe 
einer Seite, mitunter in Kombination mit dem gleichseitigen Cremasterreflex, teils 
einen oder zwei Reflexe einer Seite. Es handelte sich hier also um einseitig ungleiche 
Ausbildung der Bauchdeckenreflexe, um Reflexasymmetrien. Emil v. Skramlik. 

Kuntz, Albert: Experimental studies on the histogenesis of the sympathetie 
nervous system. (Experimentelle Studien über die Histogenese des sympathischen 
Nervensystems.) (Dep. of anat., Saint Louis univ. school of med., Saint Louss.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 34, Nr. 1, S. 1—36. 1922. 

Kuntzhat bekanntlich durch eine große Reihe von embryologischen Untersuchun- 
gen bei allen Vertebratenklassen die Ontogenese und Phylogenese des Sympathicus 
studiert. Um die noch immer nicht zur Ruhe gekommene Streitfrage der Lösung näher 
zu führen, ob der Sympathicus als genetisch und funktionell dem cerebrospinalen 
primitiven Nervennetz niederster Wirbelloser selbständig aus lokaler Differenzierung 
mesodermaler Elemente hervorgeht, hat K. die Entwicklung des Sympathicus bei 
Hühnerembryonen, die er im Ei nach 48stündiger Bebrütuug mit Elektrolyse behan- 
delte, und bei Froschembryonen nach Exstirpation der Ganglienleiste und verschiedener 
Abschnitte des Nervenrohrs genau verfolgt und kann dabei zu Ergebnissen, die eine 
erfreuliche Bestätigung seiner früheren Resultate enthalten: Grenzstrang und präver- 
tebrale Plexus entstehen, wenn Spinalganglien und Dorsalwurzeln fehlen, nur aus 
spinalen Zellen, die längs der Ventralwurzeln pripheriewärts wandern und größten- 
teils aus intermediären Zonen der Wandlung des Medullarrohres stammen. Normaler- 
weise geht nur ein kleiner Teil dieser Zellen aus Spinalganglien hervor. Spinale Zellen 
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beteiligen sich auch an der Bildung des Neurilemms der efferenten Wurzelfasern. Der 
Vagusanteil der Plexus sympathic entsteht aus Zellen, die aus den Vagusganglien 
und den Hinterhirnwänden längs der Vagusstämme auswandern, später treten dazu 
wohl noch Zellen aus den Grenzstranganlagen. Alle efferenten Sympathicusneuronen 
stammen wahrscheinlich aus dem Medullarrohr. Eine definitive Entscheidung können 
lediglich weitere experimentelle Untersuchungen bringen. Wallenberg (Danzig). 

Spiegel, E. A.: Physikalische Zustandsänderungen am Nervensystem. Ver. f. 
Psychiatr. u. Neurol., Wien, Sitzg. v. 24. V. 1921. 

Durch Untersuchung im polarisierten Lichte lassen sich physikalische Verände- 
“rungen (Quellung, Narkose) am noch lebenden Nerven in ihren Wirkungen unter 
gleichzeitiger Registrierung der Erregbarkeit des Präparats studieren. Mit derselben 
Methode werden die Anfangsstadien der Wallerschen Degeneration untersucht. (Aus- 
führliche Mitteilung in Pflügers Archiv, Zieglers Beiträgen und den Arbeiten aus dem 
Wiener neurologischen Institute.) E. D. Spiegel (Wien). 

Wertheimer, E.: Sur Pexeitabilite du pneumogastrique et du cordon cervical 
du sympathique, aprös P’ablation des thyroides. (Über die Erregbarkeit des Vagus 
und des Halssympathicus nach Thyreoidektomie.) (Zaborat. de physiol., jac. de med., 
Lille) Arch. internat. de physiol. Bd. 17, H. 4, S. 337—343. 1922. 

Cyon hatte angegeben, daß nach Entfernung der Schilddrüsen die Erregbarkeit 
des Vagus vermindert, die des Sympathicus gesteigert sei (Kaninchen). In sorgfältigen 
Versuchen weist Verf. nach, daß beim Hunde die Thyreoidektomie die Erregbarkeit 
dieser Nerven nicht beeinflußt. Hoffmann (Würzburg). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Lasareff, P.: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. III. Mitt. 
Ionentheorie der Geschmacksreizung. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 3, S. 293—297. 1922. 

Die Details dieser interessanten Abhandlung müssen im Original nachgelesen 
werden. Verf. entwickelt für das Zustandekommen einer Geschmacksempfindung eine 
Gleichung unter der Annahme, daß die schmeckbaren Körper durch Eindringen in 
die Geschmacksknospen eine dort befindliche Sinnessubstanz zersetzen, wobei sich 
ionisierte Produkte bilden, die zur Erregung der Nervenendigungen Anlaß geben. 
Hervorzuheben ist der Umstand, daß die Adaptationserscheinungen für das Dunkel- 
sehen, das Gehör und den Geschmack den gleichen quantitativen Gesetzen folgen, 
deren Entwickelung bereits an anderer Stelle gegeben wurde. (Arch. f. d. ges. Physiol. 
154, 459; 1913 u. 155, 310. 1914.) Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Magitot, A.: La tension oculaire apres ponction de la chambre anterieure. 
(Der Augendruck nach Vorderkammerpunktion.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 15, 8. 844—846. 1922. 

Der normale Augendruck bei Mensch und Säugetier beträgt 183—25 mm Hg. Beim 
Hund tritt nach Vorderkammerentleerung nach 10 Minuten eine Hypertension von 
50—70 mm auf, nach wenigen Minuten Abfall zur Norm, mit einigen leichten sekundären 
Anstiegen. Nach ungefähr 60 Minuten wieder normale Verhältnisse. Beim Menschen 
geht der Kammerersatz langsamer vor sich, nach 30 Minuten — 20 mm Hg, nach etwa 
60 Minuten = 32—835 mm Hg, normale Tension etwa nach 6 Stunden. Bei Unter- 
bindung der Carotis derselben Seite nähert sich der Augendruck erst nach mehreren 
Stunden wieder der normalen Höhe. Gleichen Druckabfall und Anstieg wie nach Punk- 
tion der Vorderkammer erreicht man durch Massage oder längeren Druck aufs Auge. 
Magitot schließt aus diesen Tatsachen, daß die dabei zu beobachtenden Druck verhält- 
nisse im Augeninneren weit mehr vom Blutdruck als von der Absonderung des Kammer- 
wassers abhängen. Durch längeren Druck auf das Auge werden die Gefäße blutleer 
und die Permeabilität der Gefäßwände verändert. Die Folge davon ist, daß nach 
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Aufhören des Außendruckes eine starke Transsudation aus den Gefäßen erfolgt, mit Ver- 
mehrung des Eiweißgehaltes im Kammerwasser und Anstieg des Druckes, da der Gefäß- 
innendruck = 30—70 mm. Analoge Verhältnisse liegen bei Punktion der Vorder- 
kammer usw. vor. Meesmann (Berlin). 

Pietrusky, F.: Das Verhalten der Augen im Schlafe. (Krankenh. d. Landesvers.- 
Anst. Schlesien, Breslau.) Klin. Augenheilk. Bd. 68, Märzh., S. 355—360. 1922. 

Beobachtungen an 300 schlafenden Kindern und Erwachsenen. Der Orbicularis 
ist entspannt, die Lider hängen, der Schwere folgend, herab. In einzelnen Fällen 
unvollständiger Lidschluß ohne erkennbare Ursache. Trübung der Hornhautober- 
fläche durch abgestoßenes Hornhautepithel, vermischt mit Conjunctivalsekret. Stellung 
der Bulbi: divergent nach unten in 3,3%, divergent nach oben in 46%, Mittelstellung 
nach oben in 23,4%, Mittelstellung in 13,3%, konvergent nach unten in 10%, kon- 
vergent nach oben in 4%. — Im tiefen Schlafe langsame Bewegungen der Bulbi in 
ungleicher Richtung, auch Bewegungen eines Bulbus allein, nach Ansicht des Verf. 
verursacht durch äußere Reize. Die Pupillen sind um so enger und reagieren um 
so weniger auf Licht, je tiefer der Schlaf ist. Erweiterung auf sensible und akustische 
Reize. Beim Erwachen starke Erweiterung. Bei Kindern unter 3 Monaten ist die 
Pupille im Schlafe größer als bei Erwachsenen. Wirth Berlin). 

Samaja, Nino: Segno di Argyli-Robertson e ganglio ceiliare. (Das Argyll- 
Robertson-Zeichen und das Ciliarganglion.) (Osp. magg. Bologna.) Note e riv. di 
psichiatr. Bd. 9, Nr. 2, 8. 181—231. 1921. 

Samaja hat in einer umfangreichen Arbeit unter Berücksichtigung der ganzen 
einschlägigen Literatur auf Grund der klinischen Untersuchung von 14 Fällen von 
reflektorischer Pupillenstarre bei Lues nervosa, Tabes und progressiver Paralyse und 
2 Fällen von einseitiger Pupillenstarre nachgewiesen, daß das Ganglion ciliare nicht 
der Sitz der reflektorischen Pupillenstarre ist. Als Hauptgrund führt er an, daß die 
histologische Untersuchung des Ganglion bei Tabes und progressiver Paralyse in den 
bei weitem meisten Fällen negativ war, ferner daß Irisschwund nur einmal festgestellt, 
und daß er keineswegs auf Läsionen des Ganglion zurückgeführt werden kann. Weiter, 
daß durch pupillenerweiternde und verengernde Mittel sich die Intaktheit des Sym- 
pathicus und der nervösen Endigungen des Oculomotorius und damit auch des Ciliar- 
ganglions und der Ciliarnerven erweisen läßt. Schließlich erwähnt er auch noch die 
Tatsache, daß der Lichtreflex schon zu einer Zeit — etwa im fünften Fötalmonat — 
vorhanden ist, wo das Ciliarganglion noch gar nicht differenziert ist. Karl Stargardt. 

Leplat, Georges: De la eireulation sanguine intraoculaire et de son impor- 
tance en elinique. (Über den Blutumlauf im Augapfel und seine klinische Bedeu- 
tung.) Scalpel Jg. 75, Nr. 15, S. 345—355. 1922. 

Breite Darstellung der anatomischen Verhältnisse (nach Leber) — Hinweis auf 
den grundlegenden Weistschen Versuch, nach welchem der intraokulare Druck beim 
Kaninchen nach dem Tode von 20 mm Hg auf 8 mm Hg sinkt, um sofort auf das 
frühere Niveau zu steigen, wenn das Tier mit Ringerlösung durchspült wird. Diese 
und andere experimentelle Erfahrungen sprechen für die große Bedeutung, welche 
die Blutzirkulation im Auge auf den intraokularen Druck hat. Selbstverständlich 
reagiert der Augendruck auch auf Schwankungen des arteriellen Blutdruckes, worauf 
schon Parsons (1904) und Henderson und Starling (1904) hingewiesen haben. In 
großzügiger Weise hat aber erst Magitot diese Beziehungen studiert — Bailliarts 
Apparat bedeutete hierbei einen entschiedenen technischen Fortschritt. Blutdruck- 
ändernde Mittel, wie sie Kahn, Wessely, Bailliart und Bollak anwandten (Adre- 
nalin, Amylnitrit, Coffein, Antipyrin), wirken auch auf den Druck in den Netzhaut- 
arterien. — Von ganz besonderer Bedeutung für die Funktion des Sehorganes ist das 
Gleichgewicht zwischen intraokularem Druck und dem in den retinalen Arterien 
herrschenden. Der letztere sowie der in dem Uvealgefäßgebiet ist von einem sym- 
pathischen Zentrum abhängig. — Schon geringe Unregelmäßigkeiten können bei der 
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Empfindlichkeit des zu ernährenden Nervengewebes zu subjektiven Symptomen 
führen — andererseits erlaubt Bailliarts elegante Methöde eine genauere Druck- 
bestimmung in den Arterien und Venen der Netzhaut als sonst im Körper. An der 
Hand eines Falles wird auf spastische Veränderungen in einzelnen Zweigen von Netz- 
hautarterien hingewiesen, welche zu einem ischämischen Gesichtsfeldausfall führen. 
Therapeutische Blutdruckherabsetzung wirkte heilend. Interessant erscheint hier der 
Hinweis auf frühere Mitteilungen von Jackson und de Wecker, welche von Ischae- 
mia retinae bei epileptischen Anfällen sprachen. Die spastische Ischaemia re- 
tinae bei arteriellem Hochdruck wird von Leplat in Fortsetzung der zitierten Vor- 
stellung Netzhautepilepsie genannt. Der intraokulare Druck hängt nach L. in 
erster Linie von dem Füllungszustand der Blutgefäße im Uveagebiete ab, der von 
sympathischen Zentren reguliert wird. Eine direkte Beobachtung — wie bei den 
Netzhautgefäßen — ist unmöglich, da sie nicht zum Pulsieren gebracht werden können. 
Eine Messung ist nur indirekt ausführbar: indem man die Ausschläge am Schiötz- 
schen Tonometer photographisch registriert, erhält man die Differenz zwischen dia- 
stolischem und systolischem Augendruck, der im wesentlichen von der in den Gefäßen 
der Uvea herrschenden Tension abhängt. Die Regulation im Auge ist von großer 
Bedeutung, da bei erhöhtem arteriellen Druck die reflektorisch eintretende Vaso- 
konstriktion eine Drucksteigerungim Augapfel verhindert. Die 
Vasomotorenzentren im Auge können funktionsunfähig werden infolge von Trauma 
und Entzündung, infolge ‚Neuropathie‘‘, was nach L. zu den verschiedensten Formen 
des Glaukoms führt. Ebenso kann Hypotonie und retinale Ischämie entstehen. Wenn 
Fromaget den intraokularen Druck bei einem Glaukomfall durch retrobulbäre 
Novocaininjektionen herabgesetzt hat, geschah dies durch ausgelöste Vasokonstrik- 
tionen. Genaueste Gefäßsystemuntersuchung ist besonders bei allen Glaukomfällen 
dringend angezeigt. Löwenstein (Prag). 

Fabry, Ch. et H. Buisson: Photomötre universel sans &cran diffusant, con- 
struit par M. Jobin. (Universalphotometer ohne Diffusionsschirm; Konstruktion 
M. Jobin.) Rev. d’opt. Jg. 1, Nr. 1, $. 1—12. 1922. 

Von der zu messenden Lichtquelle wird ein kleines, umgekehrtes Bildchen in der 
Pupille des Beobachters entworfen; dieser sieht alsdann die Fläche der benutzten 
Linse gleichmäßig erleuchtet. Diese Fläche spielt die Rolle des photometrischen. 
Schirms. Eine zweite ähnliche Fläche wird durch eine elektrische Vergleichslampe 
erzeugt. Die zwei Flächen können mit Hilfe eines Lummer-Brodhunwürfels verglichen 
werden. Die Methoden der Lichtabschwächung sind die bekannten. Als Vorzüge 
des Photometers werden angegeben: man kann bei mehreren gleichzeitig leuchtenden 
Lichtquellen eine beliebige von diesen ohne Störung durch die anderen photometrieren; 
man vermeidet die außerordentliche Lichtverschwendung durch den diffundierenden 
Schirm und kann sehr schwache Lichter noch messen. Die Methode eignet sich vor- 
züglich zur Sternphotometrie, zur Messung der Reflexionskraft von Spiegeln, der 
Diffusionskraft von Flächen in einer beliebigen Richtung und zu verschiedenen anderen 
Zwecken, wo sonst die Photometrie erschwert ist. Das Prinzip, nach dem dieses 
Photometer arbeitet, ist in Deutschland schon länger bekanntgegeben worden (vgl. 
auch Dtsch. opt. Wochenschr. 5, 291; 1921). Comberg (Berlin)., 

Larsen, Harald: Sur la röpartition de P’intensit6 dans le speetre. (Über die 
Intensitätsverteilung im Spektrum.) (Clin. ophtalmol., Rigshosp., Copenhague.) pt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, S. 466-467. 1922. 

Larsen bedient sich zu seinen Untersuchungen des Spektralapparates von Tscher- 
ning (Interferenzspektrum des Auerbrenners). Er vergleicht die Helligkeit’ der Wellen- 
länge von 540 uu, die er als 10 setzt, mit den Wellenlängen von 670 bis 440 uu in Stufen 
von 10 zu 10 wu, indem er die Lichtintensität durch Veränderung der Spaltbreite ver- 
ändert. Die betreffenden Werte sind in einer Tabelle für einen deuteranomalen Tri- 
ehromaten, einen Deuteranopen, einen normalen Trichromaten, einen Protanopen 
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und einen Monochromaten wiedergegeben. Seine Zahlen zeigen den bekannten hohen 
Helligkeitswert langwelliger Lichter für die ersten beiden Typen, den geringen für Pro- 
tanope und Totalfarbenblinde. Im kurzwelligen Anteil des Spektrums sind die Unter- 
schiede der Typen gering, aber eher in umgekehrter Folge. Gegenüber König, der 
keinen Unterschied zwischen Deuteranopen und normalen Trichromaten gefunden 
hatte, betont Verf., daß das Helligkeitsmaximum bei den Deuteranopen sich doch etwas 
nach dem roten Spektralende verschiebe. Die Farbenblinden haben besondere Schwie- 
rigkeit, in der Nähe des neutralen Punktes ihres Spektrums Farbenintensitätsunter- 
schiede anzugeben. Best (Dresden). 

Hess, €. v.: Neue Untersuchungen über den Farbensinn und seine Störungen. 
(Auszug.) Verhandl. d. physikal.-med. Ges. zu Würzburg, N. F. Bd. 46, Nr. 3, 
S. 47—55. 1921. 

Verf. gibt in diesem Auszug im wesentlichen eine Zusammenfassung seiner Unter- 
suchungen über Farbensinnstörungen. Die Verschiedenheiten zwischen den beiden 
als Rot- und als Grünblinde unterschiedenen Gruppen partieller Farbenblindheit lassen 
sich durch Hinweis auf die Verhältnisse des Farbensinnes der peripheren Netzhaut 
leichter verständlich machen. Es werden verschiedene neuere Untersuchungsmethoden 
und Befunde angeführt, die Verf. bereits anderweitig veröffentlicht hat (vgl. diese Ber.10, 
284); sie zeigen sämtlich, daß die sog. Grünblinden hinsichtlich ihrer Blaugelbwertigkeit 
den Normalsichtigen nahestehen, alle sog. Rotblinden dagegen eine zum Teil sehr be- 
trächtliche Blaugelbunterwertigkeit aufweisen. Von den Formen der partiellen Farben- 
blindheit, die auf einer Unterwertigkeit für bestimmte Farben beruhen, sind grund- 
sätzlich zu trennen individuelle Verschiedenheiten des Farbensinnes derart, daß sowohl 
Rotgrünempfindung, als auch Blaugelbempfindung vorhanden ist, aber zur Herstellung 
eines farblosen Grau für den Untersuchten das Rot und Grün in anderen Mengenverhält- 
nissen gemischt werden müssen als für den Normalen; Verf. bezeichnet diese Abwei- 
chungen als Rotgrünungleichheit und hat gezeigt, daß zu ihrer Erkennung nicht die 
Einstellung der sog. Rayleighgleichung mit Hilfe spektraler Lichter erforderlich ist, 
sondern eine einfache Prüfung mit farbigen Glaslichtern oder auch eine zweckmäßig 
ausgestaltete Kreiselmethode genügt. Verf. schließt mit einem kurzen Hinweis auf 
seine Untersuchungen über den Farbensinn bei Tieren. Fruböse (Marburg). 

Goldschmidt, Richard Hellmuth: Rückblick auf Nachbildtheorien bis zur 
Herausbildung der Fechner-Helmholtzschen Auffassung. Arch. f. d. ges. Psychol. 
Bd. 42, H. 3/4, S. 262—282. 1922. 

Verf. versucht bei der Theorie der Nachbilder ‚Peripherogenes“ von ‚Zentro- 
genem‘“ zu unterscheiden. Er findet, daß die früheren Nachbildtheorien sich besonders 
mit der Klärung des Peripherogenen abgeben. In diesem Sinne geht er die Theorien 
der ältesten Beobachter (de Peiresc u. a.) durch, die Ermüdungstheorie von Scherffer 
und Chevreul, Plateaus Oszillationstheorie, endlich die Theorie von Fechner 
und Helmholtz, welche die Nachbilderscheinungen teils durch Nachdauer des Gesichts- 
eindrucks nach Beseitigung des Reizes, teils durch Verminderung der Reizempfänglich- 
keit erklärt. Auch die späteren nach Helmholtz durchgeführten Untersuchungen 
über Nachbilder erforschten vorzüglich Peripherogenes. Als zentrogene Eigenschaften 
des Nachbildes vermutet Goldschmidt etwa: die Erscheinungsweise der Nachbild- 
farbe (im Sinne von Katz), die Gesamtstruktur des Nachbildes (Dichte im Sinne von 
Jaensch), seine Form und deren Abweichung vom Urbilde usw. Apperzeptive zentro- 
gene Momente können mitbedingend wirken, z. B. bei Darbietung von Zeichnungen 
mit Lücken u.dgl. mehr. Best (Dresden)., 

Larsen, Harald: Les &quations ehromatiques. (Die Farbengleichungen.) (Clin. 
ophtalmol., Rigshosp., Copenhagque.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 8, $. 468—470. 1922. 

Tscherning hat 1904 auf dem Kongreß zu Luzern eine Theorie mitgeteilt, nach 
der die Deuteranopen deuteranomale Protanopen seien; er nimmt an, daß auf Deutera- 
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nope, wie auf anomale Trichromaten der langwellige Spektralteil stärker im Sinne der 
Grünempfindung wirke (wobei er den beiden Gruppen der Farbenblinden die Empfin- 
dung des Grün für den langwelligen, des Blau für den kurzwelligen Teil des Spektrums 
zuschreibt). Larsen teilt Eichwertkurven für die Wellenlängen 630, 515 und 475 uu 
bei normalen Trichromaten, Deuteranomalen, Deuteranopen und Protanopen mit, die 
er an dem Tscherningschen Spektralapparat gewonnen hat. Indem er an Stelle 
dieser Standardwellenlängen die theoretischen „reinen“ Farben Rot, Grün und Blau 
setzt und seine Zahlen entsprechend umrechnet, glaubt er Tschernings Theorie zu 
stützen. Bei Protanopen und Deuteranopen fehlt die Kurve für Rot, Deuteranope und 
Deuteranomale unterscheiden sich von den Protanopen und normalen Trichromaten 
durch die hochwertige Grünkurve. Best (Dresden)., 
Joly, J.: A quantum theory of colour vision. (Eine Quantentheorie des Farben- 
sehens.) Proc. of the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 646, S. 219—232. 1921. 
Die in einer früheren Abhandlung (Philos. Mag. [6], 4, Nr. 242, S. 289; 1921) 
vom Verf. entwickelte Quantentheorie des Sehens wird in vorliegender Arbeit näher 
spezialisiert. Die neuen Erwägungen nehmen ihren Ausgangspunkt von dem in vielen 
irritablen Substanzen als gültig vermuteten ‚‚Alles- oder Nichtsgesetz‘‘, von der Existenz 
einer absolut refraktären Periode, sowie von gewissen Eigentümlichkeiten der histo- 
logischen Struktur der Netzhautelemente. Während für die Stäbchen eine einzige 
Verbindungsfaser mit den nachgeordneten Netzhautschichten angenommen wird, 
werden für die Zapfen deren 9 gefordert. Die qualitativ differenzierte (physikalische) 
Eigenart des Lichtreizes denkt sich Verf. auf dieser anatomischen Grundlage in der 
zustandekommenden Erregung in der Weise gewahrt, daß die in der lichtempfindlichen 
Substanz (Sehpurpur) freigemachten Elektronen, je nach der Frequenz der auslösenden 
Lichtätherschwingungen (die für die „sichtbaren“ Frequenzen das Bereich etwa einer 
Oktave umfassen), in den Zapfen Gruppen von entweder 2 oder 3 oder 4 Elementar- 
fasern erregten und daß diesen 3 Erregungsformen die 3 Empfindungen Rot, Grün 
und Blau zugeordnet seien. Bei der Verteilung der zur Auslösung dieser 3 Erregungs- 
formen befähigten Spektrallichter macht sicht Verf. die von v. Helmholtz bzw. von 
König und Dieteriei gegebenen ‚„Valenzkurven“ zu eigen, wie denn überhaupt die 
Theorie auch im weiteren Verfolg ganz auf eine Dreifarbentheorie hinausläuft.. Als 
das psychische Korrelat der gleichzeitigen Erregung der Zweier-, Dreier- und Vierer- 
Gruppen der Zapfenfasern wird die Empfindung Weiß angenommen. Ein zweiter Ent- 
stehungsmodus der farblosen Helligkeitsempfindung wird in der Einfasererregung 
gesehen, wie sie für die Stäbchen die alleinmögliche ist, für den Fall der totalen Farben- 
blindheit aber z. B. auch bei den Zapfen gefordert wird. Dem 9-Faserweiß erkennt 
Verf. zwar eine Ähnlichkeit mit dem 1-Faserweiß zu, spricht es aber als eine Empfin- 
dung sui generis an. Die verschiedenen Formen der partiellen Farbenblindheit werden 
auf einen Ausfall einzelner Zapfenfasergruppen zurückgeführt, so daß bei der Protanopie 
mit einer 7-, bei der Deuteranopie mit einer 6-Faserleitung zu rechnen wäre gegen- 
über der 9-Faserleitung des normalen Auges. Für die elementare Lichtempfindung, 
die der isolierten Erregung einer Nervenfaser zugeordnet ist und somit dem zu ihrer 
Auslösung notwendigen elementaren Energiequantum gewissermaßen entspricht, wird 
die Bezeichnung Photon (D) vorgeschlagen. Mit dieser Nomenklatur werden die 
Gesetze der Farbenmischung in der Weise umschrieben, daß z. B. die Empfindung 
Grün =3 ® als komplementär gesetzt wird der Empfindung Purpur =2B+4®, 
die Empfindung Gelb =2® + 3 ® komplementär der Empfindung Blau =4 ®. Aus 
den weiteren Ausführungen des Verf. ist vor allem der Versuch hervorzuheben, die 
cerebralen Phänomene der Lichterregung im physikalischen Sinne quantitativ zu 
fassen. Hier macht Verf. die Königschen ‚Valenzkurven“ für seine Zwecke nutzbar 
durch den Hinweis, daß die maximalen Werte der in jeder der 3 Fasergruppen er- 
reichbaren Empfindungen annähernd das Verhältnis von 2:3 :4 (8,2 :11,4 : 15,2) 
zeigten (für die Erregungsverhältnisse im protanopen und deuteranopen Auge ver- 
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hielten sich die relativen Werte sogar noch günstiger, nämlich wie 10,8 : 15,2 bzw. 
8,0 : 15,2). Weiter wird Verf. auf diesem Wege zu der Folgerung geführt, daß im 
Komplex der Reiz- und Erregungsvorgänge jedem freigemachten Elektron ein Photon 
entspreche. Die Helligkeitserregung ist demnach, verglichen mit der Farbenerregung, 
als der primitivere Vorgang zu betrachten; letztere kommt nie ohne die erstere zustande, 
und zwar nimmt Verf. für das Rot eine Teilung der Reizenergie auf Helligkeits- und 
Farbenerregung zu gleichen Teilen, für das Grün bzw. Blau in den Verhältnissen 1 : 2 
bzw. 1:3 an (Erklärung des „farblosen Intervalles“). Eine Überschlagsberechnung 
schließlich führt zu dem Schluß, daß beim Sehen in hellem Tageslicht eine sehr große 
Zahl von Elektronenreizen wegen der refraktären Periode ungenutzt bleiben muß, 
selbst wenn der Lichtverlust in den Medien des Auges mit den höchstmöglichen Werten 
in Rechnung gestellt und die refraktäre Periode anstatt auf den gewöhnlich an- 
genommenen Wert von 10°? zu 10°5 Sekunden angesetzt wird. Dittler., 

Gellhorn, Ernst und Ernst Wertheimer: Über den Parallelitätseindruck. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 5, 
S. 535553. 1922. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung ist es, die Schärfe des Parallelitätsein- 
druckes gemessen an der Größe des konstanten Fehlers zu bestimmen, wenn der Winkel, 
den die Reizlinie mit der Vertikalen bildet, von 0-—-180° allmählich wächst. Es besteht 
die Aufgabe, eine zweite Linie parallel zu der Reizlinie einzustellen. Die Geraden 
werden durch die Durchmesser zweier um ihren Mittelpunkt drehbarer Kreisscheiben 
gebildet. Der Abstand der Kreismittelpunkte beträgt 70 mm, die Länge des Durch- 
messers 52 mm. Die Einstellung geschieht bei binokularer Betrachtung ohne Fixation 
des Kopfes. Die fünf Versuchspersonen sind emmetrop bzw. voll korrigiert. Bei fron- 
taler Lage der Kreisscheiben und 2 m Abstand der Versuchsperson ist die Kurve 
der konstanten Fehler sehr starken individuellen Differenzen unterworfen. Ebenso 
wie nach E.Machs Untersuchungen der variable Fehler, zeigt auch der konstante Fehler 
bei horizontaler und vertikaler Lage der Reizlinie ein Minimum. Für die individuellen 
Differenzen sind Aufmerksamkeitsschwankungen deshalb nicht verantwortlich zu 
machen, weil die Kurve unabhängig von der Reihenfolge, in der die einzelnen Ein- 
stellungen vorgenommen werden, konstant bleibt. Ändert man nunmehr den Ab- 
stand der Versuchsperson von den Kreisscheiben (innerhalb 4 m und 33 cm), so ergibt 
sich bei allen Versuchspersonen übereinstimmend eine Zunahme der Fehlerzahl mit 
steigender Annäherung. Obwohl die Summe der Fehler bei 33 cm Abstand mehr 
als das Doppelte der Fehlerzahl bei 2 oder 4 m Abstand beträgt, ist dennoch die In- 
dividualität der Fehlerkurve bei jeder Versuchsperson erhalten geblieben. Daß die 
Zunahme der Fehlerzahl nicht mit, der Größe des Netzhautbildes zusammenhängen 
kann, lehren weitere Versuche, in denen die Größe der Reizlinie verändert wird. Es 
zeigt sich nämlich, daß bei Verminderung der Objektgröße die Fehlerzahl bedeutend 
wächst, auch wenn man die Abstände der Versuchsperson (2 und 4 m) von den Kreis- 
scheiben so wählt, daß die Größe des Netzhautbildes konstant bleibt. Es hat also 
Verkleinerung der Größe des Netzhautbildes, wenn sie durch Zunahme des Abstandes 
der Versuchsperson vom Objekt entsteht, eine Verminderung der Fehlerzahl, wenn 
sie aber durch Änderung der Objektgröße herbeigeführt wid, eine Vermehrung der 
Fehlerzahl zur Folge. Auch die Änderung der Akkommodation und Konvergenz 
sind, wie Versuche mit Homatropin und Ausschaltung bzw. Verstärkung der Konver- 
genz durch Vorsetzen entsprechender prismatischer Gläser zeigen, nicht imstande, 
die starke Zunahme der Fehlerzahl mit steigender Annäherung zu erklären, obwohl 
die Konvergenz nicht unbeteiligt sein dürfte. In Übereinstimmung mit den Erfah- 
rungen von Fuchs an Hemianopikern und Hemiamblyopikern wird die geringere 
Überschaubarkeit bei Annäherung der Versuchsperson an das Objekt als Ursache 
für die Zunahme der Fehlerzahl angesehen, weil hierdurch die Auffassung der 
Parallelen als einer einheitlichen Gestalt erschwert wird. In diesem Sinne 
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ist auch die relative Irrelevanz der absoluten Größe des Netzhautbildes und die maß- 
gebende Bedeutung der scheinbaren Größe des Objektes aufzufassen. Endlich wird 
gezeigt, daß bei der Einstellung von Parallelen, wenn die Kreisscheiben in einem be- 
stimmten Winkel zur Frontalebene stehen, die Fehlerkurven aller Versuchspersonen 
ihr individuelles Gepräge verlieren und sich nur noch durch die Fehlergröße, nicht 
ihre Richtung unterscheiden. Dabei erfahren die Bedingungen der scheinbaren Paral- 
lelität im Verlaufe der Drehung der Reizlinie unı 180° eine völlige Umkehrung, so daß 
die von Fischer und Bihler für die Einstellung des rechten Winkels nachgewiesene 
Periodizität der Größe des konstanten Fehlers auch für die Einstellung paralleler 
Geraden bei Schräglage der Kreisscheiben gültig ist. Ernst Gellhorn (Halle a. S.). 
Nylen, €. 0.: A nystagmus phenomenon. (Ein Nystagmusphänomen.) (Oto- 
laryngol. univ., clin., Upsala.) Acta oto-laryngol. Bd. 3, H. 4, S. 502503. 1922. 
..Läßt man jemand nach der Seite, nach oben oder unten scharf blicken, so tritt 
danach bei Blick geradeaus oder nach der entgegengesetzten Seite Nystagmus nach 
der entgegengesetzten Seite auf, der um so stärkerist, je länger und intensiver die 
erste Blickeinstellung bestand. Bei Wiederholung dieses Versuches tritt auch in der 
ersten Blickeinstellungsrichtung zunehmender rotatorischer Nystagmus bei Blick zur 
Seite, vertikaler oder rotatorischer bei Blick nach oben oder unten auf. Dieser ist be- 
sonders deutlich bei akuter Alkoholintoxikation, Neurosen, Pneumonie, fieberhafter 
Erkrankung. Auch nach einer kalorischen Prüfung kann man oft entgegengesetzten 
Nystagmus beobachten (Karlefors). Für das Zustandekommen der ersten Beob- 
achtungen werden Muskelermüdungen in Betracht kommen, während nach der kalo- 
rischen Prüfung zentrale oder labyrinthäre Ursachen vorliegen dürften. Grahe., 


Ohm, J.: Das Verhältnis von Auge und Ohr zu den Augenbewegungen. Eine 
Gegenüberstellung. v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 107, H. 2/3, 8. 298--316. 1922. 

Ohm weist in dieser Arbeit auf den Parallelismus zwischen dem optischen und vesti- 
bulären Tonus hin. Reizung vom Auge und Ohr bedingt Urreflexe, die auf dem kürzesten 
Wege im Urhirn übertragen werden. Bei der weiteren Entwicklung bekommt der 
optische Reflex einen überwiegenden Großhirnanteil, während der vestibuläre im 
Hirnstamm lokalisiert bleibt. Es bestehen folgende Analogien': 1. Die Reizung einer 
peripheren Netzhautstelle oder eines Abschnittes eines Vestibularapparates wirkt 
binokulär. 2. Identische Stellen der Netzhäute und Bogengänge — denn es bestehen 
auch solche — haben gleiche Wirkung. 3. Sowohl vom Sehnerven als auch vom Vorhofs- 
nerven werden gegensinnige Augenbewegungen ausgelöst, von ersterem bei den Fusions- 
bewegungen, von letzterem bei der Magendieschen Schielstellung. Eine solche dürfte 
wohl auch beim Menschen vorkommen, wofür folgender Fall als Beispiel gegeben wird: 

Eine 34jährige Frau erblindete an II-Atrophie. Augenbewegungen frei. Wenn das 
linke Auge geradeaus blickt, divergiert das rechte 25° nach außen und steht 5—8° tiefer. 
Dazu macht es leichte einseitige Vertikalbewegungen, die sich durch Belichtung nicht be- 
einflussen lassen. Bei Kopfneigung zür Schulter findet außer der Rollung eine gegensinnige 
Vertikalverschiebung statt. Bei Kopfneigung auf die rechte Schulter steht das rechte Auge 
Ser das linke, während es sich beim geraden und linksgeneigten Kopfe umgekehrt 
verhält. 

4. Einseitige Vertikalbewegungen der Augen können außerdem mit dem Kleinhirn 
oder mit einseitigen Erregungen vom Sehnerven her zusammenhängen. 5. Der vesti- 
buläre und optische Nystagmus zeigen überraschende Ähnlichkeit. Die Kurvenbilder 
sind fast vollkommen gleich; beide Nystagmusarten sind von Schwindel begleitet und 
durch Naheinstellung unterdrückbar. 6. Der latente Nystagmus schlägt wie der bei der 
Zerstörung eines Ohres nach der Seite des noch tätigen Organes. — In einer Schluß- 
bemerkung kommt O., vielfachen kritischen Äußerungen (so auch des Ref. in der 
Zeitschr. f. Augenheilk. 39, 251) folgend, erfreulicherweise zu einer offenen Aufgabe 
seiner in seiner Monographie vertretenen labyrinthären Theorie des Nystagmus der 
Bergleute, indem er sagt: „Das Augenzittern der Bergleute beruht in erster Linie 
auf:einer Störung des optischen Tonus der Augenmuskeln, besitzt aber einen 
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bedeutenden vestibulären Anteil. Ob beide Erregungen erst in den Augenmuskel- 
kernen oder etwas weiter aufwärts in den Vestibulariskernen oder noch höher in. der 
Sehrinde oder gar im Kleinhirn ineinandergreifen, bleibt noch zu erforschen.“ Cords., 

Ohm, J.: Die klinische Bedeutung des optischen Drehnystagmus. Klin. Mo- 
natsbl. f. Augenheilk. Bd. 68, Märzh., S. 323—8355. 1922. 

Ohm gibt zunächst einen kurzen historischen Überblick über unsere bisherigen 
Kenntnisse dieser Nystagmusform. Zu seinen Untersuchungen verwandte er das in 
(vgl. diese Berichte 12, 128) bereits beschriebene Drehrad, das er nur bei manchen Ver- 
suchen durch Verbreiterung der Streifen auf 10 cm modifizierte. Die Aufzeichnung 
erfolgte nach der Ohmschen Hebelmethode auf ein Kymographion. In einem Falle 
wurde der Hebel mit einem am Limbus angelegten kleinen Pinzettchen, in einem 
anderen mit einem durch die Bindehaut gelegten Faden verbunden. Einmal wurden 
nach der Enucleation Kurven von 3 isolierten Muskeln aufgeschrieben. Der Arbeit 
sind 20 Abbildungen von Kurven des senkrechten Nystagmus beigegeben. — Die 
Augen folgen den Streifen, bis eine Rückbewegung im entgegengesetzten Sinne erfolgt. 
Beim Blick auf die Breitseite des Rades können die Augen eine Raddrehung ausführen, 
wenn die Achse fixiert wird. Auch ein Raddrehungsnystagmus kommt zuweilen vor. 
In der langsamen Phase findet sich immer ein mehr oder minder großer Rückstoß, 
bisweilen auch noch mehrere kleine. Das Optimum der Umdrehungsgeschwindigkeit 
der Trommel beträgt 3 Sekunden; bei noch schnellerer Drehung nimmt die Geschwindig- 
keit und Größe der Zuckungen ab. Nach Aufhören der Bewegung folgen noch eine 
große und 1—2 kleine Zuckungen. Der Nystagmus ist um so grobschlägiger, je größer 
der Sehwinkel ist, unter dem das Rad erscheint. Breite Streifen wirken stärker er- 
regend als schmale. Helle Beleuchtung fördert den Nystagmus. Der Nystagmus ist 
zwar unwillkürlich und im allgemeinen auch unbewußt, hängt aber von der Aufmerk- 
samkeit ab. Daher ist er bei kleinen Kindern schwerer auszulösen. Die Zuckungen 
hören auf bei Fixation eines vor der Trommel angebrachten Gegenstandes ‚oder ‚beim 
Ins-Leere-Starren; er wird durch Gesichtsfeldabdeckungen beeinflußt. Der senkrechte 
Nystagmus ist meist schwächer als der wagerechte. — O. unterwarf eine große Anzahl 
Kranker mit den verschiedensten Augenaffektionen der Probe und gibt 47 Beob- 
achtungen genauer an. Auffallenderweise fand er mit seiner Versuchsanordnung bei 
3 Hemianopikern nicht wie Bäräny ein Fehlen, sondern nur eine Herabsetzung deg 
optischen Nystagmus. Auf Grund seiner Beobachtungen an Kranken kommt ©. zu 
dem Schlusse, daß der Nystagmus ein objektives Reagens auf die Erregbarkeit des 
Sehapparates ist und von der zentralen und peripheren Sehschärfe abhängt. Je besser 
die zentrale Sehschärfe ist, um so lebhafter der Nystagmus. Sinkt sie, so wird er klein- 
schlägiger, langsamer und unregelmäßiger. Sie muß aber schon auf !/,, und ‚weniger 
heruntergehen, um ihn ganz auszulöschen. Bei Kranken mit Ausfall des zentralen 
Sehens pflegt der Raddrehungsnystagmus besonders lebhaft zu sein. Auch ‚Seh- 
störungen durch Brechungsfehler vermindern den Nystagmus. O. glaubt, daß der 
Nystagmus in enger Beziehung zum Gesichtsfelde und der Funktionstüchtigkeit der 
erhaltenen Teile desselben steht. In manchen Fällen ist die Prüfung von größerem 
Werte als die Pupillenreaktion; besonders zur Entlarvung von Simulation ist sie von 
großem Werte. — Wegen der auffallenden Ähnlichkeiten des optischen Nystagmus 
mit dem labyrinthären bezeichnet O. denselben als „optischen Drehnystagmus“. — 
Zum Schlusse weist O. auf die Schwierigkeiten hin, die sich der üblichen optischen 
Theorie entgegenstellen. 1. Bei der Raddrehung kann trotz Fixation der Achse Ny- 
stagmus auftreten. 2. Die Mehrzahl der Zuckungen ist kleiner als man erwarten sollte, 
wenn der Blick von einem Streifen zum nächsten überspränge. 3. Die langsame Phase 
enthält Rückstöße. 4. Der Übergang beider Phasen vollzieht sich ‚derart plötzlich, 
wie man es bei Blickbewegungen nicht findet. 5. Der Nystagmus findet sich auch bei 
Erkrankungen, bei denen keine Fixation mehr vorhanden ist. Dagegen ‚sei seine Er- 
klärung des optischen und vestibulären Nystagmus einheitlich: „Durch einen äußeren 
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Reiz werden an einer noch nicht sicher zu bezeichnenden Stelle des nervösen Ab- 
schnittes des Nystagmusreflexbogens, wahrscheinlich in einer Ganglienzelle, pendel- 
törmige Schwingungen hervorgerufen, die sich in Muskelzuckungen umsetzen“. Die 
Schwingungen haben bestimmte Wellenlängen und können Gemische bilden, die sich 
eben als Rucknystagmus äußern. Cords (Köln)., 

Köllner, H. und P. Hoffmann: Der Einfluß des Vestibularapparats auf die 
Aktionsströme der Augenmuskeln. Verhandl. d. außerordentl. Tagung d. ophth. 
Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921, 8. 225—230. 1922. 

Unter der Wirkung der Reizung des Vestibularapparats verändert sich nur die 
Stärke des Tetanus, in dem sich die Augenmuskeln befinden, nicht seine Erregungs- 
frequenz. Auch im Falle durch Narkose die schnelle Phase des Nystagmus ganz unter- 
drückt ist und allein die langsame persistiert, wird diese durch eine Verstärkung bzw. 
Verminderung des Tetanus hervorgerufen. Nach Ausschaltung beider Labyrinthe 
verharren die Augenmuskeln in einem „Tonus‘‘, der sich-ebenso wie der am normalen 
Tier zu konstatierende als Tetanus ausweist. Die Spannung der Augenmuskeln be- 
wirkt keine Veränderung der Frequenz der schnellen Phase. Hoffmann (Würzburg). - 

Barus, Carl: Acoustic topography varying with the position of the organ pipe. 
(Änderung der akustischen Topographie mit der Stellung der Orgelpfeife.) (Dep. of 
Physics, Brown Univ., Providence.) Proc. ofthe Nat. Acad. of Sciences U.S.A. Bd. 8, 
Nr, 5, S. 96-100. 1922. 

Mit Resonator und U-Rohr-Interferometer wurde die Lage der Knoten festgestellt 
für die stehende Welle, die von einer f,-Pfeife ausgehend sich zwischen zwei parallelen 
vertikalen Wänden bildet, bei verschiedener Höhe der Quelle über der Horizontal- 
ebene (Tischplatte). Nur wenn Pfeife und Resonator nahe an der reflektierenden Wand 
liegen, entspricht die Lage der Maxima und Minima der aus der Interferenz zu er- 
wartenden und läßt sich die Wellenlänge befriedigend berechnen, nicht aber bei größerer 
Entfernung der reflektierenden Wände. Immerhin scheinen die Knotenflächen auch 
dann regelmäßig angeordnet und bei nicht zu großen Entfernungen parallel zu sein. 
Der Abstand der Maxima auf einer Ebene, die die Knotenflächen schräg unter dem 
mittleren Winkel & schneidet, ist = A/ (2 sin x) und daher von der allgemeinen Gestalt 
des Raumes und der Lage der Pfeife in ihm abhängig. Die Versuchsergebnisse deuten 
darauf hin, daß eine Lösung des Problems nicht unmöglich ist. v. Hornbostel (Steglitz). 

Brunner, Hans und Josef Schnierer: Klinische Untersuchungen über Ton- 
unterschiedsempfindlichkeit bei Normalen, Schwerhörigen und Taubstummen. (Allg. 
Poliklin., Wien.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. 
Bd. 18, H. 1/2, S. 1—23. - 1922. 

Die Prüfung erstreckte sich in der Hauptsache auf die Wahrnehmung des eben 
merklichen Unterschiedes zweier nacheinander erklingender Töne. Ce? wurden 
durch Stimmgabeln in 20 cm Abstand vom Ohr mit 1 Sekunde Zwischenzeit geprüft, 
für c®—a? wurden gedackte Lippenpfeifen gebraucht und für höhere Töne bis a® Galton- 
pfeifen im Abstand von 2 m. Dabei mußten die Versuchspersonen nicht nur angeben, 
ob die Töne verschieden seien, sondern auch, welcher der höhere Ton wäre. Bei 20 ohr- 
gesunden Personen, die teils musikalisch, teils unmusikalisch waren, erkannten 11 
das Intervall eines Vierteltones bei wiederholten Untersuchungen präzis. Das Intervall 
eines halben Tenes wurde stets richtig erkannt. Bei den Personen, welche Fehlurteile 
abgegeben hatten, konnten in der größten Zahl der Fälle als gemeinsame Züge Zeichen 
von Neurasthenie nachgewiesen werden. Von 35 Fällen von Erkrankung des schall- 
leitenden Apparates erkannten 16 das Intervall eines Vierteltones richtig, von 21 Fällen 
mit Erkrankung des schallempfindenden Apparates 15. Unter den Falschurteilenden 
befand sich wieder ein größerer Prozentsatz von Neurasthenikern. Die Untersuchungen 
bei 9 Taubstummen gestalteten sich sehr schwierig, doch konnte festgestellt werden, 
daß, wenn überhaupt ein Ton perzipiert wurde, auch die Tonhöhe mit empfunden 
wurde. Nach der hier dargestellten Methode beeinflussen also sowohl Erkrankungen 


des schalleitenden als auch des schallempfindenden Apparates die Unterschieds- 
empfindlichkeit nicht nachweisbar. Bei der Urteilsbildung ist der psychische Prozeß 
von größerer Bedeutung als die Tätigkeit des Sinnesorgans, so daß Neurasthenie und 
Hysterie die Bildung eines richtigen Urteils verhindern können, während selbst schwere 
organische Schädigungen des Gehörorgans, wenn sie nicht zur völligen Aufhebung 
der Tonempfindung geführt haben, die Urteilsfähigkeit nicht ausschließen. Zum 
Schlusse vergleichen die Verff. noch die Ergebnisse ihrer Untersuchungen mit den 
Hörtheorien von Helmholtz und Ewald und kommen zu dem Resultat, daß der 
Vorgang im peripheren Sinnesorgan sich durch die Ewaldsche Schallbildertheorie 
weniger gut erklären läßt, als durch die Helmholtzsche Resonatorenhypothese. 

4A. Sonntag (Güstrow). 


Stefanini, A.: Perception et analyse des sons. (Wahrnehmung und Analyse von 
Tönen.) Arch. internat. de laryngol., otol.-rhinol. Bd. 1, Nr. 4, S. 385—390. 1922. 

Stefanini hebt hervor, daß seines Erachtens noch immer die Resonanztheorie 
von Cotugno - Helmholtz - Gray die einzige ist, welche das Hören von gesonderten 
Tönen und das verschiedene Verhalten der Triller bei hohen und tiefen Töne erklären 
kann. Weitere Bestätigung hat die Theorie erhalten durch die Berechnungen von 
Wilkinson, welcher Spannung, Länge und Maße der Membrana basilaris bestimmte 
und dabei auch die Belastung durch die Lymphe heranzog. Schon im Jahre 1914 
hat St. eine trapezförmige Membran angefertigt, welche nur in bestimmtem Bezirke 
auf bestimmte Töne Mitschwingungen zeigte. Struycken (Holland). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Ten Horn, €.: Weitere Beobachtungen an Sauerbruchschen Operationsstümpfen. 
3. Mitt. (Chirurg. Univ.-Klin., München.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 169, 
H. 3/4, S. 185—198. 1922. 

Bei nach Sauerbruch operierten Muskeln ist die Form der Dehnungskurve die 
gleiche, wie sie von den Physiologen ermittelt wurde. Typisch ist vor allem der rasche 
Anstieg: Kleine Gewichte recken den Muskel schon beträchtlich, Belastungen über 
1 kg verhältnismäßig nur noch sehr wenig. Die Kurven für die wirklichen Hubgrößen 
bei steigender Belastung zeigen einen raschen Anstieg, ein Maximum, das sich bis zu 
2—5 kg erhält und einen allmählichen Abstieg. Durch Anbringen einer Anfangsspan- 
nung kann also der wirkliche Hub vergrößert werden. Als verwendbaren Hub bezeichnet 
Verf. die Differenz: wirklicher Hub vermindert um die Muskeldehnung. Letztere kann 
durch eine Anfangsspannung ausgeschaltet oder verringert werden. Bei Vergrößerung 
der Anfangsspannung nimmt der verwendbare Hub zu, bis das Maximum der wirklichen 
Hubhöhe überschritten ist. Die Unterschiedsempfindlichkeit für gehobene Gewichte 
ist am größten bei einer Belastung kleiner als 500 g. Von da an nimmt sie beträchtlich 
ab. Die Höchstgrenze der zulässigen Anfangsspannung liegt also bei !/,kg Belastung. 
Für die Betätigung der Prothese werden Anfangsspannungen zwischen 150 und 400 g 
gebraucht. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Oetteking, Bruno: Anomalous patellae. (Abnorme Kniescheiben.) Anat. record 


Bd. 23, Nr. 4, 8. 269—278. 1922. 

Nach Darstellung der gewöhnlichen Form und der funktionellen Verschiebung der Knie- 
scheibe wird eine abweichende Form und ihre genetische Bedeutung beschrieben, die in einer 
mehr oder weniger tiefen Ausbuchtung am äußeren oberen Rande besteht, und zwar an der 
Stelle, wo die Sehne des Musculus vastus lateralis inseriert mit dem Tractus iliotibialis und 
dem Retinaculum patellae laterale. An den Enden der Ausbuchtung finden sich in ausgespro- 
chenen Fällen haken- oder spornartige Vorsprünge. Todd und MeCally fanden die Ano- 
malie in 3% unter 682 Fällen. In die Ausbuchtung eingefügt kann ein der Sehne angehöriger 
accessorischer Knochen beobachtet werden, Patellula, welche an der Gelenksfläche durch eine 
deutliche Furche von der Patella abgesetzt ist. Auch in diesen Fällen kommen die erwähnten 
Spornbildungen vor. Die tiefe Ausbuchtung ist die Folge der Muskelfunktion: die Sehne hat 
sich tief in den Knochen hineingefressen. Busch (Erlangen). 


— 406 — 


Bruni, Angelo Cesare: Il fenomeno dello scatto nell’articolazione taloeruraler 
degli Equini e dei Bovini. Studio di meccanica articolare. (Das Phänomen 
des Schnellens im Talocruralgelenk der Pferde und Rinder. Eine gelenkmechanische 
Studie.) (Istit. anat., univ., Torino, a. istit. anat., scuola sup., med. veter., Torino.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 1/2, S. 26—58. 1922. 

Wenn man in einigen Gelenken des Pferdes, die dem Typus des Ginglymus an- 
gehören, passive Bewegungen ausführt, so gehört eine beträchtliche Kraft dazu, die Be- 
'wegung anzufangen und sie bis zu einem bestimmten Punkt zu bringen. Dies gilt für 
Extension wie Flexion. Nach einiger Zeit geht dann die Bewegung sehr schnell und heftig 
weiter, wie wenn eine Feder losschnellt. Die Untersuchungen wurden an 15 Talocrural- 
gelenken von Pferden und Mauleseln angestellt. Für das Schnellen sind maßgebend 
einmal die Bänder. Man kann unterscheiden: 1. Lig. collat. med. superfic. Ursprung: 
Hinterer Abschnitt der medialen Fläche der Tibia. Ansatz: Mediale Fläche des proxi- 
malen Randes des Metatarsale I, cuneiforme und naviculare, Von diesem Band sondert 
sich ein tieferer Teil ab, der zur medialen Fläche und zum oberen Höcker des Talus 
zieht. Von diesem Punkte sieht man zwei Bandpartien ausgehen, die teils zur medialen 
Tuberosität der Tibia, teils zum proximalen Rand des I. Metatarsus, naviculare und 
cuneiforme I. hinstreben. Diese untere Bandpartie kommt für das Schnellen in der 
Extensionsrichtung in Betracht. 2. Lig. collaterale mediale medium (Calcaneusbündel 
des Lig. collat. tib. breve der deutschen Autoren). Das Band stellt einen zylindrischen 
kräftigen Strang dar, der vom vorderen Teil der medialen Tuberosität der Tibia ent- 
springt und zum Sustentaculum tali zieht. Die Fasern laufen im Band spiralig. Das 
Band ist gespannt bei der Extension, schlaff bei der Flexion; es ist das wichtigste 
Band für das Schnellen nach der Extension hin. 3. Lig. collat. med. prof. 
(tiefer Teil des Lig. collat. tib. breve der deutschen Autoren). Ursprung: Unterer 
Rand der unteren lateralen Tuberosität der Tibia. Ansatz: laterale Fläche des 
Calcaneus. Es ist bei der Flexion gespannt, bei der Extension schlaff und wirkt 
mit großer Kraft beim Schnellen in Flexionsrichtung. Es gibt also medial die ober- 
flächliche Portion des Lig. collat. superfic., die für das Schnellen in Extensionsrichtung 
wirkt, den Tibio-talus-Teil desselben Ligaments, der in Flexionsrichtung wirkt, das 
Lig. med. für Extensions-, Lig. prof. für Flexionswirkung. Lateral liegen nur zwei Liga- 
mente, das oberflächliche bestimmt die Extensionsrichtung, das tiefe die Flexionsrich- 
tung des Schnellens. An Kraft überwiegen die Ligamente der medialen Seite für das 
Schnellen gegen die Extension, die der lateralen Seite für das Schnellen gegen die Fle- 
xion. Während der Entwicklung ändern sich die Dimensionen der Trochlea. Ein Ver- 
gleich der Indices der Höhen der beiden Flächen der Trochlea in den verschiedenen 
Altersstufen zeigt, daß die laterale Fläche gleichmäßig in die Länge und Höhe wächst, 
während die mediale im fötalen Leben vorwiegend in die Höhe, im postfötalen Leben 
in die Länge wächst, aber ohne große Regelmäßigkeit. Wichtig ist das progressive 
‚Wachsen des Indexwertes für die Höhe, während sich die kollateralen tibio-tarsalen 


Ligamente nicht dementsprechend verlängern. Mit diesem Faktor stabilisiert sich das 
Schnellen. Bei der Geburt fehlt es. Der Index: a hat einen Wert von 70 
beim Foetus vom Anfang des 6. Monats an, von 80 beim Neugeborenen, von 88 beim 
Erwachsenen. Das Schnellen ist nützlich für die Schnelligkeit der Bewegung und die 


‘Kraft des Impulses. W. Brandt (Würzburg). 


Brunner, Hans und Viktor Frühwald: Studien über die Stimmwerkzeuge und 
die Stimme von Taubstummen. I. Untersuchungen des Kehlkopfes bei Taub- 
stummen. (Allg. Poliklin., Wien.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 1, 
H. 1/2, S. 46—67. 1922. 

Bei 93 untersuchten taubstummen Kindern fanden die Verff. in 60% der Fälle 
unvollkommenen Verschluß der Stimmritze bei der Phonatiou, der in 30% durch 
Offenbleiben der Glottis catlilaginea, in 30% durch mangelhaften Verschluß der Glottis 
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ligamentosa hervorgerufen war. Der mangelhafte Verschluß war entsprechend den 
Versuchen von Masini und Katzenstein stets durch ungenügende Adduction 
der linken Stimmlippe erzeugt. Katzenstein (Berlin). 

Bernstein, F. und P. Schläper: Über die Tonlage der menschlichen Singstimme. 
Ein Beitrag zur Statistik der sekundären Geschlechtsmerkmale beim Menschen. 
(Inst. f. mathemat. Statistik, Uni. Göttingen.) Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 
Jg. 1922, H. 5/8, S. 30—37. 1922. 

Die Masse der Männerstimmen und die der Frauenstimmen zerfällt in zwei deut- 
lich getrennte Gruppen, die als Baß und Tenor bzw. Sopran und Alt bezeichnet werden, 
Die Streuungen beider Gruppen sind nicht genotypisch, sondern phänotypisch durch 
die verschiedenen Dimensionen des Stimmorgans bedingt. Eine Zusammensetzung 
der größeren Gruppe aus kleineren genotypisch verschiedenen Gruppen ist nicht an- 
zunehmen. Genotypische Bedeutung haben nur die Mittelwerte der Tonlagen und 
der Stimmumfänge. Katzenstein (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Maignon, F.: Eifets eliniques des diastases tissulaires de foie, d’estomae, 
d’intestin, de pancr&as, de rein, de c@ur de poumon, Interpretation des rösultats, 
Diseussion de ’’hypothöse envisageant les substances employ&es comme des cata- 
lyseurs biologiques. (Klinische Wirkungen der Gewebsfermente von Leber, Magen, 
Darm, Pankreas, Niere, Herz und Lunge. Auslegung der Resultate, Erörterung der 
Hypothese, welche die angewandten en als biologische Katalysatoren ansieht.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol, Bd. 86, Nr, 19, S. 1172—1175. 1922. 

Die angewandten Organpräparate sollen ganz erhebliche Wirkungen bei Kranken 
haben. Sie sind durchaus organspezifisch und bei Gesunden ohne jede Wirkung. Es 
handele sich um die Wirkung von Katalysatoren. Martin Jacoby (Berlin). 

Biedermann, W.: Die Regeneration der Diastase und ihre Abhängigkeit vom 
Sauerstoff. (Physiol. Inst., Jena.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, S. 582 
bis 593. 1922. 

Sauerstoff regeneriert die an sich tief gesunkene, diastatische Kraft des bis zum 
Sieden erhitzten Speichels. Filtriert man den erhitzten Speichel, so ist Schütteln mit 
Sauerstoff weit weniger wirksam. Offenbar spielt das fein verteilte, koagulierte Eiweiß 
eine ganz wesentliche Rolle. Beim Erhitzen der Speicheldiastase verbleibt ein Enzym- 
rest, der in Verbindung mit Sauerstoff kräftig wirksam wird. Jedoch ist die Thermo- 
stabilität nur eine relative, da bei längerer Einwirkung der Siedehitze die Regenerations- 
fähigkeit leidet. Noch wirksamer ist das Enzym, wenn man zunächst die Speichel- 
albumose aus wirksamem Speichel mit der dreifachen Menge Alkohol ausfällt, den 
Eiweißkörper in 0,5 proz. Kochsalzlösung löst und mit dieser Fermentlösung arbeitet. 
Die Fermentabschwächung, die bei 70—80° eintritt, ist durch Eiweißkoagulation 
bedingt, die bei etwa 95° eintretende, weitere Abschwächung beruht auf eintretendem 
Sauerstoffmangel. Es scheint nicht nur physikalisch gebundener Sauerstoff beteiligt 
zu sein, sondern auch chemisch Sauerstoff an das Ferment gebunden zu sein und diese 
Bindung erst in der Nähe des Siedepunktes gelöst zu werden. Adsorption des Sauer- 
stoffs scheint nicht die Wirkung zu steigern, wie nach Warburgs Versuchen hätte 
erwartet werden können, da Zusatz von fein verteiltem, koaguliertem Eiweiß oder Tier- 
kohle vor dem Schütteln mit Sauerstoff keine Verstärkung der Wirkung brachte. 
Das Mitreißen von Ferment mit dem bei Koagulation entstehenden Eiweißnieder- 
schlag spielt keine Rolle. Der Niederschlag muß eine spezifische Wirkung haben: 
Vielleicht kommt eine Peroxydasewirkung in Frage. Evakuierung der Fermentlösung 
ist ohne Wirkung, obwohl eine starke Gasentwicklung eintritt. Auch die „Autolyse 
der Amylose‘“ wird durch Sauerstoff gefördert, wenn man die Amylose in geeigneter 
Salzlösung mit Sauerstoff schüttelt. Auch Oxyhämoglobin fördert die Autolyse. 

Martin Jacoby (Berlin). 
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Asehoff, L. und H. Kamiya: Über die „lipoidspaltende‘“ Funktion der 
Lymphoeyten. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, 
Nr. 24, S. 794—796. 1922. 

Die Voraussetzung von Wassermann und Bergel, daß die Makrophagen von 
den echten Lymphocyten abstammen, ist bis jetzt nicht bewiesen. Die Annahme, 
daß den echten Lymphocyten eine phagocytäre Fähigkeit zukäme, läßt sich in keiner 
Weise stützen. Vorläufig bestehen noch die Anschauungen von Metschnikoff und 
Ehrlich, welche solche Phagocytose ablehnen, zu Recht. Auch wenn man die Makro- 
phagen (Histioeyten) ohne weiteres mit den Lymphoeyten identifizieren dürfte, so ist 
doch, wenigstens nach den von Bergel angewandten Bauchhöhlenversuchen, von einer 
spezifischen Reaktion derselben auf lipoide Antigene keine Rede. Die Reaktion tritt 
in ganz ähnlicher Form auch bei Benutzung eiweißartiger oder kohlenhydratartiger 
Antigene auf. Der Beweis besonderer, d.h.nur für die Lymphoeyten charakteristischer 
Verdauungsfermente gegen Lipoide ist bisher nicht erbracht. Martin Jacoby (Berlin). 


Northrop, John H.: Does the kineties of trypsin digestion depend on the for- 
mation of a compound between enzyme and substrate. (Hängt die Kinetik der 
Trypsinverdauung von der Bildung einer Verbindung zwischen Enzym und Substrat 
ab?) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 4, Nr. 5, S. 487—509. 1922. 

Die Geschwindigkeit der Hydrolyse von Gelatine durch Trypsin wächst lang- 
samer als die Gelatinekonzentration und ist schließlich fast unabhängig von der Gelatine- 
konzentration. Die relative Geschwindigkeit der Hydrolyse von je zwei Substrat- 
konzentrationen ist unabhängig von der Quantität des Enzyms, mit der die Vergleiche 
angestellt worden sind. Der Grad der Hydrolyse ist unabhängig von der Viscosität 
der Lösung. Die prozentuale Verzögerung der Stärke der Hydrolyse durch Hemmungs- 
substanzen ist unabhängig von der Substratkonzentration. Aus den Versuchen geht 
hervor, daß das Enzym und die Hemmungssubstanz in der Form einer schwach disso- 
ziierten Verbindung sich verbindet. Würde sich auch das Substrat mit dem Enzym 
verbinden, dann müßte eine Zunahme der Substratkonzentration das Gleichgewicht 
zwischen Enzym und Hemmungssubstanz beeinflussen. Das ist aber nicht der Fall. 
Der Grad der Verdauung einer Mischung von Casein und Gelatine ist gleich der Summe 
der Verdauungsgröße der beiden einzelnen Substanzen, wie zu erwarten ist, wenn die 
Verdauung der Konzentration des freien Enzyms parallel ist. Das widerspricht der 
Sättigungshypothese. Bestimmt man die Änderungen der Substratkonzentration, 
so findet man Übereinstimmung mit dem Massenwirkungsgesetz. Das bedeutet, 
daß der Grad der Verdauung der Substratkonzentration proportional ist. Jacoby. 


Kai, Sotaro: A method of quantitative determination of trypsin. A modi- 
fication of Gross’ method. (Eine Methode der quantitativen Trypsinbestimmung. 
Eine Modifikation der Methode von Groß.) (Biochem: laborat., unw., Cincinnati.) 


Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 133—136. 1922. 
Bei der Verdauung des Caseins mit Trypsin entsteht zunächst Paracasein, das mit Essig- 
säure nachgewiesen werden kann. Die weiteren Verdauungsprodukte sind nicht mehr fällbar 
mit Essigsäure. Die Zeit, innerhalb welcher eine bekannte Caseinlösung so weit verdaut wird, 
daß Essigsäure keinen Niederschlag mehr erzeugt, dient als Maß für den Gehalt einer Lösung 
an Trypsin. Reagentien: alkalische Caseinlösung, 0,1g K in 15 ccm 0,1n-NaOH lösen, mit 
400 ccm Wasser verdünnen. Davon werden 10 cem mit 0,01n-H(Cl titriert, bis Phenolphthalein 
farblos. Zur Hauptmenge wird dann die entsprechende Menge Säure zugegeben und auf 500 
aufgefüllt. Mischung von NaOH und Essigsäure, enthält in 100 ccm 17,2 ccm n-NaOH und 
33,7 cem n-Essigsäure. Standardtrypsinlösung, 0,01 g Handelstrypsin in 10 ccm H,O gelöst, 
filtrieren und Toluol zugeben. 25 ccm der Caseinstammlösung werden in zwei 50 cem-Kolben 
gegeben. Erwärmen in einem Thermostaten auf 40°. Zu dem einen werden 1 ccm der Standard- 
trypsinlösung gegeben und zum andern 1 ccm der zu untersuchenden Lösung. In Zwischen- 
räumen von 5—10 Minuten wird in je 2ccm mit der Essigsäuremischung geprüft. Die Ver- 
dauungskraft ist umgekehrt proportional der Zeit, die gewartet werden muß, bis durch die 
Essigsäure kein Niederschlag meht entsteht. K. Felix (Heidelberg). 
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Artom, Camillo: Sul ecomportamento degli enzimi essiceati et sottoposti al 
ealore. Nota I. Enzimi del secreto enterieco. (Über das Verhalten getrockneter und 
der Wärme ausgesetzter Fermente. I. Mitteilung. Fermente des Darmsaftes.) (Istit. 
di fisiol. sperim., unw., Messina.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, 
H. 1, 8. 1—6, H. 2, 8. 17—30 u. H. 3, 8. 33—37. 1922. 

Es liegen bereits zahlreiche Beobachtungen vor, daß endocelluläre Fermente in 
ausgetrocknetem Zustand hohe Temperaturen relativ gut vertragen. Um das Ver- 
halten secernierter Fermente in dieser Beziehung zu untersuchen, wurde einem Hund 
mittels einer Thiry-Vellaschen Fistel Darmsaft entnommen.. Das Sekret wurde 
im Mörser mit Glaspulver zerrieben, mit gleichen Teilen physiologischer Kochsalz- 
lösung verdünnt, durch Gaze filtriert und teils sofort untersucht, teils 2 Tage sich 
selbst überlassen, teils bei gewöhnlicher Temperatur gehalten, teils höheren Tem- 
peräturen von 60—100° ausgesetzt. Andere Proben wurden 6—10 Stunden lang 
mit einem kalten Luftstrom und dann über Caleiumchlorid getrocknet. Dann wurden 
sie wieder in destilliertem Wasser aufgelöst und wie die frischen Proben behandelt. 
Der Gehalt an Invertin wurde stets durch Einwirkung auf Rohrzucker und Bestim- 
mung des Reduktionsvermögens, der an Erepsin durch Einwirkung auf Witte-Pepton 
und Formoltitration der in Freiheit gesetzten Aminosäuren bestimmt. Thymolzusatz 
verhinderte bakterielle Störungen. Es ergab sich, daß im frischen Saft beide Fermente 
bei höheren Temperaturen zerstört werden. Trocknen des Darmsaftes und Wieder- 
auflösen schwächt die enzymatischen Fähigkeiten nicht. Die Empfindlichkeit gegen- 
über hohen Temperaturen bleibt aber die gleiche wie beim frischen Saft. F. Laquer. 

Stevens, Franklin A. and Randolph West: The peptase, lipase, and invertase 
of hemolytie streptococeus. (Die Peptase, Lipase und Invertase des Streptococcus 
haemolyticus.) (Dep. of med., coll. of physicians a. surg., Columbia uni. a. Presby- 
terian hosp., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 6, S. 823—846. 1922. 

Es wird eine Methode ausgearbeitet, mit der es verhältnismäßig leicht gelingt, 
die Enzyme aus Streptococcus haemolyticus zu extrahieren. Das Wesentliche ist 
möglichst hohe Temperaturen, saure Reaktion und Antiseptica bei der Isolierung zu 
vermeiden. Die Prüfungen auf Fermentwirkung wurden hauptsächlich mit Mikro- 
methoden ausgeführt. Die Enzyme sind ungefähr bei der Reaktion am wirksamsten, 
bei der die Kokken auch am besten wachsen. Die Stabilität der Enzyme scheint von 
dem Gehalt der Lösungen an Eiweiß und Zucker abzuhängen. Das peptolytische En- 
zym ist wirksam zwischen 9, 4,4 und 8,7 mit einem Optimum bei p, 7,2. In neutralen 
Phosphatlösungen wird es in 10 Minuten bei 57° zerstört, bei 9, 5 wird es etwas bei 37° 
abgeschwächt. Das Enzym ist sehr empfindlich gegenüber Chloroform und wird durch 
Gentianaviolet abgeschwächt. Casein wird verdaut, Serumalbumin wird nicht an- 
gegriffen. Die Invertase ist wirksam zwischen p, 5 und 8 mit dem Optimum bei 7. 
Zerstört wird sie in 10 Minuten bei 52° und p, 7 oder nach 6 Stunden bei 37° und pa 5. 
Die Lipase ist aktiv über p,„ 5,6, am wirksamsten ist sie bei 9, 7,9. Beim Erhitzen 
über 55° während 10 Minuten wird sie vollkommen zerstört. Ebenso wie die Invertase 
ist sie bei größerer Acidität empfindlicher gegen Temperaturerhöhung. Jacoby 

Sasakawa, Maseo: Zur Systematik pathogener und parasitischer Hefen. Mor- 
phologisch-biochemische Studie. (Staatl. Serotherapeut. Inst., Wien.) Zentralbl. t. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I. Orig. Bd. 88, H. 4, $S. 269 
bis 285. 1922. 

Systematische Untersuchungen an 21 Hefen verschiedenster Herkunft und ver- 
schiedensten Alters, mit dem Ziele, auf Grund morphologischer, physiologischer und 
biochemischer Merkmale eine Einteilung zu schaffen. Nach Zellform, Sporulations- 
fähigkeit, Temperaturempfindlichkeit, optimaler Wachstumstemperatur und Gär- 
vermögen lassen sich 3 große Gruppen bilden: 1. Monilia; 2. Torulaspor.-ähnliche 
Hefen; 3. Torula-ähnliche Hefen. Die zweite Gruppe stellt den Übergang zwischen 
der ersten und der dritten dar. Seligmann. (Berlin). 
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Swoboda, Frederick K.: Nitrogen nutrition of yeast. (Stickstoffernährung der 
Hefe.) (Hull laborat. of physiol. chem. a. pharmacol., unw., C'hicago.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 52, Nr. 1, 8. 91—109. 1922. 

Die Versuche wurden angestellt, indem die Wirkung der Vitamine berücksichtigt 
wurde. Als Vitamine kamen Alkoholextrakte aus stärkefreier Hefe (von der Firma 
Fleischmann & Co.) zur Verwendung, die Fettsubstanzen wurden entfernt. Ein 
gewisser Vitamingehalt befördert deutlich die Wirkung N-haltiger Nahrung auf das 
Hefewachstum. Hefe wächst besser in einem Asparagin enthaltenden Nährboden 
in Gegenwart von Ammonsulfat. Ähnliches gilt, wenn man anstatt Asparagin Aspara- 
ginsäure, Bernsteinsäureamid oder Bernsteinsäureimid anwendet. Auch in einem 
Nährboden, der außer den Vitaminen keine N-haltigen Zusätze erhält, vermehrt 
Ammonsulfat das Hefewachstum. In einem Asparaginnährboden kommt für die Hefe, 
wenn der Nährboden praktisch frei von Ammoniak ist, im wesentlichen nur die &-Amino- 
gruppe in Betracht, der gegenüber die Amidgruppe nur eine nebensächliche Rolle spielt. 
Energische Säurehydrolyse vermindert den Wert von Edestin als Hefenährstoff, während 
eine mäßige Hydrolyse förderlich ist. Alkalihydrolyse schädigt mehr als Säurehydro- 
lyse. Nachträgliche Säurehydrolyse macht Edestin wieder brauchbar für die Hefe- 
ernährung. Die Bedeutung der Hydrolyse ist eine ziemlich komplizierte. Es werden 
dabei sowohl wertvolle Stoffe abgespalten, wie umgekehrt toxische Stoffe in wirksame 
Form gebracht. Bei der Abwesenheit von hydrolysiertem Edestin verzögern Cystin, 
Histidin, Glucosamen und Cystin bei gleichzeitiger Anwesenheit von Tyrosin das Hefe- 
wachstum. Das gilt nur für bestimmte Konzentrationen. Bei der Abwesenheit von 
hydrolysiertem Edestin befördern Tyrosin, Tryptophan, Cystin und Arginin ein wenig 
das Hefewachstum. Höhere Konzentrationen hemmen das Wachstum. Prolin ist ohne 
Wirkung. Ist hydrolysiertes Edestin zugegen, so fördern Cystin, Tyrosin oder Cystin 
mit Tyrosin das Hefewachstum. Tryptophan, Prolin, Lysin und Arginin wirken ähnlich, 
aber nur schwach. Im allgemeinen wirken hohe Konzentrationen der Aminosäuren 
hemmend. In den Fällen, in denen die erheblichste Wachstumssteigerung beobachtet 
wurde, war die Menge der Zunahme an Hefe-N beträchtlich größer als der Stickstoff, 
der als Aminosäurestickstoff zugeführt wurde. Speziell gilt das für Cystin und Tyrosin. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Dieter, Walter: Über das Spaltungsvermögen der Hefe gegenüber Säure- 
amiden. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, S. 281—291. 1922. 

Gärende, aber nicht wachsende Hefe spaltet aus Säureamiden kein Ammoniak 
ab, wenn Mikroorganismen ferngehalten werden. Die Versuche wurden ausgeführt 
mit Asparagin vor allem, dann aber auch mit Acetamid, Benzamid, Mandelsäureamid 
und Phenylessigsäureamid. Das der Hefeaufschwemmung zugesetzte Asparagin konnte 
quantitativ wiedergewonnen werden. In den bisherigen Versuchen, die eine Ammoniak- 
abspaltung ergeben haben, ist diese wahrscheinlich auf eine Infektion mit Mikroorga- 
nismen zurückzuführen. K. Felix (Heidelberg). 

Mayer, Paul: Über eine experimentelle Beeinflussung des Kohlenhydrat- 
umsatzes durch Mineralwässer. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin- Dahlem.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 25, S. 827—828. 1922. 

Die Vergärung von Zuckerlösungen durch Hefe wird qualitativ und quantitativ durch 
Karlsbader Wasser und Karlsbader Salz geändert. Durch das alkalische Milieu entsteht eine 
Verminderung der Alkoholausbeute und ein vermehrtes Auftreten von Glycerin und Essigsäure. 
Für das Zustandekommen dieser Abartung des Zuckerzerfalles ist in erster Linie das Natrium- 
bicarbonat verantwortlich, dessen Wirkung insbesondere durch Natriumsulfat, aber auch 
durch Kochsalz gesteigert wird. Kaninchen, die 4 Wochen lang mit Karlsbader Mühlbrunnen 
getränkt worden waren, hatten einen auffallend niedrigen Blutzucker und es gelang bei ihnen 
nicht, eine alimentäre Glykosurie hervorzurufen. Dies wird auf eine durch das Karlsbader 
Wasser hervorgerufene Anreicherung des Organismus mit Phosphat zurückgeführt. Dresel. 

Bachrach, E. et H. Cardot: Iniluence de Y’acidite initiale et de la eoncentra- 
tion du milieu sur la marche de la fermentation lactique. (Einfluß der Anfangs- 
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acidität und der Konzentration des Mediums auf den Verlauf der Milchsäuregärung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, 8. 1127—1129. 1922. 
Vermindert man bei gleichbleibendem Milchzuckergehalt den Stickstoffgehalt der 
Nährbouillon, so nimmt proportional das Optimum der Anfangsacidität, die durch 
Milchsäure hergestellt wird, ab. Durch p„-Bestimmung erhält man entsprechende 
Resultate. Martin Jacoby (Berlin). 


Gates, Frederick L.: Collodion sacs for aerobice and anaerobie bacterial eul- 
tivation. (Collodiumsäcke für aerobe und anaerobe Bakterienzüchtung.) (Laborat. of 
the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, 
Nr. 5, S. 635--646. 1922. 


Eingehende Beschreibung einer relativ einfachen Methode für a&narobe (auch für a&robe 
Züchtung mit dem Ziele; Kulturwachstum zu erhalten in Flüssigkeiten, die kein fremdartiges 
Eiweiß und keinen Eiweißniederschlag enthalten. Beides ist im Smith - Noguchischen 
Nährboden, der Organteile enthält, vorhanden und stört so die Verwendung der Kultur zu 
serologischen Zwecken. Es wird deshalb der Nährboden in Kollodiumsäckchen gebracht, die 
von einer Kochsalzlösung oder destilliertem Wasser umspült werden. Nährstoffe und wachs- 
tumsfördernde Substanzen gehen durch die Kollodiummembran in die umgebende Flüssigkeit 
über und ermöglichen dort das Wachstum. Für gewöhnliche Kulturen werden V-Röhrchen, 
für Massenkulturen Flaschen benutzt, in die die Säckchen auf ingeniöse Art eingebracht werden. 
Für die erste Anzucht ist die Dialysatmethode nicht zu empfehlen, hier ist der Originalnähr- 
boden vorzuziehen; die Weiterübertragung auch sonst schwer züchtbarer Mikroorganismen 
gelingt aber leicht. — Viele wichtige technische Einzelheiten, die sich kurzem Referat entziehen 

Seligmann. (Berlin). 


Mueller, J. Howard: Studies on eultural requirements of baeteria. I. (Unter- 
suchungen über die kulturellen Bedürfnisse der Bakterien. I.) (Dep. of bacteriol., 
coll. of physicians a. surgeons, Columbia univ., New York.) Journ. of bacteriol. 


Bd. %, Nr. 3, S. 309—324. 1922. 

Versuche an Pneumokokken und Streptokokken mit dem Ziele, die in Fleischbouillon 
wirksamen und zur Kultur notwendigen Substanzen zu erkennen und schließlich zu einem ein- 
fachen, synthetisch darstellbaren Nährboden zu gelangen. Nach Bestimmung des Einflusses 
der Wasserstoffzahl und des osmotischen Drucks, nach Feststellung der Zweckmäßigkeit eines 
Glucosezusatzes (0,1%) und der quantitativen Zusammensetzung der erforderlichen Salze 
wurden die Versuche begonnen. Peptonfreie Fleischbouillon ist ebenso brauchbar wie pepton- 
haltige; Peptonwasser allein ist ungeeignet (nur ein Pneumokokkenstamm zeigte Wachstum). 
Verf. nimmt an, daß im Fleischinfus sich proteinhaltige Nährsubstanzen und accessorische 
Stoffe befinden, die für das Wachstum erforderlich sind; denn unreines, ‚‚rohes‘‘ Casein abgebaut 
mit Wasser und Gilucosesalzlösung ergibt gutes Wachstum, das gereinigte, in gleicher Weise 
behandelte und angesetzte Caseinpräparat dagegen nicht. Die „verunreinigenden‘ accessori- 
schen Substanzen sind nicht etwa die wasserlöslichen Vitamine, sondern andere, proteinfreie 
Stoffe, die sich aus verschiedenen organischen Medien relativ frei von Aminosäuren gewinnen 
lassen. Ihre Darstellung aus Fleischinfus wurde durch wiederholte Extraktion und verschiedene 
chemische Verfahren versucht. Verf. kommt zu dem Schluß, daß, abgesehen von Kohlenhydraten 
und Salzen, zwei Gruppen von Stozfen für das Wachstum der Pneumokokken und Streptokokken 
unentbehrlich sind: Proteinspaltprodukte und Extraktivstoffe des Fleisches. Seligmann (Berlin). 


Loghem, J. J. van: Änderungen bei Bakterien, aufgefaßt als adaptative und 
regressive Änderungen während der individuellen Existenz. (Abt. }. Tropenhyg., 
Kolonialinst., Amsterdam.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. 
Abt. 1, Orig. Bd. 88, H. 4, S. 257—262. 1922. 

Die Anwendung der Erblichkeitsbegriffe auf die Bakteriologie ist deshalb strittig, 
weil es sich ja nicht um Vergleiche von Eltern- und Tochterindividuen handelt, son- 
dern im Abkömmling der Vorfahr mitenthalten ist. Der Bakterienklon ist „durch 
eine Kontinuität des Individuellen‘“ gekennzeichnet; in ihm sind Erbliches und Indi- 


_ viduelles gleichzeitig eingeschlossen. Betrachtet man von diesem Standpunkt aus die 


bisher vielfach als Mutation, Fluktuation, Dauermodifikation, Atavismus usw. auf- 
gefaßten Erscheinungen, so lassen sie sich auch als ‚‚individuelle“ Umgestaltungen 
deuten, als adaptive und regressive Änderungen. Damit würde der Zwang, die Erb- 
lichkeit erworbener Eigenschaften bei Bakterien anzunehmen, in Fortfall kommen. 
Seligmann (Berlin). 
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Lichtenstein, Stefanie: Agglutination bei Algen, Hefen und Flagelaten. Zur 
Frage des Mechanismus der Zellreaktion. Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 
Jg. 1922, H. 13/17, S. 127—134. 1922. 

Es gelang, mittels der Agglutinationsmethode Algen biologisch zu differenzieren; 
interessant ist, daß eine grünwachsende Chlorella-Art, die variierende Tochterkulturen 
zeigte (Verlust der Chlorophylibildung, gesteigerte Glykogenbildung), in Mutter- und 
Tochterkultur strenge serologische Differenziertheit aufwies. Daraufhin wurden ver- 
schiedene Flagellaten, die in der Natur als grüne und farblose Parallelformen auf- 
treten, serologisch verglichen. Es ergab sich engste Verwandtschaft. Auch im Be- 
reiche der Flagellaten war eine biologische Differenzierung möglich; die Verwandt- 
schaftsbeziehungen konnten auch dort‘ durch die Agglutination festgestellt werden, 
wo Reinkulturen nicht vorlagen. Weitere Versuche galten der Klärung der Frage, 
welche Bestandteile der Zelle Träger der artspezifischen Funktion sind. Chlorophyll, 
Chloroplasten, Assimilate und Reservestoffe kommen nicht in Betracht; wahrscheinlich 
sind nur Protoplasmen und Kernsubstanzen von spezifischer Struktur. sSeligmann. 


Violle, H.: Le mierobe de la gomme du suere. (Das Bakterium des Zucker- 
gummis.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 5, S. 439—454. 1922. 

Aus saccharosehaltigen pflanzlichen Nahrungsmitteln (Datteln, Feigen, Zuckerrohr, 
Rüben usw.) gelingt die Isolierung eines Mikroorganismus, der das zuckerhaltige Material schnell 
in eine viscöse, opake Masse verwandelt. Das Bakterium, das auch praktisch abnorme Gärungen 
verursacht und schon 1877 von van Tieghem beschrieben wurde als Leuconostoc meserentoides, 
harrt noch einer Identifizierung mit modernen Methoden, die der Verf. vorgenommen hat. 
Es handelt sich um einen kurzgliedrigen Streptokokkus, der in seinem natürlichen Milieu 
eine Kapsel trägt, die mitunter gigantische Formen annimmt und im Verein mit mehreren 
anderen makroskopisch sichtbare Schleimflocken bildet. Auf künstlichen Nährböden ver- 
schwinden die Kapseln schnell in dieser Form; es resultieren Diplokokken mit feinster, pneumo- 
kokkenähnlicher Kapsel; in eiweißreichen Medien (Ascites) fehlt jede Kapselbildung. Es folgt 
eine genaue Beschreibung des Verhaltens auf künstlichen Nährböden; auf zuckerhaltiger Bohnen- 
bouillon bildet er Gummi und Säure, aber nur aus Saccharose, am besten in 10 proz. Lösung. 
Der Gummi ist alkoholfällbar, reduziert nicht, färbt sich nicht mit Jod; nach Kochen mit 
Schwefelsäure reduziert er Fehlingsche Lösung. Das Destillat der Gummimassen enthält 
Alkohol, Spuren von Aldehyden und Säuren. Die Kultur enthält außerdem proteolytische 
und Milch koagulierende Fermente, keine Hämolysine oder Reduktasen; ihre Pathogenität ist 
sehr gering für Versuchstiere. Seligmann (Berlin). 


Kuhn, Ph. und Käthe Sternberg: Die Agarfixierung von Bakterien. (Hyg. Inst., 
Techn. Hochsch., Dresden.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 4, S. 369—373. 1922. 

Benutzung der etwas modifizierten Fixierungsmethode von Amöben auf Agar v. Wasie- 
lewskis und Kühns zum Studium von Bakterien. Aus der beimpften Agarplatte wird ein 
kleines Agarquadrat herausgeschnitten; vorsichtig mit einem Deckgläschen bedeckt und auf 
zwei Glasbänkchen einer besonders konstruierten Fixierplatte gelegt. In den Hohlraum unter 
dem Agar wird die Fixierflüssigkeit (Sublimatalkohol oder Osmiumsäure oder Bichromat- 
essigsäure) gebracht. Die Dämpfe durchdringen die etwa 2 mm dicke Agarschicht und fixieren 
in 10—15 Minuten die auf dem Deckglas angelagerten Keime. Alsdann Ersatz der Fixier- 
Flüssigkeit nacheinander durch75 proz., 50 proz. und 25 proz. Alkohol (t/, Stunde). Dann kommt 
nach Entfernung des letzten Alkohols die ganze Platte auf einige Stunden in eine feuchte Kam- 
mer. Abheben des Deckglases, sofortiges Spülen in destillierttem Wasser. Dann kann gefärbt 
werden. Die Methode ist sehr schonend und gibt infolgedessen lebenswahre Bilder, die nach 
den sonst üblichen Fixierungsverfahren nicht zu erreichen sind. Seligmann (Berlin). 


Morrison, Lethe E. and Fred W. Tanner: Studies on thermophilie baecteria. 
I. Aerobie thermophilie bacteria from water. (Untersuchungen über thermophile 
Bakterien. I. Aerobe thermophile Bakterien aus Wasser.) (Dep. of bacteriol., univ. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 3, S. 343-366. 1922. 

Eingehendes Literaturverzeichnis. Untersuchung von 52 Stämmen, die durch Züchtung 
bei 55° isoliert werden konnten, führte zu folgenden Ergebnissen: Die thermophilen Bakterien 
sind in der Natur (Boden, Wasser usw.) weit verbreitet, sie sind untereinander verwandt, 
bilden Sporen und stark wirksame proteolytische Fermente; ihre Wachstumsfähigkeit bei 
hohen Temperaturen verdanken sie besonderen Eigenschaften ihres Protoplasmas (Wasser- 
gehalt?). Durch Bestimmung der Temperaturgrenzen ihres Wachstums sind weitere Differen- 
zierungsmöglichkeiten gegeben. Seligmann (Berlin). 
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Kahn, Morton €.: A eultural study of anaerobie spore-bearing bacteria with 
strains isolated by the Barber single cell technie. (Kulturelle Untersuchungen 
anaörober, sporentragender Bakterien an Stämmen, die mit Barbers Einzelltechnik 
gewonnen wurden.) (Dep. of hyg., Cornell uni. med. coll., New York City.) Journ. 
of med. research Bd. 43, Nr. 2, 8. 155—206. 1922. 

Barbers Technik hat sich zur Reinzüchtung ausgezeichnet bewährt; zur Erhaltung 
einer brauchbaren Anaerobiose namentlich flüssiger Medien wurde der Nährboden unmittelbar 
vor der Beimpfung 15 Minuten gekocht, rasch auf 40° abgekühlt, beimpft und mit sterilem 
Vaselin 1,5 cm hoch überschichtet, dann rasche Abkühlung, um das Vaselin erstarren zu 
lassen. Diese einfache Methode hat sich allen anderen als überlegen erwiesen. Die Bakterien 
wachsen hierbei auch auf einfachen‘Nährböden, wenn pH auf 7,2 eingestellt worden ist. Von 
den untersuchten Keimen bilden einige keine Proteasen. (B. Welchii, tertius, fallax, oedema- 
tieus, Vibrion septique). Von den Proteolyten sind einige stark wirksam (B. sporogenes, 
botulinus, histolyticus, malignes Oedem.), andere nur schwach (B. putrificus, tetani, bifermen- 
tans, bellonensis, aerofoetidis. Die Kohlehydratfermentierung ermöglicht innerhalb der 
Gruppen weitere Differenzierung, zumal die Proteolyse durch Anwesenheit von Kohlehydraten 
nicht gehemmt wird. Dagegen bieten die morphologischen Charakteristica wegen ihrer unüber- 
sehbaren Schwankungen keine Artmerkmale, ebensowenig die Kolonieformen. Mitunter sind 
hämolytische Eigenschaften differentialdiagnostisch verwertbar. Seligmann (Berlin). 

Butkewitsch, Wl.: Über die Bildung der Oxalsäure und des Ammoniaks in 
den Kulturen von Aspergillus niger auf Pepton. (Pflanzenphysiol. Laborat., land- 
und forstwirtschaftl. Inst., Charkow, Rußland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, 
S. 445-454. 1922. 

Der Ausgangspunkt der Untersuchungen des Verf. ist die Beobachtung Wehmers, 
daß Aspergillus niger auf Pepton neben Ammoniak Oxalsäure bildet, wobei oxalsaures 
Ammoniak entsteht. Es ist eine der Aufgaben vorliegender Arbeit, das quantitative 
Verhältnis zwischen Ammoniak und der Oxalsäure bei Kultur auf Pepton festzustellen. 

Als Peptonmaterial wurde nicht Pepton „Witte“ verwandt, sondern ein in Rußland 
erhältliches, das beim Auflösen einen Niederschlag hinterläßt und sauer reagiert. Im übrigen 
wurden die Kulturen mit einem gewöhnlichen Nährsalzgemisch und verschieden hohen Pepton- 
gaben angesetzt und verschieden lange kultiviert. Nach Abbruch der Versuche wurde in der 
Flüssigkeit das Verhältnis von Oxalsäure und Ammoniakstickstoff bestimmt. Außerdem 
wurde noch das Verhältnis zwischen dem Gewicht der Pilzdecke und dem Ammoniakstickstoff 
festgestellt. Die Oxalsäure wurde durch Fällung mit chlorsaurem oder essigsaurem Calcium 
vorgenommen, aus essigsaurer Lösung. Der Ammoniak durch Destillation mit Magnesia 
bei vermindertem Druck. 


Die Resultate waren etwa folgende: Das Verhältnis von Oxalsäure zu Ammoniak 
kommt dem nahe, welches dem neutralen Ammonoxalat entspricht. Es zeigt einige 
Abweichung im Sinne eines relativen Ammoniaküberschusses. In jungen Kulturen 
erklärt sich das durch die Anwesenheit anderer Säuren, in älteren, bereits alkalısch 
reagierenden, durch die Anwesenheit von freiem Ammoniak. Die Hauptmenge des 
Ammoniaks bildet sich in der Periode der Entwicklung der Pilzdecke (etwa 90%). 
Später dauert die Ammoniakproduktion noch an, geht aber sehr langsam vor sich. 
Da das Gewicht der Pilzdecke nach Verlauf einiger Zeit an Gewicht abnimmt, ver- 
ringert sich auch das Verhältnis zwischen Pilzdecke und Ammoniakstickstoff (der 
Wert der Ammonisationsproduktivität). In der ersten Zeit ist es jedoch auch nicht 
ganz konstant, da es von der Temperatur beeinflußt wird. — Der Zusatz von ZnSO, 
übt keinerlei Einfluß auf die Ausnutzung des Peptons aus. F. Oehlkers (Tübingen). 


Butkewitsch, W].: Die Ausnutzung des Peptons als Kohlenstoffquelle durch 
«ie Citromyces-Arten. (Pflanzenphysiol. Laborat., land- und forstwissenschaftl. Inst., 
Charkow, Rußland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, S. 455—463. 1922. 

Verf. suchte neben Aspergillus niger noch nach anderen Pilzen, die die gleiche 
charakteristische Eigenschaft haben, nämlich Säuren auf Pepton zu bilden und durch 
Ammoniak zu binden. Er fand sie in den Citromycesarten, deren Citronensäure- 
bildungsvermögen bekannt ist. Es war infolgedessen anzunehmen, daß sie diese Säuren 
auch auf Pepton bilden würden. Zur Prüfung ihres Verhaltens wurden ganz analoge 
Kulturen gemacht wie sie Verf. mit Aspergillus niger angestellt hatte, mit dem Unter- 
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schied, daß Pepton ‚Witte‘ verwendet wurde. Die übliche Salzlösung wurde in diesem 
Fall mit Phosphorsäure angesäuert. Zum Vergleich wurde Aspergillus niger mit- 
kultiviert und die Analysen in ganz analoger Weise wie in der ersten Arbeit ausgeführt. 
Das Resultat besteht darin, daß 1. die von Citromyces auf Pepton gebildete Säure 
Oxalsäure und nicht Citronensäure ist, daß 2. die Ammoniakbildung, die auch hier 
erfolgt, und die Oxalsäure bindet, hauptsächlich in der Periode der Entwicklung 
des Pilzes stattfindet. Auch hier erreicht das Verhältnis von Oxalsäure und Ammoniak 
nie ganz das des neutralen Ammonoxalats, sondern bleibt etwas hinter diesem zurück. — 
Im ganzen sind hier die Werte weniger konstant als bei Aspergillus niger, was seinen 
Grund darin haben mag, daß die Citromycesarten in höherem Maße von äußeren Be- 
dingungen abhängig sind. Das Verhältnis des Gewichtes der Pilzdecke zum Ammoniak- 
stickstoff (die Ammonisationsproduktivität) verändert sich in Abhängigkeit von Alter 
und Temperatur ebenso wie bei Aspergillus niger. F. Oehlkers (Tübingen). 

Butkewitsch, WI.: Über die Bildung und Anhäufung der Oxalsäure in den 
Citromyces-Kulturen auf den Salzen der organischen Säuren. (Pflanzenphysiol. 
Laborat., land- u. forstwissenschaftl. Inst., Charkow, Rußland.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 129, H. 5/6, 8. 464—476. 1922. 

Verf. hatte gefunden, daß die Citromycesarten auf Pepton auch ÖOxalsäure zu 
bilden vermögen. Er nahm an, daß in diesem Fall als Kohlenstoffquelle die aus dem 
Desaminierungsprozeß der Aminosäuren entstehenden Säuren gedient haben. Daraus 
ergab sich die Frage, ob die Salze anderer Säuren Material zur Bildung der Oxalsäure 
darstellen können. Diejenigen Autoren, die bisher die Citromyceten auf organischen 
Säuren oder deren Salzen kultiviert hatten, hatten nur festgestellt, daß unter diesen 
Umständen Citronensäure nicht gebildet wird. Da nicht zu erwarten war, daß Bildung 
von Oxalsäure bei der Kultur auf freien Säuren erfolgen würde, verwandte Verf. ent- 
weder die Ammonium- oder Natriumsalze verschiedener organischer Säuren. Bei 
einer Reihe von Versuchen wurden außer Aspergillus niger und oryzae noch Mucor 
stofonifer, Mucor racemosus und Penicillium glaucum als Vergleichsobjekte verwandt. 
Das Resultat war folgendes: Es wurde auch bei der Ausnutzung von Salzen organischer 
Säuren Oxalsäure gebildet, die dann an Stelle der verbrauchten Säure in das Salz 
eintrat. Die Reaktion war gegenüber verschiedenen Säuren sehr ungleich. Als geeig- 
netste "Quelle für die Anhäufung der Daszaue erwies sich das Natriumsalz der China- 
säure. F. Oehlkers (Tübingen). 

Lange, Bruno: Keimmenge und Desinfektionserfolg. Ein Beitrag zur Metho- 
dik von Desinfektionsversuchen. (Inst. ‚„Robert-Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. 
u. Infektionskrankh, Bd. 96, H. 1, S. 92—117.. 1922. 


Die Tatsache, daß dichte Aufschwemmungen von Bakterien schwerer durch Desinfektions- 
maßnahmen abzutöten sind als dünne, ist verschieden erklärt worden, zuletzt hauptsächlich 
durch die größere Anwesenheit besonders resistenter Keime. Daß dies nicht die einzige Ur- 
sache sein kann, lehren Hitzeversuche .des Verf.s. Beigabe abgetöteter Bakterien erschwerte 
fast in gleicher Weise wie Zusatz lebender Kultur die Sterilisierung; deutlich, wenn auch ver- 
mindert in nährstoffreichem Milieu; nur in geringstem Maße bei relativ geringer Gesamtdichte 
der Kultur. Nährstoffe und Bakterienprodukte irgendwelcher Art müssen also auch beteiligt 
sein. Denn auch andere, schwächer resistente Keimarten können die gleiche Wirkung ausüben. 
Im Keimträgerversuch (Batistläppchen) ließen sich entsprechende Resultate nicht erzielen; 
wohl aber wiederum in Suspensionsversuchen gegenüber der Einwirkung von Kresol; hier gibt 
auch der Keimträgerversuch positive Resultate. Stets waren übrigens, auch in abgetötetem 
Zustande, nur junge Kulturen wirksam. Auch äußerliche Momente spielen eine Rolle, so vexr- 
läuft der Desinfektionsversuch in offener, flacher Schale anders wie im geschlossenen Reagens- 
glase. Diese Beobachtungen werden theoretisch ausgemünzt und zu praktischen Folgerungen 
für Desinfektionsversuche verwertet: Keine zu dichten Suspensionen, möglichste Gleichmäßig- 
keit der einmal gewählten Bakterienmenge in allen Versuchen. ‚Seligmann (Berlin). 
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(Experimentaluntersuchungen über Hitzschlag und Sonnenstich [Chemotherapie; 
Wärmehämoklasie, Gewöhnung oder Immunität].) Jourmn. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 20, Nr. 1, S. 59—71.. 1922. 

An Mäusen, Ratten und Kaninchen werden zahlreiche Versuche zur Beantwortung 
fast ebenso zahlreicher Fragen angestellt, die Lebensdauer ‚identischer Mäuse“ im 
Brutkasten beträgt in einem Versuch 35 bzw. 75 Minuten; dieser Unterschied ist größer, 
als er bei dem Einfluß von Fasten, Blutverlust und Arzneimitteln gefunden wird, 
Versuche, bei denen 2—5 Vergleichsuntersuchungen vorgenommen werden, und aus 
denen der Schluß gezogen wird, daß Fasten und Blutverlust die Resistenz herabsetzen, 
Coffein (1/, mg) sowie Campher sie erhöhen. Junge Tiere sind weniger widerstands- 
fähig als ausgewachsene; diese weniger als heranwachsende. Die Wirkung der Sonnen- 
strahlen kann durch Kühlung des Behälters aufgehoben werden. Bei Kaninchen wird 
Leukocytensturz festgestellt, der sich durch Injektion des Oxalatbluts eines erhitzten 
Tieres übertragen läßt, während das Oxalatblut eines Normaltieres diese Wirkung nicht 
hat; das gleiche gilt für die Blutdrucksenkung. Bei der Bestimmung der Gerinnungszeit 
geht bei gleicher Versuchsanordnung aus der einen Versuchsserie eine Beschleunigung 
für die erste Zeit, aus der andern eine Verzögerung nach etwa einer Stunde hervor, 
gemessen gegen Kontrolltiere, deren Gerinnungszeit in der einen Serie um mehr als 
100% größer ist als in der andern. Eine vorhergehende Erwärmung auf 40° erhöht die 
Resistenz gegenüber einer späteren Erwärmung, wenn mehr als 20 Tage dazwischen 
liegen (auch hier Unterschiede. von 100%, zwischen zwei Mäusen, 50 Tage nach der 
ersten Erwärmung). Da diese Abstumpfung erst nach einer gewissen Zeit eintritt, 
wird sie zu Immunitätsvorgängen in Beziehung gesetzt. Renner (Altona). 

Herring, P. T. and F. &. Macnaughton: Observations on the Iymphatics and 
Iymph glands. Their röle in absorption of foreign partieles and tuberele bacilli. 
(Beobachtungen an Lymphgefäßen und Lymphdrüsen. Ihre Bedeutung für die Ab- 
sorption von fremden Partikeln und Tuberkelbacillen.) (Physiol. dep. a. inst. f. 
clin. research, univ., St. Andrews.) Lancet.Bd. 202, Nr. 22, 8. 1081-1085. 1922. 

Das Lymphsystem stellt ein geschlossenes, von Endothelien umwalltes Gefäß- 
system dar; nur der Inhalt dieses Systemes wird als Lymphe bezeichnet. Die Gewebs- 
spalten stehen nicht direkt mit diesem System in Verbindung; die Gewebsflüssigkeit 
braucht daher mit der Lymphe nicht identisch zu sein. Die Aufgabe des Lymph- 
systemes besteht auch in der Fortschaffung fester und wasserunlöslicher Partikel. 
Besonders Phagocyten, die per diapedesin in die Lymphgefäße einwandern, sind Träger 
der Fremdkörperchen. Am ersten Drüsenfilter werden sie aufgehalten; dort laden sie 
in der Drüsensubstanz, auch in Lymphocyten, ihre Bürde ab. Freie, dorthin gelangte 
Partikel werden von Endothelzellen des Reticulums oder des Lymphsinus aufgenommen 
und weitertransportiert. Di& Filterwirkung ist im allgemeinen eine ausgezeichnete; 
nur Übermaß an Fremdkörpern oder Schädigung der Drüse überwindet sie. Den 
Tuberkelbacillen geht es zunächst genau so wie den anderen Fremdkörpern. Sie werden 
im ersten Drüsenfilter deponiert. Einige werden zerstört, andere, die am Leben bleiben, 
vermehren sich dort und bilden tuberkulöse Gewebe. Durch toxische Fernwirkung 
verursachen sie Lymphocytose in den nächstgelegenen Drüsen. Die Bacillen folgen den 
Toxinen nach. Beim Meerschweinchen geht die Tuberkuloseausbreitung auf diesem Wege 
schnell von Drüse zu Drüse weiter. Es werden nicht etwa neue Drüsen gebildet, sondern 
die vorhandenen durch den Krankheitsprozeß angegriffen und vergrößert. Seligmann. 

Govaerts, Paul: Iniluence des opsonines et de l’agglutination plasmatique sur 
Paecolement des mierobes aux plaquettes sanguines, (Einfluß der Opsonine und 
der Plasmaagglutination auf die Bindung der Mikroben an die Blutplättchen.) (Inst. 
de therap., umw., en Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Ba. 86, Nr. 16, 
S. 976—978. 1922. 

Verf. hat früher die Abhängigkeit der Fixierung von Mikroben an den Blut- 
plättchen von der‘opsonischen Kraft des Milieus gezeigt. Neuerdings hat Roskam 
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(vgl. diese Berichte 13, 448) die gleichen Erscheinungen als eine Plasmawirkung er- 
klärt. Eine plasmatische Agglutination hat auch Verf. schon früher beobachtet; sie 
besteht aber nur gewissen Bakterienarten gegenüber. Wahrscheinlich erleichtert sie 
die Fixierung von Staphylokokken und Tuschpartikelchen an die Blutplättchen, diese 
ist jedoch noch nachweisbar, wenn vorher jede Spur von Plasma entfernt wurde. 
Dreimal gewaschene Kaninchenblutplättchen werden 30 Minuten auf 61° erhitzt. 
Andererseits läßt man 1 ccm Staphylokokkenaufschwemmung !/, Stunde in Berührung 
mit Normalserum vom Kaninchen. Die nichtagglutinierten Staphylokokken werden 
dann dreimal gewaschen und in 1 ccm physiologischer Kochsalzlösung suspendiert. 
Beim Mischen von je 0,1 ccm der beiden beschriebenen Präparate in Gegenwart von 
0,2 cem Kochsalzlösung bemerkt man eine sofortige Agglutination. Eine solche bleibt 
dagegen aus, wenn man die vorherige Behandlung der Kokken mit Serum unterläßt. 
Das Plasma wirkt also nicht, wie Roskam meint, an den Blutplättchen, sondern an 
den Fremdkörpern. 190) Schmitz (Breslau). 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the naso- 
pharyngeal secretiors from influenza patients. VII. Serological reaetions. (Experi- 
mentaluntersuchungen an den Nasopharyngealsekreten von Influenzakranken. VII. Sero- 
logische Reaktionen.) (Laborat. of Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 35, Nr. 4, S. 553—559. 1922. 

Der Versuch, Bact. pneumosintes, das früher von den Verff. regelmäßig bei Influenza 
gefunden war, durch Serumreaktionen mit Patientenserum und Serum von Kaninchen, die 
eine künstliche Infektion überstanden hatten, ätiologisch sicherzustellen, war bisher an dem 
Mangel eines geeigneten Antigens für Agglutinations- und ähnliche Versuche gescheitert. 
Neuerdings wurde das Bakterium in der Kollodiumsack-Dialysatmethode mit Smith-Noguchi- 
schen Medium gezüchtet und in brauchbarer antigener Form erhalten. Mit dem so gezüchteten 
Kulturmaterial wurden Kaninchen behandelt. Ihr Serum wies Antikörper (Agglutinine, Prä- 
eipitine, komplementbindende und phagocytische Reaktionskörper) auf. Vier verschiedene 
Stämme des Bact. pneumosintes erwiesen sich serologisch als identisch. Tiere, die mit Passage- 
virus behandelt wurden (Glycerinmaterial aus der Lunge eines infizierten Tieres), wiesen 
Agglutinine für Bact. pneumosintes auf. (Vgl. diese Berichte 12, 306.) Seligmann (Berlin). 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the naso- 
pharyngeal secretions from influenza patients. VIEH. Further observations on the 
eultural and morphological characters of bacterium pneumosintes. (Experimental- 
untersuchungen an den Nasopharyngealsekreten von Influenzakranken. VIII. Weitere 
Beobachtungen über die kulturellen und morphologischen Eigenschaften von Bacterium 
pneumosintes.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 35, Nr. 6, S. 813—821. 1922. 

Bact. pneumosintes, das als ein sehr kleiner, stäbchenartiger Körper von regelmäßiger 
Form und 0,15—0,3 u Länge beschrieben war,hat im Verlaufe jahrelanger Züchtung (1—3 Jahre) 
seine Eigenschaften etwas geändert. Es hat seine Pathogenität verloren und mehr saprophy- 
tische Eigenschaften angenommen. An Stelle von Ascites genügt jetzt Peptonbouillon, Kanin- 
chenniere kann durch defibriniertes Blut, Kartoffeln oder andere Produkte ersetzt werden. 
Dextrosezusatz (1%) ist vorteilhaft, auch für die Ana&robiose. Hier wächst der Keim in grö- 
Beren Formen, deren Identität mit der Ausgangsform durch serologische Prüfung und Rück- 
übertragung auf Ascites-Nierenmedium bewiesen werden kann. Im übrigen sind morphologische 
und kulturelle Charaktere unverändert geblieben. Seligmann (Berlin). 

Ornstein, Otto: Zur Immunisierung gegen Mäusetyphus durch Fütterung. 
(Inst. f. Infektionskrankh. ‚‚Robert-Koch‘“‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektions- 
krankh. Bd. 96, H. 1, S. 48-69. 1922. 

Gegen den Mäusetyphus, der bei Mäusen eine meist akut verlaufende Septikämie setzt, 
gelingt eine aktive Immunisierung nur schwer und unvollkommen; bei Mäusen noch am besten 
durch orale Immunisierung. Der erzielte Schutz hält nicht lange vor, ist aber geeignet, eine 
später einsetzende Infektion milder im Verlauf zu gestalten. Dadurch wird dann die Grund- 
immunität weitgehend verstärkt, so daß sie sogar auf dem placentaren Wege auf die Jungen 
übertragbar ist. Meerschweinchen sind nicht in gleichem Maße wie Mäuse gegen die Krank- 
heit empfindlich, bei geringer Infektionsdosis kommt es zu leichter Erkrankung, die hohen, 
wenn auch nicht absoluten Schutz verleiht. Bei chronischem Krankheitsverlauf treten Darm- 
und Drüsenerscheinungen auf, die denen des Typhus abdominalis im Stadium der markigen 
Schwellung entsprechen. Seligmann (Berlin). 
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Ornstein, Otto: Über die Rolle der Tropine und Antitoxine bei der experi- 
mentellen Choleraimmunität. (Inst. ‚Robert-Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 96, H. 1, 8. 70-91. 1922. 

Alle frischen Cholerastämme sind Hämolysinbildner; die meisten verlieren diese Eigen- 
schaft sehr schnell. Es gibt starke (die Minderzahl) und sehr schwache (die Mehrzahl) Gift- 
bildner unter ihnen. Mit der Autolyse bei 37° verschwindet die Giftigkeit in einigen Tagen, 
Erhitzung des Toxins auf 60° für 1 Stunde vermindert die Giftigkeit beträchtlich. Durch 
agglutinierendes Serum lassen sich die Rohgifte klären, ohne daß sie an antigener Kraft oder 
Hämolysingehalt einbüßen. In Dialysaten setzt sich das Gift als Niederschlag ab. Toxische 
Flüssigkeiten sind viscös, atoxische dünnflüssig. Mit verschiedenen Antigenen eines stark 
giftbildenden Stammes (Kulturrasen, roh und erhitzt, Bouillongifte, Dialysate usw.) wurden 
Sera an Kaninchen hergestellt und geprüft. Alle Sera enthielten Agglutinine, ein Teil nur Bac- 
terieidine und komplementbindende Antikörper. Tropine und Antitoxine erzeugen nur die 
Antigene, die noch Spuren von Hämolysin enthalten. Erhitzte Gifte erzeugen nur Spuren 
von Tropinen, trotzdem sie noch Giftigkeit besitzen. Der Verlauf von Bacterieidie (Pfeiffer- 
scher Versuch) und Phagocytose ist bei den einzelnen Sera verschieden, je nach dem Gehalt an 
Tropinen. Klinischen Schutz verleihen die antitoxischen Sera. Vielleicht ist die bakteriolytische 
Funktion eine frühe, vorübergehende Phase des Immunitätsprozesses. Mit frischen, hochgif- 
tigen Kulturen gelingt auch eine orale Immunisierung von Meerschweinchen. Mit der Dauer 
der Fütterung und der Menge der Gesamtdosis nimmt der Schutz, dessen Wesen im Pfeiffer- 
schen Versuch wiederum geprüft wurde, zu. Wiederum gehen Tropine und Antitoxine parallel 
und wirken als Entgitter, die nur bei Verwendung virulenter, giftiger Ausgangsstämme ent- 
stehen. Praktische Folgerung: Verwendung hochvirulenter, schonend (nicht durch Hitze) ab- 
getöteter Kulturen zur aktiven Immunisierung und zur Serumgewinnung. Seligmann. 

Harvey, W. F. and K. R. K. Iyengar: Virulence of the organism as a factor 
in the efficacy of prophylaetie vaceines. (Virulenz des Mikroorganismus als ein 
Faktor der Wirksamkeit prophylaktischer Vaceinen) Indian journ. of med. 
research Bd. 9, Nr. 4, S. 730—735. 1922. 

Vorbehandlung mit virulenten oder avirulenten Stämmen der Hühnercholera macht 
keinen nennenswerten Unterschied im Effekt gegenüber der nachfolgenden Infektion und der 
Asglutininbildung. Seligmann (Berlin). 

Condrea, P.: Contributions ä l’&tude de la vaceine cerebrale. (Beitrag zum 
Studium der cerebralen Vaccine.) (Laborat. de med. exp., fac., Bucarest.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. d& biol. Bd. 86, Nr. 15, 8. 897—899. 1922. 

Wenn Kuhpockenlymphe von Begleitbakterien einigermaßen befreit wird, so ruft ihre 
intracerebrale Einverleibung beim Kaninchen eine spezifische Krankheit hervor, die in 5 bis 
12 Tagen zum Tode führt. Gehirn und Rückenmark sind infektiös für neue Tiere und lassen 
sich passagenweise weiter verimpfen. Die Virulenz nimmt bis zur 3. Passage zu (Tod in 5 bis 
8 Tagen). Die intracerebrale Infektion gelingt mit der originären Lymphe ebenso wie nach 
vorhergehender Hodenpassage. Das cerebrale Virus bewahrt seine Virulenz für Hornhaut und 
Hoden des Kaninchens. Seligmann (Berlin). 

Harvey, W. F.: Immunization or response of immunized animals to a small 
dose of antigen administered at a long interval after first immunization. (Immuni- 
sierung oder Reaktion immunisierter Tiere auf eine kleine Antigendosis, die lange 
Zeit nach der ersten Immunisierung. einverleibt wird.) Indian journ. of med. research 
Bd. 9, Nr. 4, S. 740—746. 1922. 

Werden Tauben intravenös mit Typhusbacillen behandelt, so nimmt der Agglutinations- 
titer zwischen 10. und-20. Tage schnell, dann allmählich immer weiter ab; immerhin hält er 
sich auch nach 12 Monaten noch etwas höher als bei normalen Tieren. Wird dann eine sehr 
geringe Dosis intravenös gegeben, so steigt der Agglutinationstiter stark an, stärker als bei 
unvorbehandelten Tieren. Seligmann (Berlin). 

Condrea, P.: Sur l’inoculation de pulpe vaceinale dans le testicule du Lapin. 
(Über die Inokulation von Vaccinepulpa in den Hoden des Kaninchens.) (Labor. de 
med. exp., Fac., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 15, S. 895—896. 1922. 

Kälberlymphe verursacht nach Impfung in Kaninchenhoden eine spezifische Orchitis, 
die sich von Hoden zu Hoden weiter übertragen läßt. Mit Hodenmaterial läßt sich spezifische 

‚ Vaccinekeratitis mit Guarnerischen Körperchen erzeugen. Während frische und Glycerin- 
lymphe zu sekundären Riterungen führten, blieb die mit Schwefeläther behandelte Lymphe 
frei von diesen Nebenerscheinungen; sie führte niemals zu Tierverlusten, vielmehr nach 9 bis 
10 Tagen zum Rückgang der Orchitis und Hodenatrophie. Seligmann (Berlin). 


Berichte über d, ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIV. PH 
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Breton, M. et V. Grysez: R&actions de defense et d’immunitö provoquöses par 
injeetion intradermigue de mierobes vivants ou tu6s par la chaleur. (Abwehr- 
und Immunitätsreaktionen als Folge intracutaner Injektion lebender und durch 
Hitze abgetöteter Bakterien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 20, S. 1306—1308. 1922. 

Werden Kaninchen Bakterienaufschwemmungen von Staphylokokken, Coli, Proteus oder 
Streptokokken intracutan einverleibt, so bilden sich Hautreaktionen mit sterilem oder sehr 
keimarmem Eiter aus. Im Blutserum treten nach einiger Zeit Antikörper auf, die sich lange 
Zeit dort halten. Auch klinisch kommt es zur Immunität. Seligmann (Berlin). 

Shimodaira, Gumpei: Beiträge zur experimentellen Untersuchung über den 
Einfluß der Bakterientoxine auf das Gehörorgan mit besonderer Berücksichtigung 
des Nervengewebes. 1. Mitt. Diphtherietoxin. Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 1, H. 3, S. 421—479. 1922.‘ 

Untersuchungen der Gehörorgane von Meerschweinchen, denen lebende Diphtherie- 
bacillen unter die Bauchhaut gebracht wurden. Gearbeitet wurde mit vitaler und post- 
mortaler Fixierung, auch mit postmortaler Durchspülung, Anlegung von Serienschnitten 
und Färbeverfahren. Einflüsse auf das Gehörorgan ließen sich histopathologisch 
nachweisen, so im Nervus acusticus, im N. cochlearis und im Ganglion spirale (Degene- 
rationserscheinungen). Keine Degenerationszeichen wiesen auf das Cortische Organ, 
das statische Labyrinth und das dazugehörige Nervengewebe, ebensowenig der N. facia- 
lis. Je größer die Menge des injizierten Giftes, um so ausgeprägter ist die Veränderung. 
Typische klinische Veränderungen, die mit den histologischen im ursächlichen Zu- 
sammenhang stehen, wurden nicht gefunden; wohl aber Lähmungen peripherer moto- 
rischer Nerven. . Seligmann (Berlin). 

Jaffe, R. H. und F. Silberstein: Die Übertragbarkeit der ansteekenden Blut- 
armut der Pferde auf kleine Laboratoriumstiere, (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ., 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 1/2, S. 104—111. 1922. 

rtragungsversuche mit Leber-, Milzverreibungen und Blut fielen bei Meerschweinchen, 
Ratten und Mäusen negativ, bei Kaninchen positiv aus. Diese zeigten unregelmäßige Tem- 
peratur bis über 40°, die am Tage vor dem Tode zu niederen Graden absank. Anämie fehlte. 
Die üblichen Kulturen solcher Tiere waren steril. Im allgemeinen wurde von den Tieren, deren 
Temperatur prämortal absank, Blut sowie Leber- und Milzbrei zu Passagen weiter verarbeitet. 
Über 10 derartige positive Passagen wird berichtet, während Kontrollen erwartungsgemäß 
negativ ausfielen. Rückimpfungen auf das Pferd mußten unterbleiben. In akuten Krank- 
heitsfällen wird über den wohl nicht sehr pathognomonischen Befund eines resorptiven Abbaues 
der Milzknötchen berichtet, zu dem Pulpaphagocytose hinzukommt. Die mehr chronischen 
Fälle jedoch zeigen eine dunkelgraue Leber derart, daß mikroskopisch die Zellen, und zwar 
Sternzellen und Leberepithelien mit kleinen dunkelgrauen Pigmentkörnchen angefüllt er- 
scheinen. Sie waren in den Leberzellen auch nach Turnbull zumeist hinsichtlich des Eisen- 
nachweises negativ. Die Sternzellen enthielten reichlicher Eisen in färberisch darstellbarer 
Form. Bindegewebe zum Teil rundzellenreich. In den Capillaren viele Leukocyten, einige 
Myelocyten. Milz atrophisch mit starker Pulpahämosiderose und reduzierten Knötchen. 
Kuczynski (Berlin). 

Waele, Henri de: Essai de separation de l’antithrombine et d’immunisation 
passive contre l’intoxication prot&inique. (Antithrombin-Isolierung und passive Im- 
munität gegen die Eiweißvergiftung. Laborat. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 19, H. 1, S. 33—73. 1922. 

Spritzt man einem Hunde intravenös Wittepepton ein und entnimmt ihm in der 
Zeit, in der das Blut ungerinnbar ist, Blut, so erhält man ein ungerinnbares Plasma. 
Dieses Plasma macht auch noch normales, frisches Blut ungerinnbar, auch bei Ver- 
wendung heterogenen Blutes. Diese Eigenschaft des Plasmas ist thermostabil und wider- 
steht 100°. Wenn man durch mäßige Verdünnung dieses Plasmas ein Fibringerinnsel 
erzeugt, geht die Eigenschaft ins Filtrat über. Solange das Blut ungerinnbar ist, besteht 
aktive Immunität gegen Wittepepton und infolge von Zellimmunität noch etwas 
darüber hinaus. Passiv läßt die Immunität sich durch das Plasma nicht übertragen. 
Immer wenn sich im Peptonplasma spontan ein Fibringerinnsel bildet, überträgt der 
flüssige Anteil, der spontanes Seroplasma benannt wird, passive Immunität. Trennt 
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man das Fibringerinnsel durch Erhitzen auf 56°, so überträgt das Filtrat nur passive 
Immunität, wenn es durch Komplement reaktiviert wird (Seroplasma 56° reaktiviert). 
Dasselbe gilt für ungerinnbares Plasma, das man auf 100° erhitzt (Seroplasma 100° 
reaktiviert). Wenn man durch Verdünnung mit destilliertem Wasser ein Fibringerinnsel 
erzeugt und das Filtrat bei höchstens 40° einengt, so überträgt es passiv Immunität, 
ohne reaktiviert werden zu müssen. Die notwendige Dosis des Seroplasmas ist bei intra- 
venöser Einverleibung, als Trockengewicht berechnet, ein Drittel der ursprünglich 
eingespritzten Peptonmenge, bei subcutaner Einverleibung !/, bis 1/,. Die Immunität 
erreicht ihren Höhepunkt 10 Minuten bis mehrere Stunden nach der intravenösen 
Einspritzung, 4—24 Stunden nach der subcutanen Einspritzung des Seroplasmas. 
Das spontane Seroplasma, das Seroplasma 100° reaktiviert und das durch 
Verdünnung hergestellte Seroplasma immunisieren auch bei der Einverleibung 
vom Magen-Darmkanal aus passiv. Das Optimum dieser Immunität besteht 
etwa 5 Stunden nach der Zuführung. Die Seroplasmadosis muß etwa der Dosis des 
Wittepeptons im Gewicht der Trockensubstanz entsprechen. Seroplasma erzeugt auch 
bei anderen Spezies passive Immunität. Diese Form der Immunität ist insofern spezi- 
fisch, als sie das Tier nur gegen solches Pepton schützt, mit dem das Seroplasma her- 
gestellt war. Bei großen Dosen greift aber die Immunität auf nahestehende Substanzen 
über. Wie alle biologischen Spezifitäten ist auch die hier studierte im strengen Sinne 
ein quantitatives Phänomer. Martin Jacoby (Berlin). 


Roskam, Jacques: Action de quelques sels sodiques et du froid sur ’empla- 
quettement des particules &trangdres. (Wirkung von Natriumsalzen und Kälte auf 
die Zusammenballung fremder Teilchen.) {Zaborat. de recherches, clin. m£ed., univ., 
Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 980—981. 1922. 

Natriumsalze (Acetat, Tartrat, Sulfat) verändern oder (Oxalat, Citrat, Nitrat, 
Chlorid) verhindern die Agglutination von Paratyphusbacillen, Weinhefe und ge- 
waschenen Globulinsuspensionen in Gegenwart von Plasma. Die Kälte (0°) wirkt in 
gleichem Sinne. Sind die Teilchen vorher sensibilisiert, so sind Natriumsalze und Kälte 
unwirksam; woraus geschlossen wird, daß sie die Sensibilisation durch Plasma ver- 
hindern; da Agglutination und Fällung hierbei keine Unterschiede aufweisen, handelt 
es sich wahrscheinlich um verwandte Prozesse. Renner (Altona). 


Le Föyre de Arrie: Sur la speeifieit6 et les proprietes de l’extrait de leucoeytes 
dans le phenomäne d’aceolement des mierobes. (Über die Spezifität und die 
Eigenschaften des Leukocytenextrakts bei dem Phänomen der Anlagerung von 
Bakterien. (Inst. Pasteur, Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 16, S. 968—970. 1922. 

Es war gezeigt worden (Cpt. rend., Juli 1921), daß Bakterien mit Leukocyten verkleben 
(sich an die Leukocyten anlagern, accolement), und daß dasselbe Phänomen auch eintritt, 
wenn man dazu Tierkohle nimmt, die vorher mit Leukocytenextrakten digeriert wurde. Es 
sollte untersucht werden, ob das wirksame Prinzip, welches aus dem Leukocytenextrakt ad- 
sorbiert wird, spezifisch ist, oder ob es auch in anderen Zellextrakten vorkommt. Es wurde 
mit Extrakten aus Erythrocyten, Blutplättehen, Milz und Leber von Kaninchen gearbeitet. 
Die Herstellung der Extrakte geschah nach der Methode von Gengou (Ann. Pasteur, August 
1921). Die Auszüge aus Erythrocyten und Blutplättchen waren gar nicht, die aus Leber schwach, 
die aus Milz stark wirksam. — Die thigmotrope Wirkung der Extrakte wird ebenso wie ihre 
bakteriolytische Wirkung durch Erhitzung aufgehoben. Sensibilisierung der Bakterien durch 
Immunserum steigert ihre Anlagerungsfähigkeit. 

Es scheint, daß die in Frage kommenden Substanzen, die das Phänomen der An- 
lagerung bewirken, normalerweise spezifisch in den leukocytären Elementen vorhanden 
sind und bei der Phagolyse in die Umgebungsflüssigkeit übergehen. von Gutfeld. 

Wyard, Stanley: Preeipitins and the aetiology of serum sickness. (Die Prä- 
eipitine und die Ursache der Serumkrankheit.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, 
Nr. 2, S. 191—200. 1922. 


Beobachtung von 51 Personen, die eine oder mehrere Dosen Pferdeserum erhalten hatten, 
und von denen ein Teil Symptome der Serumkrankheit aufwies, ein anderer Teil nicht. Die 


Ze 
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zahlreichen Serumuntersuchungen dieser Fälle auf das Vorhandensein von Präcipitin ergaben: 
Präcipitine treten ziemlich häufig auf, in genau derselben Art und Weise wie bei Tieren nach 
Vorbehandlung mit Serum. Die antigenen Fähigkeiten des Serunas variieren je nach der Her- 
kunft des Serums. Irgendwelche Beziehungen ursächlicher oder zeitlicher Natur zwischen 
Präcipitingehalt und Serumkrankheit bestehen nicht. Es fanden sich präcipitinfreie Serum- 
kranke und präcipitinhaltige Gesunde ebenso wie das umgekehrte Verhalten. Seligmann, 

Mackenzie, George M. and Emily L. Fruhbauer: On the mechanism by which 
antigen isremoved from the eireulation. (Wie Antigen aus dem Kreislauf entfernt 
wird.) (Dep. of med., coll. of physicians a. surg. Columbia uniw. a. Presbylerian 
hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. m:d. Bd. 19, Nr. 6, 
8. 269—271. 1922. 

Die Unterschiede in der Ausscheidung von Antigen aus dem Kreislauf bei frischen 
und schon vorbehandelten Tieren sind gering. Auch wenn man große Mengen spezi- 
fischen Antiserums nach der Antigeninjektion zuführt und so eine Antigenantikörper- 
reaktion in vivo provoziert, ist die nicht wesentlich beschleunigt. 

Seligmann (Berlin). 

Ramon, 6.: A propos du titrage in Vale! dn serum antidiphterique par la flo- 
eulation. (Über die Wertbestimmung des Diphtherieheilserums in vitro mittels Aus- 
flockung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 8. 813—815. 1922. 

Bei der Nachprüfung der früher geschilderten Methode (Cpt. rend. 1922) stellte sich 
‘ heraus, daß gleichstarke Sera verschiedener Provenienz bis zum Eintritt der Flockung sehr 
verschieden langen Zusammenseins mit dem Toxin bedurften. Das Präcipitat erscheint bei 
demselben Serum langsam bei Zimmertemperatur, schneller im Brutschrank, noch schneller 
im Wasserbad von 55—56°. Bei Temperaturen über 65° wird die Reaktion unspezifisch; 
am geeignetsten ist Zimmertemperatur. Der Einfluß der Erhitzung der beiden Komponenten 
(Toxin und Serum) auf verschiedene Temperaturgrade vor der Mischung wird geschildert, 
ebenso der Einfluß von Verdünnungen vor und nach der Mischung. Die Menge des erhaltenen 
Präcipitats ist nicht direkt abhängig von der Menge des im Gemisch enthaltenen Serums. 
Das Präcipitat ist unlöslich in dest. Wasser und in physiologischer Kochsalzlösung sowie in 
verdünnten Neutralsalzlösungen; es löst sich in verdünnter Salzsäure und in Neutralsalz- 
lösungen, die mit HCl schwach angesäuert sind. — Das isolierte Albumin des Antiserums 
reagiert nicht mit dem Toxin, das Gesamtglobulin reagiert ebenso wie das Vollserum. Eu- 
globulin gibt eine positive, seinem geringen Antikörpergehalt entsprechende Flockungs- 
reaktion. von Gutfeld (Berlin). 

Launoy, L. et A. Falque: Application de la r&action de l’antiprot6ase ä ’iden- 
tifieation de souches de Proteus. (Anwendung der Antiproteasenreaktion zur Iden- 
tifizierung von Proteusstämmen.) (pt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 18, S. 1067—1068. 1922. 

Zwei Stämme, die aus Kaninchen- und Meerschweinchengehirn gezüchtet waren, wiesen 
deutliche Verwandtschaft mit Proteusbacillen auf. Einige Abweichungen, namentlich bezüg- 
lich Agglutination und Fundort, weckten jedoch Bedenken. Durch ein spezifisches Antiprotease- 
serum von Proteus gelang die Identifizierung. Die Sekretion eines proteolytischen Fermentes 
und seine Hemmung durch ein spezifisches Antiserum sind also bei dieser Gruppe von Bak- 
terien artspezifischer als alle anderen biologischen Reaktionen. Seligmann (Berlin). 

Meyer, Kurt: Über Hämagglutininvermehrung und Hämagglutination fördernde 
Wirkung bei menschlichen Seren. (Bakteriol. Abt., Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Tl. 1: Orie., Bd. 34, H. 3, $. 229 
bis 239. 1922. 

In seltenen Fällen wurde bei der Wassermannschen Reaktion eine außerordent- 
lich starke Agglutination der Hammelblutkörperchen beobachtet. Während es sich bei 
einigen Seren um einfache Hämagglutininwirkung handelte, trat bei anderen die Er- 
scheinung nur bei Verwendung sensibilisierter Blutkörperchen ein. Es war also eine 
agglutinationsfördernde Wirkung des Serums vorhanden. Diese wurde durch Erwärmen 
auf 56° nicht abgeschwächt, dagegen allmählich durch Schütteln und schnell durch 
Einwirkung von Cobragift aufgehoben. Sie war sowohl in der Globulin-, wie in der 
Albuminfraktion des Serums nachweisbar. Für Beziehungen der agglutinationsfördern- 
den Substanz zur sog. dritten Komplementkomponente sowie für ihre Lipoidnatur 
gibt ihre Zerstörbarkeit durch Cobragift Anhaltspunkte. Kurt Meyer (Berlin). 
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Stevens, Franklin A. and Cliford Lamar: The effect of various proteins on 
streptolysin produetion. (Der Einfluß verschiedenartiger Proteine auf die Bildung 
von Streptolysin.) (Dep. of med., coll. of physicians a. surg. Columbia univ., 
Presbyterian hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr..6,.8.:271-2%33: 1922. 

Die Streptolysinbildung in Pferde- und in Kaninchenserum verläuft bei gleicher Beimpfung 
mit Streptokokkem verschieden und zwar analog der Wachstumskurve. Bringt man, durch 
Verdünnung bzw. Anreicherung, beide Serumarten auf gleichen Globulin- und Albumingehalt, 
so bleibt das ohne jeden Einfluß auf die Hämolysinbildung. Wachstum und Lysinbildung 
wurden dann in zwei Peptonlösungen geprüft, von denen die eine nur teilweise hydrolysiertes 
Eiweiß enthielt, während die andere bis zur Trypsinendverdauung gespalten war. In der ersten 
waren Wachstum und Lysinproduktion erheblich üppiger. Verff. folgern daraus, daß bestimmte 
Spaltprodukte des Eiweiß bedeutungsvoll für die Hämolysinbildung und das Wachstum sind. 

Seligmann (Berlin). 

Anderson, John F.: A note on the preparation of anti- colon streptococeus 
serum. (Über die Herstellung eines Anti-Coli-Streptokokkenserums.) (Squibbs’ laborat., 
New Brunswick, New Jersey.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, 
S. 240—242. 1922. 

Mit 11 Koli-Stämmen und 8 verschiedenartigen Streptokokkenkulturen, die sämtlich von 
‚Krankheitsherden von Menschen stammten, wurde unter gewissen technischen Schwierigkeiten 
beim Pferde ein Immunserum hergestellt, das wirksame, wenn auch nicht sehr hochwertige 
Agglutinine gegen Kolibakterien und Streptokokken enthielt. Das Serum soll prophylaktisch 
und therapeutisch beim Menschen versucht werden. Seligmann (Berlin). 


Bronfenbrenner, J. and M. J. Schlesinger: The state of aggregation of partieles 
of botulinus toxin. (Der Aggregatzustand der Botulinustoxinteilchen.) (Depart. of 
prev. med. and hyg., Harvard med. school, Boston.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 297—299. 1922. 

Rohes Toxin tötet Mäuse in einer Dosis von 3 x 10”? ccm; bei Zusatz von Säure 
bis zum Wert von p, = 4, steigt die Giftigkeit: tödliche Dosis 3 x 1018 ccm. Zusatz 
von Pepsin (auch in erhitztem Zustande) vermindert die Giftigkeit wieder bis zur Dosis 
der Ausgangsflüssigkeit (3 x 10°”cem). Es kann sich nicht um eine Verdauung oder 
natürliche Abschwächung handeln, sondern wahrscheinlich um eine Art Adsorptions- 
phänomen, das die stark dissoziierten Toxinteilchen wieder zu einer stabileren Form 
zurückführt. — Das aus dem rohen Kulturfiltrat ausgesalzene Toxin kann durch Säure- 
zusatz in seiner Wirksamkeit nicht gesteigert werden. Vielleicht macht der Prozeß des 
Aussalzens die Toxinteilchen ungeeignet zu stärkerer Dispergierung (vorausgesetzt, 
daß Dispersion und Toxizität parallel gehen). Diesen Erklärungsversuchen widerspricht 
zunächst die Beobachtung, daß das stark disperse, saure Toxin mit seinen, wie ange- 
nommen, kleinsten Toxinteilchen nicht dialysabel ist, während das grobdisperse Roh- 
toxin gut dialysiert. Vielleicht gibt die veränderte elektrische Ladung, die zu veränderter 
Absorbierbarkeit führt, eine Erklärung. Seligmann (Berlin). 

Walkum, L. E.: Studien über die Bildung der bakteriellen Toxine. I. Mitt. 
Staphylolysin. (Staat. Seruminst., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, 
S. 367—443. 1922. 

Die umfangreiche Arbeit behandelt den Einfluß von Wasserstoffionenkonzen- 
tration, Temperatur, Zeit und Zusammensetzung des Nährbodens auf das Wachstum 
von Staphylokokken und die Bildung des hämolytischen Staphylolysins. Das Lysin 
wird als Paradigma eines bakteriellen Toxins betrachtet und an ihm der Nachweis 
geführt, wie die einzelnen genannten Faktoren Giftbildung und Giftzerstörung beein- 
flussen, wie durch Variation der einzelnen Faktoren die Giftproduktion beeinflußt 
und beherrscht werden kann. Man gelangt so zur Kenntnis der optimalen Bedingungen 
für die Lysinbildung. Auch die Wirksamkeit von Metallsalzen als Katalysatoren und 
Paralysatoren der Giftbildung wird erörtert und für die Erklärung der oft großen 
Differenzen der Lysinproduktion bei scheinbar gleichen Bedingungen herangezogen. 
Einzelheiten, die den Einfluß der verschiedenen Faktoren auf die Bildung gerade des 
Staphylolysins beleuchten, müssen im Original eingesehen werden. Seligmann. 
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Maisin, J.: Les bacteriophages. (Die Bakteriophagen.) (Laborat. de l’inst. de 
baeteriol., Louvain.) Arch. internat. de pharmaco dyn. etde therap. Bd. 26, H. 3/4, 
S. 215—245. 1922. 

In der Einleitung werden die Ergebnisse anderer Forscher kurz besprochen. In 
eigenen Versuchen gelang es dem Verf., Bakteriophagen virulent zu machen für Stämme, 
die zuerst unbeeinflußt gewesen waren. Das gelingt aber nicht immer. Durch Fortzüchtung 
eines polyvalenten Bakteriophagen mit einem einzigen Stamm wird das Virus für diesen Stamm 
hochvirulent und verliert mitunter gleichzeitig die Wirksamkeit für die anfänglich von ihm 
beeinflußten anderen Stämme. Ein Keim, welcher gegenüber einem Bakteriophagen resistent 
geworden ist, ist auch gegen andere Bakteriophagen resistent. Der Bakteriophage übt an- 
scheinend keine Wirkung aus auf Bakterien, die in irgendeiner Weise abgetötet worden sind. 
Die durch Injektion von Tieren gewonnenen antilytischen Sera sind weniger spezifisch als die 
zur Erzeugung benutzten Bakteriophagen. Das durch Injektion eines Bakteriophagen gewon- 
nene Antiserum neutralisiert auch die lytische Wirkung eines anderen Bakteriophagen. — 
Zwischen den resistenten und normalen Keimen bestehen erhebliche Unterschiede; nicht alle 
resistenten vermögen das bakteriophage Prinzip zu übertragen. Auch ein Rückschlag der resi- 
stenten Keime zu normalem Verhalten kommt vor, besonders bei Züchtung auf festen Nähr- 
böden in Gegenwart antilytischen Serums. Die Theorie von d’Herelle, welche ein belebtes 
Virus als Träger der lytischen Wirkung annimmt, erklärt die gegebenen Tatsachen am besten. 

von Gutfeld (Berlin). 

Otto, R., H. Munter und W. F. Winkler: Beiträge zum d’H£relleschen Phä- 
nomen. (Inst. f. Infektionskrankh. ‚‚Robert-Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. In- 
fektionskrankh. Bd. 96, H. 1, S. 118—160. 1922. 

In der Einleitung werden die Ergebnisse und Ansichten früherer Autoren zu- 
sammenfassend geschildert. — Eigene Versuche. I. Gewinnung des Virus aus Stuhl 
und Fortzüchtung. 


2) Bei Darmkranken.®*FaecesÄvonfiRuhr- und Typhuskranken wurden teils frisch, teils 
nach 24stündiger Bebrütung (besser) durch Berkefeldfilter filtriert; Weiterzüchtung in be- 
impfter Bouillon. Prüfung der Wirksamkeit in Bouillon oder besser auf frisch beimpften, 
getrockneten, aber noch nicht bebrüteten Drigalskiplatten. Gute Abbildungen zeigen das 
Aussehen solcher Platten, die mit verschiedenen Verdünnungen eines Virus beschickt sind. 
Neue Beobachtung: Hauchartiges Wachstum von Paratyphus B nach Beschickung der be- 
impften Platte mit Paratyphus-B-Virus. Das Plattenverfahren ist dem Bouillonröhrchen- 
verfahren überlegen, da man 1. Verunreinigungen und 2. geringe Beeinflussungen der Bakterien 
mühelos erkennen kann. Die Fortzüchtung des Virus wurde teils in Reinkulturen, teils in 
Gemischen verschiedener Stämme vorgenommen. Öfter wurde die Unwirksamkeit einzelner 
Passagen beobachtet; bei Fortzüchtung erlangte das Lysat wieder seine bakteriolytische 
Kraft. Die Fortzüchtung gelingt nur bei Verwendung lebender homologer Keime. Die Tem- 
peratur scheint keine erhebliche Rolle zu spielen, die Passagen gelangen bei 8°, 22° und 37° 
gleich gut. b) Versuche mit dem Stuhl Niehtdarmkranker und Gesunder. Gelegentlich wurden 
Ruhrbakteriophagen gefunden. 


2. Gewinnung des Virus aus Peritonealexsudat. Nach der’Methode von Bordet 
und Ciuca gelang es nicht, durch Injektion von Colibacillen, wohl aber bei Verwendung 
von Shigabacillen ein lytisches Peritonealexsudat von Meerschweinchen zu erhalten. 
3. Gewinnung des Virus aus Kulturen. 


Aus alten Bouillonkulturen (Typhus, Paratyphus B, Y, Flexner, Shiga, Staphylokokken, 
Coli) ließen sich durch mehrfaches Filtrieren und Beimpfen mit dem homologen Stamm 
Bakteriophagen gewinnen. Die Filtration erwies sich hierbei als besonders wesentlich; Zentri- 
fugieren an, Stelle der Berkefeldfiltration‘ ergab‘, keinen Bakteriophagen. 


Die Verff.'nehmen an, daß das wirksame Prinzip beim d’H£relleschen Phänomen 
aus den Bakterien selbst stammt; es ist keine besondere Mikrobe, sondern ein Ferment, 
das an kleinste Bakterienteilchen gebunden ist. Ausgehend von der Erwägung, daß 
das lytische Agens von lebenden Bakterien stammt, wurde versucht, Bakterien so zu 
schädigen, daß sie lebend in kleinste, fermentativ"wirksame Eiweißteilchen zerfallen. 


Frischbeimpfte Bouillonröhrchen wurden mit Immunserum] versetzt; nach 24stündiger 
Bebrütung wurde filtriert. Es gelang so, nach wenigen Passagen bereits wirksame Lysate 
zu erhalten. Ebenso wurde durch Zusatz von Autolysaten aus lebenden Bakterien, durch 
Zusatz von hitzeinaktivierten Bakteriophagen sowie von Chemikalien (Sublimat) mitunter 
ein lytisches Agens aus den so geschädigten Bakterien gewonnen. — Die Bakteriophagen sind 
meist spezifisch; multivalente kommen vor, eine Umzüchtung gelang nicht immer. — Bei 
geeigneter Aufbewahrung (eingeschmolzen) hält sich das Virus bei Temperaturen zwischen 


+8 und 37° monatelang unverändert. — Manche Bakterienstämme erwiesen sich als spontan 
resistent gegenüber dem Virus; es empfiehlt sich daher, jedes Virus gegen mehrere Stämme 
der gleichen Art zu prüfen. — Das Virus ließ sich in 0,1 proz. Carbolbouillon, nicht aber in 
0,5proz. fortzüchten; Grund hierfür war, daß der verwendete Flexnerstamm durch 0,5 proz. 
Carbolsäure abgetötet wurde, das Virus also keine zu seiner Fortpflanzung notwendigen 
lebenden Bakterien dargeboten erhielt. Im Gegensatz zu diesem Resultat ist das Virus in 
0,5proz. Carbolbouillon haltbar (also haltbar, aber nicht fortzüchtbar). Durch Erhitzung 
werden die Bakteriophagen verschieden stark geschädigt. Auch das einzelne Virus wird durch 
die Erhitzung in seiner Wirksamkeit gegenüber verschiedenen Bakterien ganz verschieden 
beeinträchtigt. — Die resistenten Keime erwiesen sich nicht immer als Virusträger. Gegen 
ein bestimmtes Virus resistente Bakterien sind nicht immer gegen alle% Bakteriophagen 
resistent. 

Das lytische Virus läßt sich im‘ Blut von Versuchstieren schonf wenige Stunden 
nach der parenteralen Einverleibung nachweisen, und zwar sowohl, wenn es durch 
intraperitoneale Injektion von Bakterien erst erzeugt wurde, als auch nach Injektion 
des fertigen Lysins. — Beimpft man normalen Stuhl mit Typhusbacillen und Typhus- 
bakteriophagen, so ist die abtötende Wirkung eine recht geringe; in normalen Faeces 
kann das Virus nicht allein die ausschlaggebende Rolle spielen für das Zugrundegehen 
der pathogenen Keime, wie d’Hörelle annimmt. Vielleicht verhalten sich die Stühle 
Darmkranker anders. Therapeutische Versuche mit Virus am Menschen ergaben keine 
eindeutigen Resultate; im Tierversuch konnte bei bestimmter Anordnung eine Wirkung 
festgestellt werden.!—"Serologische Untersuchungen. 

Die nach dem Vorgang von Bordet und Ciuca hergestellten Antisera wirkten spezifisch 
gegen das homologe Lysin, einige auch gegen die homologe Quote polyvalenter Bakterio- 
phagen. Das antilytische Serum gibt im Komplementbindungsversuch mit dem Lysin und 
mit Autolysaten aus lebenden Bakterien starke Bindung, während ein antibakterielles Serum 
zwar auch Bindung gibt, aber stärker mit Autolysat aus abgetöteten Bakterien. 

Es besteht eine gewisse Receptorengemeinschaft des Bakteriophagen mit dem 
Autolysat aus lebenden Bakterien. Sättigt man antilytische Sera mit Bakterien ab, 
so wird ihre Bindungskraft im Komplementbindungsversuch nur gegenüber diesen 
Bakterien deutlich herabgesetzt, während das antibakterielle Serum an Bindungs- 
kraft gegenüber allen geprüften Antigenen (Lysin, Autolysat, Bakterienaufschwem- 
mung) verlor. Das antilytische Serum hat also zwar eine gewisse mit dem antibak- 
teriellen gemeinsame Quote, es besitzt aber außerdem eine spezifische Komponente, 
die in erster Linie mit dem Lysin reagiert, und die von den Bakterien wenig gebunden 
wird. Durch die Absättigung mit Bakterien wird das Lysinneutralisierungsvermögen 
des antilytischen Serums nicht aufgehoben. von @utfeld (Berlin). 


Bail, Oskar und Tai Watanabe: Über Mischbakteriophagen. (Hyg. Inst., dtsch. 
Univ. Prag.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 8, S. 169—172. 1922. 

An einem aus menschlichen Stuhl gewonnenen Bakteriophagen gegen Shiga wurde 
festgestellt, daß er auf der Agarplatte verschieden große Löcher im Bakterienrasen 
verursachte. Daraus wurde geschlossen, daß der Bakteriophage nicht einheitlich sei, 
sondern aus mehreren ‚„Teilbakteriophagen“ bestehe. Diese Eigenschaft wiesen auch 
andere Stuhlbakteriophagen auf. Zwei aus verschiedenen Stühlen gewonnene Shiga- 
bakteriophagen können trotz gleicher Wirkung verschieden sein, müssen es aber nicht. 
Sie können nämlich verschiedene Teilbakteriophagen enthalten. 

Gleichzeitige Beimpfung einer Agarplatte mit Bakteriophagen und Bakterien: es ent- 
stehen Löcher (Bakteriophagenkolonien) auf der Platte, die bei Anwendung von Verdünnungen 
getrennt stehen und sich in Bouillon abimpfen lassen. — Methoden: 1. Keimfreie Agarplatte 
mit Shigaaufschwemmung beschickt, mit Spatel ausstreichen, schnell bei 37° trocknen. Auf- 
bringen der Bakteriophagenverdünnungen in Tröpfchen, Ausbreitung mittels Öse, ohne dabei 
die Agarfläche zu berühren. 2. Auf einer sterilen Agarplatte mischt man ein Tröpfchen Bak- 
teriophagenverdünnung und ein Tröpfchen dichter Bakterienaufschwemmung und breitet 
das Gemisch aus. 3.2 ccm Bakteriophagenverdünnung werden mit Bakterien bis zur deutlichen 
Trübung besät, mit Agar vermischt und zur Platte gegossen. 4. Bakteriophagenverdünnungen 
mit Agar vermischt zur Platte gegossen; auf deren Oberfläche wird die Bakterienaufschwem- 
mung ausgebreitet und getrocknet (Verfahren von Dr. Fürth). Nicht alle angegebenen Me- 
thoden führen in jedem Falle zum Ziel. 
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Es gibt Bakteriophagen, welche vorwiegend große Löcher. von 1,5 mm und mehr 
Durchmesser aufweisen; sie sind stark wirksam und lassen eine Trübung der Bouillon 
nicht zu. Wahrscheinlich viel öfter finden sich in Stühlen Bakteriophagen, die nur auf 
der Platte sichtbar werden, nicht aber in flüssigen Nährmedien. Aber auch die Bakterio- 
phagen, welche große Löcher erzeugen, sind nicht aus einheitlichen Elementen zusammen- 
gesetzt; sie machen nur überwiegend große Löcher, daneben auch kleine und mittel- 
große. — Die Vermehrung des Bakteriophagen ist abhängig von der Vermehrung der 
Bacillen. Sie ist stark, wenn man ganz junge Kulturen verwendet; schwach, wenn man 
mehrere Tage alte zusetzt. — Es gelang die einzelnen Teilbakteriophagen eines Shiga- 
bakteriophagen, welche sich durch die von ihnen erzeugte Lochgröße unterschieden, 
weiterzuzüchten. Die vollkommene Reinzüchtung gelang nur bei dem kleinlöchrigen 
Bakteriophagen; der großlöchrige und mittlere hielten eine gewisse Menge kleiner 
Bakteriophagen so fest, daß auch an anscheinenden Reinzuchten mittels serologischer 
Methoden nachgewiesen werden konnte, daß sie Gemische darstellten. — Das Wachstum 
von Shigabacillen in Bouillon, welche Mischbakteriophagen bzw. Teilbakteriophagen 
enthält, ist verschieden und charakteristisch. Der Originalbakteriophage ist wirksamer 
als die Teilbakteriophagen. — Auch serologisch bestehen Unterschiede zwischen den 
Teilbakteriophagen. Zahlreiche Einzelheiten s. im Original. von Gutfeld (Berlin). 

Watanabe, Tai: Über die Natur des bakteriophagen Virus. (Hyg. Inst., Dtsch. 
Univ., Prag.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 3, 8. 53. 1922. 

Versuche mit einem Bakteriophagen gegen einen aus dem Rind gezüchteten Colistamm. 
Eine sterile Agarplatte wird mit 1 cem Bouillonkultur gleichmäßig beimpft, die überschüssige 
Flüssigkeit wird abgegossen, die Platte bei 37° getrocknet. Dann gibt man einen Tropfen 
Bakteriophagen auf die Platte und breitet ihn vorsichtig aus, ohne den Agar mit der Öse zu 
berühren. Die Stelle der Platte, die mit dem Bakteriophagen in Kontakt gekommen ist, bleibt 
steril. Der Rand der unbewachsenen Flecke ist ausgezackt. — Bei Untersuchung der Bildung 
von Colibakteriophagen im Exsudat intraperitoneal nur mit Colikultur geimpfter Meerschwein- 
chen wurden Tröpfchen des Exsudats auf beimpfte Platten gebracht. Es entstand dabei keine 
leere Stelle, sondern nur Löcher im Rasen. 
is Diese Beobachtung spricht dafür, daß der Bakteriophage in der Bauchhöhle des 
Meerschweinchens nicht diffus verteilt in der Flüssigkeit aufgetreten ist, sondern 
gebunden an darin suspendierte, distinkte körperliche Elemente. von @utfeld (Berlin). 

Necker, de: De l’influence de la chaleur sur le prineipe baet6riophage. (Über 
den Einfluß der Hitze auf das bakteriophage Prinzip.) (Inst. de pharmacodyn., unw., 
Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 736—737. 1922. 

50 ccm Bouillon werden mit dem d’Herelleschen Kolibacillus beimpft; nach 24stündiger 
Bebrütung werden 5ccm Bakteriophagenfiltrat zugegeben. Nach vollendeter Auflösung wird 
durch Chamberlandkerze filtriert und das Filtrat in Röhrchen gefüllt. Diese werden 30 Minuten 
lang im Wasserbad Temperaturen zwischen 40 und 70° ausgesetzt. Die erhitzten Flüssig- 
keiten werden in verschiedenen Verdünnungen mit gleichen Bakterienmengen beschickt; 
Auftreten von Trübung infolge Bakterienwachstums zeigt die Grenze der Wirksamkeit des 
erhitzten Bakteriophagen an. Ergebnis: Temperaturen bis 48° sind unschädlich, 48—60° 
mindert die Kraft des Bakteriophagen, über 60° nimmt sie schnell ab, um bei etwa 70° völlig 
zu erlöschen. Zur Isolierung eines schwachen Bakteriophagen ist daher die Filtration die 
Methode der Wahl, da die Temperaturen von 56—58°, welche zur Abtötung der Bakterien 
notwendig sind, auch den Bakteriophagen bereits schädigen. von Gutfeld (Berlin). 

Gratia, Andre: Studies on the d’Hörelle phenomenon. (Untersuchungen über 
das Phänomen von d’Herelle.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 1, S. 115—126. 1921. 

Die durch das lytische Agens hervorgerufene Wachstumshemmung des B. coli ist in 
beträchtlichem Maße abhängig von der Reaktion des Mediums. Sie ist schwach in leicht 
saurer (pa 6,8), neutraler (pP 7) oder leicht alkalischer (pr 7,4) Bouillon, aber wesentlich 
stärker in einem mehr alkalischen Medium (pr 8 oder 8,5). Aus einem Original-Colistamm 
wurden 2 Typen von Organismen isoliert, der eine (Typus S) ist empfindlich für das 
lytische Agens, der andere (Typus R) ist ziemlich resistent. Die beiden Typen unterscheiden 
sich noch durch folgende Charakteristica: Typus S wächst schnell auf künstlichen 
Medien und ist unbeweglich, Typus R wächst langsamer, ist aber sehr beweglich, weniger 
phagocytabel und virulenter. Beide Typen bilden Indol, fermentieren Kohlenhydrate mit 
Ausnahme der Saccharose. Die einzelnen Typen sind nicht homogen, so enthält z. B. der 
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us S Organismen von verschiedener Resistenz. Dies erklärt auch, warum eine Lösung von 
lytischem Agens, die auf eine mit Coli bewachsene Agarplatte gebracht wird, nur auf gewissen 
Stellen eine auflösende Wirkung und zwar kleine runde Auflösungszonen hervorruft, die 
d’Herelle als „Kolonien des Bakteriophagen‘“ ansieht. Das Original lytische Agens erwies 
sich als spezifisch, es wirkte nur auf die Colibacillen, mit denen die Meerschweinchen geimpft 
waren. Ließ man aber das Original lytische Prinzip auf Bouillonkulturen der zwei verschiedenen 
Kolibacillen einwirken, so entstanden zwei neue Filtrate. Das erste, das von der Auflösung 
des sensiblen Stammes S herrührte, war spezifisch wie das Originalfiltrat. Dagegen zeigte das 
zweite, vom resistenten Stamm S, eine ausgesprochene Wirkung auf Shiga-, Flexner- und 
Hiss-Dysenteriebacillen. In weitere Passagen durch geeignete Stämme ließ sich die lytische 
Fähigkeit auch auf Typhus- und Paratyphusbacillen ausdehnen, Resultate, die den neuer- 
dings von sen und Ciuca veröffentlichten (vgl. diese Bcrichte 13, 522) nahe kommen. 

Emmerich (Kiel). 

Beckerich, A. et P. Hauduroy: Au sujet de P’obtention de bacteriophage par 
antagonisme mierobien. (Über die Gewinnung von Bakteriophagen durch bakteri- 
ellen Antagonismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 
8. 881—882. 1922. 

Lisbonne und Carrere haben ein bakteriophages Virus erhalten durch Einwirken- 
lassen zweier „antagonistischer‘‘ Bakterienarten aufeinander. Sie schließen daraus, daß das 
natürliche Vorkommen lysogener Bakterien eine unbedeutende Seltenheit darstelle. Diese 
Ansicht ist unrichtig. Die Autoren der vorliegenden Arbeit haben einen Colibacillus aus dem 
Harn einer puerperalen Pyelocystitis gezüchtet, der auf Drigalski-Nährboden inmitten des 
Rasens Löcher aufwies. Abimpfung von der löcherigen Zone ergab eine Emulsion, deren Filtrat 
eine Aufschwemmung der homogen gewachsenen Keime klärte. Letztere zeigten normale, 
erstere lysogene Eigenschaften. — 10 ccm Bouillon werden a) mit Shiga und Normaleoli, b) mit 
Shiga und lysogenem Coli beimpft. Nach 48 Stunden Brutschrankaufenthalt wird filtriert. 
20 Tropfen der beiden Filtrate werden zu je einem Röhrchen mit Shigaaufschwemmung gegeben: 
nach 24 Stunden 37° ist das mit Filtrat b beschickte Röhrchen klar, das andere nicht. (Dieser 
Versuch ist eine Reproduktion des Versuchs von Lisbonne und Carr£re.) Die Autoren 
schließen daraus, daß die Gewinnung eines Bakteriophagen durch bakteriellen Antagonismus 
nur möglich ist, wenn man als einen der Antagonisten einen von vornherein lysogenen Stamm 
benutzt. von Gutfeld (Berlin). 

Gratia, Andre: La lyse transmissible du staphylocoque. Sa production; ses 
applikations thörapeutiques. (Das übertragbare lytische Prinzip bei Staphylokokken; 
seine Gewinnung und therapeutische Anwendung.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. 
rend. des sdances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 276—278. 1922. 

Bereits vor längerer Zeit hatte Verf. einen Bakteriophagen für Staphlokokken 
gefunden, den er auch, wie Bordet und Ciuca für den Colibacillus, durch intraperi- 
toneale Injektion bei Meerschweinchen in dem sich bildenden leukocytären Exsudat 
nachweisen konnte (vgl. diese Berichte 8, 501). Demgegenüber haben verschiedene 
Nachuntersucher ‚vor allem d’Herelle, diese Herkunft des Bakteriophagen bestritten, 
vielmehr angenommen, daß derselbe schon in der injizierten Kultur oder in der Bauch- 
höhle des Meerschweinchens vorhanden war. Auch eine evtl. Verunreinigung ist ab- 
zulehnen, dagegen muß zugestanden werden, daß das Auftreten des Bakteriophagen 
im Tierversuch sehr unregelmäßig erfolgt. Einmal gelang Gratia auch der Nachweis 
des lytischen Prinzips aus dem Eiterextrakt eines subcutanen Abscesses, der weder 
mit der Oberfläche noch mit der Bauchhöhle in Verbindung stand. Dem Auftreten 
des Staphylokokkenbakteriophagen unter den verschiedenen Verhältnissen ist immer 
eines gemeinsam, die Anwesenheit reichlicher Leukocyten. Seit einem halben Jahr 
ausgeführte therapeutische Versuche bei Kaninchen und Menschen bei Abscessen, 
Furunkeln und Karbunkeln haben zu vielversprechenden Resultaten geführt, was vor 
kurzem auch bereits von Bruynoghe und Maisin bestätigt wurde (vgl. diese Be- 
richte 12, 538). Emmerich (Kiel). 

Kopaczewski, W. et M. Bem: Les modifications ultra-mieroscopiques du sörum 
dans l’anaphylaxie et dans les phönomönes analogues. (Die ultramikroskopischen 
Veränderungen des Serums bei der Anaphylaxie und bei analogen Phänomenen.) (Inst. 
oceanogr., Monaco.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr.4, 542—545. 1921. 

Normales und verschiedenartig vorbehandeltes Meerschweinchenserum wurden 


— 426 — 


ultramikroskopisch und parallel im Tierexperiment untersucht und dabei folgendes 
festgestellt: 2 Stunden geschütteltes Serum zeigt kompakte Anhäufungen fasriger 
Struktur, die von den im hitzeinaktivierten Serum auftretenden körnigen Klümp- 
chen durchaus verschieden sind. Das durch Zentrifugieren gewonnene Serum defi- 
brinierten Blutes, das für Meerschweinchen giftig ist, zeigt nichts von derartigen 
leuchtenden Micellhaufen, dagegen schwach leuchtende wenig oder unbewegliche 
Pünktchen. Durch Behandlung mit Bakterien, Agar-Agar oder negativem Kieselsäure- 
gel werden die im Normalserum vorhandenen in lebhafter Brownscher Bewegung be- 
findlichen Einzelmicellen zu bewegungslosen Micellaggregaten zusammengeklumpt, 
die als große leuchtende Körper von feingranulierter Struktur imponieren. Dem- 
gegenüber bleibt die Agglomeration im wesentlichen aus, wenn das Serum z. B. mit 
Elektrargol oder positivem Kieselsäuregel behandelt wird, entsprechend der Unmög- 
lichkeit mit diesen Substanzen den Kontaktschock- hervorzurufen. Andererseits 
treten die Veränderungen sofort ans Lieht, wenn man das mit Elektrargol erfolglos vor- 
behandelte Serum nun einer zweiten Digestion mit Agar unterwirft. Kaolinserum 
läßt deutlich die ganz andersartigen Kaolinpartikelchen erkennen, die in Überein- 
stimmung mit Friedbergers Angaben auch nicht verschwinden, wenn das Serum 
lange zentrifugiert wird. Gleiche Bilder erhält man in diesem Falle mit inaktivem 
Serum und physiologischer Kochsalzlösung. Hindert man die Schockauslösung durch 
vorausgehende Applikation einer die Oberflächenspannung erniedrigenden Substanz wie 
Natriumoleat, so bleibt auch die Agglomeratbildung aus. Die gleiche Wirkung hat die 
Steigerung der Serumviscosität. Das Serum sensibilisierter Meerschweinchen unter- 
scheidet sich von dem normaler dadurch, daß es statt der Einzelmicellen kleine nebel- 
artigen Flocken und einzelne stark leuchtende Punkte enthält. Nach dem Schock 
läßt es nur unendlich kleine und schwach leuchtende Micellen erkennen, ebenso wie 
das Serum von Tieren, die einer intravenösen Injektion von geeigneten kolloidalen Sub- 
stanzen erlegen sind. Putter (Greifswald). 


Hanzlik, Paul J. and Howard T. Karsner: Further observations on ana- 
phylactoid phenomena from different agents, ineluding histamin. (Weitere 
Beobachtungen über anaphylaktoide Erscheinungen, hervorgerufen durch verschie- 
dene Substanzen, unter anderem Histamin.) (Depart. of pharmacol., Leland Stanford 
Junior univ., San Francisco, depa. of pathol., Western res. univ., Cleveland, Ohio.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 302—30. 1922. 

Bei intravenöser Injektion folgender Substanzen wurden beim Meerschweinchen 
anaphylaktoide Erscheinungen hervorgerufen: kolloidales Arsen, Kaolin, Blut-, Holz- 
kohle, kolloidales Eisen, 10proz. Natriumchlorid (?), Tragacantha, giftiggemachter 
Agar, Lungenextrakt, Eisessig, Kupfersulfat, Fullererde, Natriumoxalat, Natrium- 
ceitrat, Tannin, Brechweinstein, Histamin (schon in Dosen von 0,00011 mg pro Gramm 
Tiergewicht). All diese Substanzen, außer Natriumchlorid und -eitrat rufen Thromben- 
bildung in den Lungengefäßen hervor. Histamin agglutiniert in vitro rote Blutkörper- 
chen, entsprechend der Thrombenbildung in vivo. Keine anaphylaktoiden Erschej- 
nungen rufen hervor: Karamel (50 proz.), Rohrzucker, Casein, Calciumlactat, Lutein- 
extrakt, Pferdeserum, stabilisiertes und nichtstabilisiertes kolloidales Gold, kolloidaler 
Schwefel. Hier blieb auch die Thrombenbildung aus. Durch vorausgehende Injektion 
von 50 proz. Rohrzucker oder 10 proz. Kochsalzlösung ließen sich weder die anaphylak- 
toiden Erscheinungen, noch die Thrombenbildung bei nachfolgender Injektion von 
Agentien der ersten Gruppe verhindern. Bei Einführung in die Bauchhöhle erwies sich 
nur das Kupfersulfat als wirksam (Tod in 40 Minuten). Dagegen rief nur das Histamin 
Thrombenbildung bei intraperitonealer Injektion hervor.'- %, Putter (Greifswald). 


Rosenberg, Hans und Lucie Adelsberger: Beiträge zum physikalisch-chemi- 
schen Verhalten des Blutes nach intravenösen Injektionen, besonders von Pro- 
teinkörpern (unter Berücksichtigung der Anaphylaxie). (Städt. Krankenh. am 
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Friedrichshain, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 34, 
H. 1/2, 8. 36—70. 1922. 

Die vielseitigen und wesensverwandten Wirkungen, die von verschiedenartigen 
Agenzien bei parenteraler Zufuhr hervorgerufen werden, lassen gleichartige oder 
ähnliche physiko-chemische Zustandsänderungen als gemeinsame Grundlage ver- 
muten. Zur Prüfung dieser Annahme wurde untersucht, ob eine primäre Erschütterung 
der kolloiden Struktur der zirkulierenden Körperflüssigkeiten (wenigstens bei intra- 
venöser Injektion) nachzuweisen ist. Zu diesem Zwecke wurde vor und etwa 3, 30 
und 60 Minuten (zuweilen auch noch später) nach der Injektion Blut durch Venen- 
punktion gewonnen. 

1. Die Fällbarkeit der Fibrinogenfraktion des Citratplasmas durch Kochsalz und Alkohol, 
die bei Gesunden und Leichtkranken während der geprüften Dauer von mindestens 1 Stunde 
konstant bleibt, wird bei intravenöser Gabe von Ag. dest. (2 bzw. 10 ccm) gar nicht oder 
sehr wenig verändert; von NaCl-Lösung (10 ccm 10%) vorübergehend leicht vermindert; 
von Trypaflavinlösung (10—12 ccm 0,5%) schon nach 3 Minuten erheblich vermehrt, um mit 
dem Nachlassen der Verfärbung des Plasmas zum Ausgangswert abzusinken; durch Caseosan 
und Ophthalmosan (1—2 ccm) sofort gelegentlich etwas, nach !/,—1 Stunde stark gesteigert, 
um dann mehr oder weniger rasch abzunehmen. Ebenso wirken die genannten Milchpräparate 
beim Kaninchen bei der ersten und bei wiederholter Injektion vor Eintritt der Anaphylaxie- 
bereitschaft; bei schockerzeugender Reinjektion tritt jedoch keine Fällbarkeitszunahme des 
Plasmas auf. Im Reagensglas wird bei entsprechenden Konzentrationsverhältnissen die 
Plasmafällbarkeit nur durch Trypaflavin vermehrt, durch starken NaCl-Zusatz vermindert. 
2. In ähnlicher Weise wird die Fällbarkeit der Serumglobuline mittels Milchsäure bei der 
Erstinjektion der genannten Substanzen verändert, desgleichen durch Trypaflavin in vitro. 
Positivierung der WaR. durch Caseosanspritze nicht beobachtet. 3. Die Oberflächenspannung 
des Citratplasmas wird durch Caseosan in vitro wesentlich herabgesetzt; in vivo in demselben 
Grade unmittelbar post inj., später nimmt sie meist allmählich wieder zu, kann aber gelegent- 
lich weiter sinken. Trypaflavin und Kochsalz sind beim Lebenden ohne deutlichen Einfluß. 
4. Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen wird durch Caseosaninjektion 
sofort beschleunigt, kann dann in der nächsten Stunde konstant bleiben, zunehmen oder 
allmählich zurückgehen; in vitro erhöht Caseosan die Suspensionsstabilität. Kochsalz hemmt 
die Sedimentierung im Verlaufe der ersten Stunde nach der Injektion in zunehmendem Maße. 
Trvvaflavin blieb intra und extra corpus ohne deutlichen Einfluß. 

Die Fällbarkeitszunahme durch Trypaflavin wird auf Entstehung von Farbstoff- 
Eiweißkomplexen zurückgeführt, die einen „unspezifischen‘“ Effekt im Sinne Wei- 
chardtsim Organismus bedingen könnten. Die Wirkung des Caseosans im Organismus 
(Oberflächenspannungserniedrigung, Senkungsbeschleunigung, Fällbarkeitszunahme) 
wird wesentlich auf seine physiko-chemischen Eigenschaften und deren Einfluß auf 
die flüssigen und zelligen Bestandteile (an erster Stelle der labilen Thrombocyten) 
zurückgeführt. Der anaphylaktische Schock wird als eine bis zur Flockenbildung 
in vivo führende Überstürzung des schon der Erstinjektion folgenden anaphylaktoiden 
Geschehens gedeutet. Eigenbericht (R.). 

Köpinow, Löon et A. Lanzenberg: Glande thyroide et anaphylaxie. (Schild- 
drüse und Anaphylaxie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, 
S. 906—908. 1922. | 


Thyreoidektomierte Meerschweinchen können passiv anaphylaktisch gemacht werden, 
wenn man ihnen Serum von vorbehandelten, normalen Tieren — Meerschweinchen oder Ka- 
ninchen — injiziert. Thyreoidektomierte Tiere — Meerschweinchen und Kaninchen — da- 
gegen besitzen in ihrem Serum nicht die Stoffe, die die Anaphylaxie übertragen; normale und 
thyreoidektomierte Meerschweinchen zeigen keinen anaphylaktischen Schock nach Sensibili- 
sierung mit dem Serum vorgenannter Tiere. Meißner (Greifswald). 

Despeignes, V.: Diagnostie rapide de la tubereulose des voies urinaires sans 
inoeulation au cobaye. (Schnelldiagnose der Urogenitaltuberkulose ohne Tier- 
versuch.) (Zaborat. de bacteriol. du Bur. d’hyg., Chambery.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 931—932. 1922. 

Es gelingt, eine Diagnose innerhalb 14 Tagen ohne Tierversuch zu stellen, wenn man den 
Bodensatz von 100 ccm Urin nach Zentrifugieren auf Petrof-Nährboden verimpft. Der Boden- 
satz wird 1 Stunde bei 37° mit 4 proz. steriler Natronlauge vermischt gehalten, 15 Minuten 
zentrifugiert, mit 4 proz. Salzsäurelösung angesäuert und auf vier Petrofröhrchen verimpft. — 
Herstellung des (etwas modifizierten) Petrofnährbodens:) 250g Kalbfleisch im sterilisierten 
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Fleischwolf zerhackt, dazu 212cem Ag. dest. + 37,5g steriles Glycerin. Über Nacht Eis- 
schrank, dann durch sterilen Mull filtriert. Täglich einstündige Erhitzung auf 55—57° wäh- 
rend einer Woche (Tyndallisation). Nach Fertigstellung dieser Glycerinbouillon werden Eier 
nach 15 Minuten langem Aufenthalt in 70° warmem Alkohol steril geöffnet und das Weiße mit 
dem Gelben vermischt; die Mischung wird durch Mull filtriert. 200 cem Bouillon werden mit 


400 ccm Eifiltrat gemischt, 6 ccm einer 1 proz. alkoholischen (95%) Gentianaviolettlösung zu- 


gegeben und gut gemischt. Abfüllen in Röhrchen, bei 85° 1/, Stunde lang schräg erstarren 
lassen, an den beiden folgenden Tagen je ?/, Stunde auf 75° erhitzen. Sterilitätsprüfung durch 
dreitägigen Aufenthalt bei 37°. von Gutfeld (Berlin). 
Bouveyron, A.: Augmentation considerable des r&actions ä la tuberculine par 
addition d’adrenaline et action antagoniste de la quinine et d’autres substances. 
(Erhebliche Verstärkung der Tuberkulinreaktion durch Zufügung von Adrenalin und 
antagonistische Wirkung von Chinin und’anderen Substanzen.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 32, S. 834—836. 1921. 

Verdünnt man Tuberkulin statt mit Kochsalzlösung mit Adrenalinlösung 1 : 1000, so er- 
hält man stärkere Papeln mit Ödem der Umgebung (mehrere 100 Versuche an symmetrischen 
Stellen) sowohl bei Cutan- als Intracutanapplikation. Eine Dosis, die ohne Adrenalinzusatz 
vertragen wird, führt mit diesem zu Mißbehagen, Kopfschmerzen, Pulsbeschleunigung, Lungen- 
herdreaktion und Abmagerung. Starke Abschwächung findet sich, wenn ein Tropfen Tuber- 
kulin in 0,5 einer 20 proz. Chininbichloridlösung appliziert wird, eine geringere in 20 proz. 
Antipyrin- bzw. 10 proz. Pyramidonlösung. Renner (Altona). 

Bouveyron, A.: Action de produits ovariens sur les eutiröaetions ä la tuber- 
euline. (Wirkung von Övarialprodukten auf die Tuberkulinceutanreaktion.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 32, S. 836—837. 1921. 

Während die Cutanreaktionen bei tuberkulösen jungen Frauen zur Zeit der Menses stets 
erheblich verstärkt waren, hatte Vermischung des Tuberkulins mit verschiedenen Ovarialsub- 
stanzen der Kuh-Flüssigkeit frischer Follikel, Glycerinextrakte des Corpus luteum, des ganzen 
Ovars, des von Follikeln und Corpora lutea möglichst befreiten Ovars — Abschwächung oder 
völlige Unterdrückung der Cutanreaktion zur Folge, und zwar bei beiden Geschlechtern. Die 
Konzentration der Glycerinextrakte war 1:2; 1 Tropfen Tuberkulin wurde 1 Stunde lang 
mit 0,5 des Extraktes in Kontakt gelassen und dann die Probe angestellt. Es bildet sich nach 
10 Minuten eine mehrere Stunden anhaltende, vor der Tuberkulinreaktion verschwindende 
Rötung. Renner (Altona). 

Mutermilch, S. et A. Latapie: Sur une simplification du procede& dit rapide 
pour le sero-diagnostie de la syphilis. (Über eine Vereinfachung des sog. Schnell- 
verfahrens zur Serodiagnostik der Syphilis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 14, S. 748—749. 1922. 

Im Institut Pasteur bedient man sich des im frischen Patientenserum enthaltenen Kom- 
plements und Hämolysins. Diese Methode ist nicht anwendbar auf Lumbalflüssigkeiten, 
alte Sera und die seltenen Fälle, in denen das frische Serum entweder kein Komplement oder 
keinen Normalambozeptor für Hammelblut enthält. Für diese Fälle brauchte man bisher 
Meerschweinchenkomplement und Kaninchenhammelblutambozeptor; beide nach sorgfältiger 
Austitrierung. Um diese Schwierigkeit zu vermeiden, schlagen die Verff. vor, mehrere frische 
negative Menschensera zu mischen und das Gemisch an Stelle des Meerschweinchenkomplements 
und Kaninchen-Hammelbluthämolysins zu verwenden. Die Resultate waren gut. 


von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Fürth, Otto: Über Hormontherapie. Wien. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 24, 
S. 1017—1027. 1922. 

Übersicht über die experimentellen Grundlagen der Therapie mit endokrinen Stoffen 
(Schilddrüse, Hypophyse, Nebenniere, Thymus, Sexualdrüsen usw.). Joachimoglu. _ 

eRosenthaler, L.: Qualitative pharmazeutische Analyse. Eine Anleitung für 
Studierende der Pharmazie und Apotheker. Stuttgart: Ferdinand Enke. 1922. 
VII, 192 8. M. 54.—. 

Den Hauptinhalt des Buches bilden Identitätsreaktionen der in Betracht we 
menden Kationen und Anionen sowie eine ausführliche Beschreibung derjenigen der 
pharmazeutisch und auch medizinisch wichtigen organischen Verbindungen und 
Arzneikörper. Dem Zwecke des Buches entsprechend, einfache Arzneimittel und in 
zusammengesetzten deren wesentliche Bestandteile erkennen zu können, hat der Verf. 
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eine wohlüberlegte Auswahl aus der Fülle der Arzneimittel getroffen. Die Angabe 
„krystallinisches Pulver“ bei k-Strophanthin könnte bei Studierenden falsche Vor- 
stellungen erwecken, da dieses Glykosid zwar krystallinisch bekannt, aber nur amorph 
im Handel ist. Bei einer Neuauflage wären Reaktionen des jetzt viel verwandten 
g-Strophanthins und ebenso vor oder nach Digitoxin solche über Gitalin erwünscht, 
das praktisch weitaus größere Bedeutung besitzt als das kaum noch verwandte Digi- 
toxin. — Eine wertvolle Bereicherung bilden die zahlreichen mikrochemischen Reak- 
tionen (Mikrosublimation, Krystallfällung, besonders von charakteristischen Doppel- 
salzen und Komplexverbindungen). — Anschließend werden die Untersuchungen von 
Mischungen, Öölfreien und ölhaltigen Flüssigkeiten, von festen und halbfesten Ge- 
mischen, Salben, Suppositorien usw. und in einem Abriß die Harnanalyse abgehandelt. 
Beim Eiweißnachweis wäre ähnlich der beim Zucker gemachten Bemerkung ein Hin- 
weis auf den gar nicht seltenen Unterschied zwischen Tages- und Nachturin (ortho- 
tische Albuminurie) notwendig. Das klar geschriebene, übersichtlich angeordnete und 
gut ausgestattete Buch wird in seiner Reichhaltigkeit sicherlich im Laboratorium gute 
Dienste leisten. P. Wolff (Berlin). 


Wieehowski, Wilhelm: Die pharmakologischen Grundlagen der Adsorptions- 
therapie. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Therap. d. Gegenw. Jg. 63, H. 4, 
S. 121—132. 1922. 

Verf. bespricht zunächst die Unterschiede der Adsorptionswirkung der beiden 
medizinisch verwendeten Adsorptionstherapeutica, Bolus alba und Carbo animalis: 
Der Ton adsorbiert basische Stoffe und positiv geladene Kolloide und Bakterien, Kohle 
hingegen alle Arten gelöster Stoffe, saure, basische und indifferente, positiv und negativ 
geladene Kolloide und Bakterien; dabei ist zu bedenken, daß verschiedene Bolus- und 
Kohlesorten verschiedene Adsorptionsvermögen haben, weitaus am wirksamsten 
erwies sich eine vom Verf. hergestellte Tierkohle. Für die therapeutische Verwendung 
von Bolus und Kohle kommt die Intensität der Bindung von Adsorbens und Absorben- 
dum bzw. die Verdrängbarkeit des letzteren (Bindung an Kohle stärker als an Bolus) 
die Verweildauer des Gemisches im Darm, ferner die Adsorptionskraft des Applikations- 
ortes in Betracht. So wird die Bindung von Methylenblau an Kohle im Darm schwerer 
gespalten (späteres Erscheinen des Methylenblaus im Harn) als die Bindung von Methy- 
lenblau an Bolus. Ferner kann man Kaninchen an Tierkohle adsorbiertes Phenol in 
mehrfach tödlicher Menge beibringen, ohne daß es zur geringsten Vergiftungserschei- 
nung kommt, obwohl das gesamte Phenol in sehr verzögertem Ausmaß im Harn aus- 
geschieden wird; hier kommt es zu einer Entgiftung durch Resorptionsverzögerung. 
Für die Adsorptionstheorie ergeben sich daraus folgende Gesichtspunkte: 1. Das Adsor- 
bens muß eine möglichst große und möglichst universelle Adsorptionskraft haben; 
2. das Adsorbens muß den Darm möglichst schnell passieren, da die Adsorption rever- 
sibel ist, daher gleichzeitige Verabfolgung von abführenden Salzen; die wirksamen 
Oberflächen der Absorbentien dürfen nicht mit anderen Substanzen beladen werden, 
daher Applikation auf nüchternen Magen, gleichzeitig per os verabfolgte Medikamente 
sind natürlich wirkungslos. Als Indikationsgebiet kommen in Betracht: Aufnahme 
von Giften und bakterielle Erkrankungen von Magen und Darm, Spülung von Wunden, 
besonders von jauchenden Geschwürflächen, katarrhalischen Schleimhäuten usw. 

Handovsky (Göttingen). 


Lawrow und Rubinstein: Die Resorption von Substanzen, welche im Wasser, 
in der Kochsalzlösung und in den Flüssigkeiten des tierischen Organismus unlös- 
lich sind. (Pharmakol. Laborat. d. Univ. Jurjew, Dorpat.) Russki Physiologitscheski 
Jurnal imeni Ssetschenowa (Ssetschenoffs russ. physiol. Journ.) Bd. 3, H. 1-8, 
8. 60—97. 1921. (Russisch.) 

Experimente an Fröschen und Meerschweinchen. Subcutane Einspritzungen von Lyco 
podiumsporen, Hefen, Aluminiumpulver, porösem Silber, Talk, Caolin, Knochenkohle, Tusche, 
durch Hitze geronnenes Eiweiß. Es erwies sich, daß alle in den Lymphsack von Fröschen ein- 
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geführten Substanzen in die inneren Organe (Nieren, Leber) gelangen. Diese Resorption wird 
von der chemischen Struktur der einverleibten Stoffe beeinflußt. Zum Beispiel mit Äther 
extrahiertes Lycopodium erwies sich ganz unwirksam, während nicht extrahiertes den Tod 
der Tiere herbeiführte. Der Zusatz von Hühnereilecithin zu solchen mit Äther extrahierten 
und unschädlichen Substanzen steigerte ihre Resorptionsfähigkeit und auch ihre schädliche 
Allgemeinwirkung. Die Resorption der unlöslichen Substanzen aus dem Lymphsack und ihr 
Transport in die inneren Organe wird durch die Tätigkeit der Leukocyten bewerkstelligt. 
N. Petrow (Petrograd). 

Rostock, Paul: Das biologische Verhalten der Gewebe und Organe gegenüber 
physiologischer Kochsalzlösung und Normosallösung. (Chirurg. Uniw.-Klin., Jena.) 
Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 34, H. 5, S. 644649. 1922. 

Um durch Versuche in vitro festzustellen, inwieweit physiologische Kochsalz- 
lösung bzw. Normosallösung schädigend auf die Körpergewebe einwirkt, bediente sich 
Rostock der von Keysser angegebenen Tellurreaktion (lebende Gewebe fällen aus 
1:10 000 wasserklarer Lösung von Kalium tellurosum das Tellur als schwarzen Nieder- 
schlag aus, abgestorbene Gewebe nicht). Er fand, daß alle untersuchten Organe und 
Gewebe in der Normosallösung nur mehrere Stunden länger am Leben bleiben als in 
der physiologischen Kochsalzlösung. Groll (München). 

Boruttau, H. und K. Grassheim: Untersuchungen über die Pharmakologie 
des Strontiums. (Städt. Krankenh. i. Friedrichshain, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 27, H. 3/4, 8. 213—233. 1922. 

Das Strontium übt, wie Prüfung der Hautsensibilität am Warmblüter vor und nach 
Injektion iso- und hypertonischer Lösungen des Chlorids zeigte und auch am moto- 
rischen Nerven bestätigt werden konnte, eine hemmende, die Erregbarkeit und Leit- 
fähigkeit herabsetzende Wirkung auf die peripherische Nervenfaser aus. Es steht 
hierin zwischen dem Calcium und dem Barium, dem ersteren näher. Auch durch Unter- 
suchung der Aktionsströme am isolierten Froschnerven (narkoseartiges Verschwinden 
und Wiederauftreten nach Übertragung in reine Ringerlösung; Beeinträchtigung der 
Fähigkeit, positive Nachschwankung zu geben und den Verlauf des Aktionsstroms bei 
der Ermüdung zu dehnen) wurde diese Wirkung des Strontiums bestätigt. Vom Magne- 
sium unterscheidet es sich dadurch, daß es nur herabgesetzte Reflexerregbarkeit, aber 
keine eigentliche Narkose der Zentralorgane hervorruft und daß es auf die motorischen 
Nervenendigungen nicht, wie das Mg, curareartig wirkt. Dagegen macht es ‚‚Pseudo- 
curarewirkung‘““ (Resonanzstörung zwischen Muskel und Nerv), so wie das Barıum und 
das Ca in höheren Konzentrationen. Auch die blutdrucksteigernde Wirkung hat es 
mit den beiden anderen Erdalkaliionen gemeinsam; seine Wirkung auf das Herz zeigt 
sich in Erhöhung der Erregbarkeit und Kontraktionsstärke und Verlängerung der 
Systoledauer und Refraktärperiode; deshalb wirkt es der Neigung zum Flimmern 
entgegen. Näheres über die Herz- und Kreislaufwirkung soll in einer späteren Ver- 
öffentlichung mitgeteilt werden. Boruttau (Berlin). 

Ullmann, K.: Arsenwirkung, Arsengewöhnung und Arsenvergiftung. Mit 
besonderer Berücksichtigung der verschiedenen therapeutischen Einverleibungs- 
methoden. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 20, 8. 455—458, Nr. 21, 8. 479 
bis 483 u. Nr. 22. S. 500-506. 1922. 

Nach einem Übersichtsreferat über die Forschungsergebnisse der letzten Jahre über 
das Thema, kommt der Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: Zwischen den Lokalwirkungen 
ungesättigter anorganischer Arsenverbindungen (Keratosen, Epitheliome u. a.) und den nach 
chronischem Gebrauch von anorganischen Arsenpräparaten an den Epidermiszellen auf- 
tretenden Veränderungen besteht weitgehende, auch histologisch nachweisbare Ähnlichkeit. 
Wenn ähnliche Veränderungen auch nach Salvarsan beobachtet wurden, so ist dies durch 
die Wirkung abgespaltener anorganischer Arsenreste zu erklären. — Die scheinbar verschieden- 
artige Wirkung der 3- und 5wertigen Arsenpräparate beruht wahrscheinlich auf einer aus- 
gleichenden Wirkung unzureichender biologischer Prozesse, besonders bei bestimmten neu- 
gebildeten pathologischen Geweben; so kann sowohl Zellaufbau wie Zellabbau erzielt werden. 
— Anorganische wie organische Arsenpräparate der 3wertigen Reihe z. B. Liquor Fowleri, 
Salvarsan zeigen höhere Aktivität (Parasitotropie und Organotropie) im Organismus als die 
der Swertigen z. B. arsensaures Natr. kakodyl. und Atoxyl. — Von allen Applikationsmethoden 
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ermöglicht die parenchymatöse Einverleibung die beste Verarbeitung und Speicherung im 
Organismus, soweit nicht Unregelmäßigkeiten der lokalen Resorption (Nekrosen) dies be- 
einträchtigen. — Das Maß der Eliminationsgröße eines Arsenpräparates in Urin und Faeces 
steht in keinem direkten Verhältnis zur therapeutischen Wirkung. — Das Arsen ist vor allem 
organotrop für die Leber, dann für die Nebenniere. Die Maximaldosen der Arsenpräparate 
bedürfen unter Berücksichtigung der Applikationsweise und der Gewöhnung vor allem für 
Serienbehandlung dringend der Revision. Herbert Kahn (Altona). 


= Christiansen, Walter G.: The sulfur content of arsphenamine and its relation 
io the mode of synthesis and the toxieity. I. (Über den Schwefelgehalt des Salvar- 
sans und seine Beziehungen zur Synthese und Giftigkeit.) (Dep. of pharmacol., Har- 
vard med. school, Cambridge U. S.A.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, 


Nr. 4, $. 847—854. 1922. 

Zur Entscheidung der Frage, ob der Schwefelgehalt des Salvarsans seine Giftigkeit be- 
einflußt, wurden eine Anzahl von Salvarsanpräparaten durch Reduktion von 3-Nitro-4-oxy- 
phenylarsinsäure mit Hydrosulfit unter verschiedenen Bedingungen (vgl. Journ. of the Americ. 
chem. soc. 43, 2202; 1921) dargestellt. Durch intravenöse Injektion an weißen Ratten konnte 
festgestellt werden, daß die Giftigkeit der erhaltenen Präparate zwischen 50 und 150 mg pro 
Kilogramm Tier schwankte. Im allgemeinen zeigen die Präparate mit niedrigem S-Gehalt eine 
geringe Giftigkeit. Gewinnt man das Präparat durch Reduktion der p-Oxyaminophenylarsin- 
säure, so erhält das betreffende Präparat sehr wenig Schwefel und seine Giftigkeit ist gering. 
Im folgenden einige Zahlen: 


Salvarsan durch Reduktion mit Hydrosulfit Mittlere Dosis Schwefelgehalt 
erhalten. tolerata im Mittel 
Ausgangsverbinbung. mg pro kg %, 
p-Aminophenylarsinsäure .. . \....... 145 0.43 
3-Nitro-4-oxyphenylarsinsäure IT... ..... 137 0,80 
3-Nitro-4-oxyphenylarsinsäure IT... ..... 62 2,08 


Wie Farkher und Pyman (J. Chem. Soc. 11%, 370; 1920) und später King (J. Chem. Soc. 
120, 1107 und 1414; 1921) gezeigt haben, besteht der Salvarsanschwefel aus der Sulfosäure 


As = As 


a uns . HCl 


OH OH 
und aus Salvarsansulfat. Läßt man eine methylalkobolische Salvarsanlösung, die aus der 
Nitroverbindung dargestellt ist, stehen, so erhält man einen Niederschlag, der viel Schwefel 
enthält. Die Analyse des Niederschlags beweist die Richtigkeit des eben Gesagten. Entfernt 
man die Sulfoverbindung aus einer methylalkoholischen Salvarsanlösung bei Präparaten, die 
durch Reduktion der Nitroverbindung unter weniger optimalen Verbindungen gewonnen sind, 
so erhält man Präparate, die weniger giftig sind. 20%, des Salvarsanschwefels bestehen aus 
Salvarsansulfat und wahrscheinlich aus Arsenschwefelverbindungen. Diese Verbindungen 
haben keinen Einfluß auf die Giftigkeit. 20% stammen von der Reduktion der Nitrogruppe. 
Dieser Anteil hat ebenfalls keinen Einfluß auf die Giftigkeit. 60% bestehen aus der oben ge- 
nannten Sulfosäure und haben nahe Beziehung zur Giftigkeit des Salvarsans, obwohl die Sulfo- 
verbindung allein die große Giftigkeit einiger Präparate kaum erklärt. Joachimoglu (Berlin). 


Christiansen, Walter G.: The sulfur content of arsphenamine and its relation to 
the mode of synthesis and the toxieity. II. (Über den Schwefelgehalt desSalvarsans und 
seine Beziehungen zur Synthese und Giftigkeit.) (Dep. of pharmacol., Harvardmed. school, 


Cambridge U. 8. A.) Journ. ofthe Americ' chem. soc. Bd. 44, Nr. 4, S. 854—859. 1922. 
Salvarsanpräparate, die durch Reduktion mit Hydrosulfit aus 3-Nitro-4-oxyphenylarsin- 
säure dargestellt werden, zeigen Unterschiede gegenüber Präparaten, die aus bekannten Misch- 
ungen von 3-Amino-4-oxyphenylarsinsäure und ihrer Sulfosäure gewonnen sind. Beide Typen 
von Salvarsanpräparaten enthalten viel Schwefel, unterscheiden sich dagegen in bezug auf den 
Einfluß der Temperatur bei der Bildung von Niederschlägen aus methylalkoholischer Lösung 
und in bezug auf ihre Giftigkeit. Beim Salvarsan vom Typus I (nach der ersten Methode dar- 
gestellt) bildet sich der Niederschlag sehr langsam. Variiert man die Temperatur ((—45°), so 
zeigt sich, daß bei allen Temperaturen die Fällung aus konzentrierten Lösungen schneller 
erfolgt als aus verdünnten. Bei konstanter Konzentration beschleunigt Temperaturzunahme 
ebenfalls die Niederschlagsbildung. Salvarsan vom Typus II (nach der zweiten Methode dar- 
gestellt, dessen Schwefelgehalt in der Hauptsache aus der Sulfosäure besteht, fällt aus konzen- 
trierten, methylalkoholischen Lösungen sehr rasch aus, Zusatz von methylalkoholischer Salz- 
säure beschleunigt die Ausfällung. Salvarsan vom Typus I ist gewöhnlich sehr giftig, während 
Salversan vom Typus II nur sehr langsam den Tod der Tiere herbeiführt. Joachimoglu. 
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Panisset, L. et J. Verge: De l’action du novarsönobenzol chez le chien. 


(Über die Wirkung des Neosalvarsans bei Hunden.) (Beole veter., Alfort.) Cpt. 
rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 86, Nr. 15, $.. 846—847. 1922. 

Die toxische Dosis des Neosalvarsans beträgt bei intravenöser Injektion 15 g pro Kilo- 
gramm Körpergewicht, die therapeutische Dosis 0,01—0,02 g. Nach Injektion einer tödlichen 
Dosis werden beobachtet: wiederholtes Erbrechen, Durchfälle, frequente Atmung, allgemeine 
Lähmung. Nach Applikation der therapeutischen Dosis ein- bis zweimal wöchentlich nimmt 
das Körpergewicht zu, selten tritt Erbrechen auf, auch wurde zuweilen unmittelbar nach der 
Injektion Zunahme der Temperatur beobachtet. Bei Injektion größerer Dosen tritt Albuminurie 
auf, der Urin enthält Gallenfarbstoff. Bei Hunden mit Bronchopneumonie und Fieber nimmt 


die Temperatur zunächst etwas zu, um bald auf normale Höhe zurückzukehren. Eine thera- 


peutisch günstige Wirkung konnte nicht festgestellt werden. Joachimoglu (Berlin). 
Veber T.: Le tartrobismuthate de potassium et de sodium dans le traitement 
de la syphilis. (Kalıum- und Natriumwismuttartrat bei der Behandlung der Syphilis.) 


(Höp. milit. centr., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 


Nr. 15, 8. 891—893. 1922. 5 


Verff. behandelten 4 Syphilitiker mit‘ Wismuttärtrat ; (Ürepol von Chenal & Douilhet, 


Paris). Intramuskuläre Injektion von 0,3 g in Öl suspendiert in Abständen von 3 Tagen. In 
einem Falle von syphilitischem Ikterus, der mit Quecksilberjodid zuerst behandelt wurde, 
nahm nach der ersten Injektion der Ikterus zu, nach der 3. Injektion trat Besserung ein und 
nach der 5. Injektion vollständige Heilung. Die gleichzeitig vorhandenen Hauterscheinungen 
verschwanden nach der 3. Injektion. Nach der 5. Injektion leichte graue Verfärbung des 
Zahnfleisches und leichte Albuminurie, die in einigen Tagen zurückging. Die Wassermann- 
sche Reaktion wurde nach der 6. Injektion negativ. Ebenso günstig waren die therapeutischen 


Resultate in einem zweiten Fall von sekundärer Syphilis mit Ikterus, in einem dritten Fall | 


von sekundärer Syphilis und in einem vierten Fall von sekundärer Syphilis mit Arthritis. 
Andere Behandlungsmethoden wurden bei den Kranken nicht angewandt. _Joachimoglu. 
Sazerac, R. et C. Levaditi: Action du bismuth, en tant que corps simple, sur 
la syphilis. (Wirkung des elementaren Wismuts bei der Syphilis.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 817—818. 1922. 
Die früheren Untersuchungen der Verff. (vgl. dies. Ber. 12%, 313) haben gezeigt, 


daß dem Wismut starke spirillocide Eigenschaften zukommen. Bei diesen Versuchen ist 


Kalium- und Natriumwismutartrat benutzt worden. Es lag nahe, auch das elementare 
Wismut zu untersuchen. Aus Natriumwismuttartrat läßt sich durch Reduktion fein ver- 


teiltes Wismut gewinnen. Das Präparat wurde in Öl suspendiert intramuskulär syphilitischen ) 
Kaninchen injiziert. Schon nach Applikation von 10 mg Bi pro Kilogramm trat Heilung der ; 
syphilitischen Affektionen ein. Auch nach Applikation der l0Ofachen Menge (0,1g pro Kilo- 


gramm) traten keine Vergiftungserscheinungen auf. Wismut gleicht dem Quecksilber, welches 
ebenfalls in elementarer Form bei Syphilis wirksam ist. Joachimoglu (Berlin). 

Bartfeld, Bernhard: Über die subakute Uranvergiftungder Kaninchen. (Krankenh. 
Moabit, Berlin) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, 8. 534—548. 1922. 


Bei subakuter Vergiftung von Kaninchen mit minimalen Mengen Urannitrat 


tritt nach 2—3 Tagen Zucker im Harn auf. Die Glykosurie schwindet wieder. Gleich- 
zeitig erscheint im Harn Albumen und Zylinder, ihre Menge nimmt mit fortschreitender 
Erkrankung ab. Zu einer ausgesprochenen Ausschwemmung von Kochsalz und Stick- 


stoff kommt es nicht regelmäßig. Es kommt allmählich zu einer beträchtlichen Er- 


niedrigung des Gefrierpunktes des Blutes. Der Gefrierpunkt ist schon erniedrigt, 
während der Harnstoff im Blut nicht erhöht ist. Es müssen also andere Substanzen in 


stark vermehrt. Der Brechungsindex des Blutserums steigt mit fortschreitender Er- 
krankung an. Der Kochsalzgehalt des Blutes war vor dem Tode erhöht, Pohl hat bei 
seinen Tieren das Gegenteil beobachtet. Die winzigen Uranmengen führten extra- 
renale Veränderungen herbei, welche den Eiweißstoffwechsel beschleunigen. Die Er- 
höhung des N-Spiegels im Blute ist nicht Folge einer verminderten Ausscheidung 
gegenüber der Vorperiode, sondern die vermehrte N-Ausscheidung ist umgekehrt 
Folge des vermehrten Angebotes vom Blute aus. Vermutlich werden abnorme Stoff- 
wechselprodukte im Blute angehäuft und die Osmoregulation zwischen Blut und Ge- 
websflüssigkeit leidet infolge Schädigung der Capillarfunktion. Funktionsprüfungen 
sprechen dafür, daß die Tiere bei erhaltener Funktion der Nieren und offenen Harn- 
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Fragekommen. Gegen Ende der Vergiftung ist der Reststickstoff des Blutes immer 
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wegen an der subakuten Uranvergiftung sterben können. Besondere Versuche, die 
noch fortgesetzt werden, zeigen, daß die subakute Uranvergiftung durch Grünfütterung 
zur Heilung gebracht werden kann. Martin Jacoby (Berlin). 

Molitor, Hans und E. P. Pick: Über die Wirkung der Gewebsdiuretica. 
(Pharmakol. Inst., Unw. Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 17, 8. 389 
bis 391. 1922. 

Die Außentemperatur beeinflußt erheblich die Quellbarkeit der Gewebe des 
Frosches. Kaltblüter sind deshalb geeigneter zum Studium der Gewebsdiuretica, 
weil sich bei ihnen, im Gegensatz zum Warmblüter, die zwei Phasen der Quellung 
und der Entquellung der Gewebe deutlich zerlegen lassen. Wird Fröschen 0,002 bis 
0,004 g Novasurol eingespritzt (gleichgültig ob intravenös, intramuskulär oder in den 
Lymphsack), so nehmen Kaltfrösche innerhalb der ersten 24 Stunden um 9,7—28% 
ihres Gewichtes zu und erreichen nach ca. 7 Tagen wieder ihr ursprüngliches Gewicht, 
während Warmfrösche nur in den ersten 12 Stunden Gewichtszunahme zeigen und 
schon nach 24 Stunden wieder zum Ursprungsgewicht zurückgekehrt sind. Durch 
Unterbindung der Kloake wurde nachgewiesen, daß das Wasser in den Geweben zurück- 
gehalten wird, da bei den Kaltfröschen nur 12%, des aufgenommenen Wassers in der 
Blase erscheint. Ähnlich wie Novasurol wirkt Kalomel. Spritzt man Kaltfröschen 
0,4—0,5 g Harnstoff ein, so nehmen sie um 10—20%, an Gewicht zu. Während sie erst 
nach 2—3 Tagen ihr ursprüngliches Gewicht wieder erreichen, tritt bei ebenso be- 
handelten Warmfröschen nach anfänglicher Gewichtszunahme schon nach 24 Stunden 
das Anfangsgewicht, häufig sogar ein Gewichtsverlust ein. Der Unterschied zwischen 
den Fröschen, denen Novasurol und Harnstoff injiziert worden war, bestand vor allem 
darin, daß bei den letzteren die Diurese um 100%, gesteigert war. Coffein beeinflußt 
den Wasserwechsel des Frosches sehr wenig. Herbert Kahn (Altona). 

Starkenstein, E.: Über die pharmakologische Beeinflussung der Nierenfunktion. 
(Pharmakol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, 
H. 4/6, 8. 339—392. 1922. 

Atophan kann beim Kaninchen die Diurese, welche die Adreanlinglykosurie be- 
gleitet, bedeutend steigern, ohne daß es allein eine Steigerung der Diurese hervorruft. 
Auch intravenös eingespritzte Zuckerlösung wird unter Atophan reichlicher ausge- 
schieden, ebenso Kochsalzlösung. Es scheint die Voraussetzung für die vermehrte 
Ausscheidung nach Atophan nur gegeben zu sein, wenn der Niere größere Flüssigkeits- 
mengen zugeführt werden (Hydrämie bzw. Verabreichung größerer Flüssigkeitsmengen). 
Hier scheint ein prinzipieller Unterschied im Angriffspunkt des Atophans gegenüber 
den eigentlichen Diureticis (welche diese Bedingung für die Diurese selbst schaffen; Ref.) 
zu bestehen. — Zur Analyse der Atophanwirkung an der Niere wurden an Kaninchen 
und Menschen zahlreiche Versuche über die Ausscheidung auf verschiedenem Wege 
(oral, subeutan, intravenös) zugeführten wäßrigen Lösungen von verschiedenem osmo- 
tischen Druck ausgeführt und die gleichzeitige Abhängigkeit der Harnmenge 1. von 
der Menge und der Verteilung der-Zufuhr auf die Tageszeit bzw. die Mahlzeiten; 2. von 
der quantitativen Zusammensetzung; 3. von der Art der Applikation der zugeführten 
Flüssigkeit, zum Teil übereinstimmend, zum Teil im Widerspruch mit Beobachtungen 
anderer Autoren, gefunden. Unter gleichzeitiger Berücksichtigung aller dieser Faktoren 
ergab sich, daß die Nierentätigkeit innerhalb bestimmter Grenzen von der zugeführten 
Flüssigkeitsmenge weitgehend unabhängig sein kann. Von 3750 ccm Wasser, die in 
wenigen Stunden getrunken wurden (2500 ccm davon innerhalb 1!/, Stunden) erschienen 
104%, bei Verteilung der Aufnahme auf 16 Stunden nur 55% im 24stündigen Harn. 
Die Funktion der Niere bleibt selbst bei recht verschiedener Aufnahme bis zu einer 
gewissen Grenze gleich, erst bei sehr großen Mengen aufgenommenen Wassers, wie im 
‚, Wasserversuch“ wird die Funktion bedeutend gesteigert. Wägungen zeigen, daß dasim 
Körper retinierte Wasser ‚Depots‘ zugeführt wird und daß unter normalen Bedingungen 
keine wesentliche Steigerung der extrarenalen Wasserabgabe erfolgt. Bei geringer 
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Wasserzufuhr verarmen diese Depots, während die Niere noch ziemlich wie vorher aus- 
scheidet. — Die Auffüllung der Wasserdepots ist geknüpft an die Zusammensetzung 
der zugeführten Flüssigkeit: Ein Liter Leitungswasser erscheint fast vollständig in 
6—7 Stunden im Harn, 11 Ringer- oder Kochsalzlösung getrunken, wird zum größten 
Teil retiniert, und zwar kann isotonische Salzlösung leicht Depotflüssigkeit werden, nicht 
aber hypo- oder hypertonische. — Am schnellsten wird intravenös infundierte Flüssig- 
keit ausgeschieden, aber auch hier hängt die Deponierung von der Kapazität der 
Gewebe ab. Unter Berücksichtigung dieser Ergebnisse über Flüssigkeitsaufnahme und 
Ausscheidung durch die Niere zeigt sich, daß die Anhäufung von Depotwasser allein, 
selbst in übernormaler Menge (Ödeme), nicht die Bedingung für die Atophanwirkung 
in der Niere geben kann. Es ist allein also weder für den normalen, noch für den öde- 
matösen Organismus ein brauchbares Diureticum; unter seinem Einfluß ist aber die 
Niere imstande, das ihr zur Eliminierung bereitgestellte Wasserquantum vollständiger 
auszuscheiden, als sie es an und für sich oder auch unter dem Einfluß von eigentlichen 
Diureticis vermag. Demnach scheinen die Diuretica zum mindesten eine extrarenale 
Komponente zu haben, das Atophan nur eine renale, weiter scheinen die Diuretica 
keine maximale Leistung zu vollführen, da diese durch Atophan gesteigert werden 
kann. — Aus früheren und neu mitgeteilten Versuchen ergibt sich, daß Atophan unab- 
hängig von der Diurese die Ausscheidung von Harnsäure und Aceton, parallel mit der 
Diurese die der Chloride und evtl. des Zuckers und unter den beschriebenen Bedingungen 
auch die Wasserausscheidung fordern kann. Die Ursache kann nach Verf. in einer 
fördernden Beeinflussung der sezernierenden Elemente oder in einer Lähmung nervöser 
Hemmungen (Sympathicuslähmung) liegen. Die Beseitigung von Hemmungen scheint 
dem Verf. als Ursache möglich, aber noch nicht ausreichend bewiesen. 4. Ellinger. 

Günzburg, Ludwig: Über Theobrominausscheidung und Theobromindiurese. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg #. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, 
S. 549-562. 1922. 

Es wird eine neue Methode beschrieben, mit der es gelingt, auf verhältnismäßig 
einfache Weise kleine Mengen Theobromin im Harn quantitativ zu bestimmen. Stark 
weinsauer gemachter Harn wird mit Gips versetzt und unter Umrühren zu einem 
gleichmäßigen Pulver eingedampft, bei 100° 2 Stunden und dann mehrere Stunden 
im Schwefelsäureexsiccator getrocknet. Das stäubende Pulver wird 2 Stunden lang 
im Soxleth mit wasserfreiem Chloroform extrahiert. Nach dem Verjagen des Chloro- 
forms wird der Rückstand in wenig konzentrierttem Ammoniak gelöst, nach Verdünnen 
mit etwa 10 cm Wasser wird das überschüssige Ammoniak im Luftstrom abgeblasen. 
Nach dessen vollständiger Entfernung wird in ein 50 cem-Kölbchen übergeführt, eine 
abgemessene Menge /,,-Silbernitratlösung zugefügt und mit Wasser bis zur Marke 
aufgefüllt. Nach Abfiltrieren des Theobrominsilberniederschlags wird das überschüssige 
Silber in aliquoten Mengen mit Rhodanammon zurücktitriert. Jeder verbrauchte 
Kubikzentimeter Silbernitratlösung entspricht 3,60 mg Theobromin. Die Fehler- 
grenze beträgt bei mehr als 10 mg + 20%; niedrigere Werte sind ganz unsicher. Mit 
dieser Methode wird der zeitliche Verlauf der Theobrominausscheidung im Stunden- 
harn im Selbstversuch bestimmt. Es zeigt sich eine charakteristische Kurve mit schnel- 
lem Anstieg, Gipfel in der zweiten bis dritten Stunde nach der Theobromineinnahme 
und allmählichen Abfall; nach der siebenten Stunde ist die Ausscheidung im wesent- 
lichen beendet. Die Form der Kurve ist unabhängig von dem Grad der Diurese. Gleich- 
zeitig wurde in den Diureseversuchen die Wasserstoffionenkonzentration des Harns 
nach Michaelis gemessen und festgestellt, daß bei verstärkter Theobrominausscheidung 
der Harn alkalischer wird, unabhängig davon, ob eine starke Harnflut eintritt oder 
nicht; Wasserdiurese hingegen verändert die Harnalkalescenz nicht. Durch Alkali- 
zufuhr kann der diuretische Effekt des Theobromins fast ganz unterdrückt werden, 
während gleichzeitige Säurezufuhr die Wasserausscheidung nach Theobromin enorm 
steigert. Dabei ist die Gesamtmenge des ausgeschiedenen Theobromins fast stets die 
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gleiche, während die Kochsalzausscheidung der des Wassers parallel geht. Bei der Frage 
nach der Herabsetzung der Empfindlichkeit durch Gewöhnung wurde festgestellt, 
daß chronischer Coffeingenuß, die Empfindlichkeit gegen Theobromin wesentlich herab- 
setzt, so daß zur Erzielung einer diuretischen Wirkung eine höhere Theobromindosis 
notwendig wird. Ellinger (Heidelberg). 


Okushima, Kwanichiro: Über die Coffeinausscheidung im Harn nach dem 
Tee- und Kaffeetrinken beim Menschen. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg s. Br.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, S. 563—569. 1922. 

Nach der von Friedberg (vgl. diese Berichte 9, 587) angegebenen biologi- 
schen Methode wurde der Verlauf der Coffeinausscheidung im Harn nach der Aufnahme 
von Tee und Kaffee in Stundenversuchen beobachtet. Die Kurven unterscheiden 
sich fast nicht. In der ersten Stunde ist die Ausscheidung gering, nimmt in der zweiten 
beträchtlich zu und erreicht in der dritten oder vierten ihren Höhepunkt, um dann 
allmählich abzusinken; nach 11 Stunden ist Coffein im Harn noch nachweisbar. Wasser- 
zufuhr während des Versuches bewirkt selbst nach 6 —7 Stunden noch eine vermehrte 
Coffeinausschwemmung. Bei geringer Harnmenge wird die Ausscheidung verzögert, 
doch sind die Nieren bei hinreichender Coffeinkonzentration im Körper imstande, 
auch bei geringer Diurese große Coffeinmengen abzugeben. Die Ausscheidungskurve 
ist unabhängig von individueller Verschiedenheit auch bei großen Differenzen in der 
Empfindlichkeit des Gehirns gegen Cocain. Ellinger (Heidelberg). 


Maier, Hans W.: Untersuchungen über die Wirkungen des Coffeins und des 
Kaffees auf den Menschen. An Hand von Experimenten mit gewöhnlichem Kaffee 
und Kaffee „Hag“. (Psychatr. Uniw.-Klin., Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. 


Psychiatr. Bd. 9, H. 2, S. 244—269. 1921; u. Bd. 10, H. 1, S. 80—99. 1921. 
Vergleich der Wirkung eines gewöhnlichen Santoskaffees mit den Wirkungen des Kaffee 
Hag. Santos enthielt 1,05% Coffein, Hag 0,03%. 300 g Kaffeeaufguß (= 10 g Kaffeepulver) 
entsprach bei Santos 0,21 g Coffein, bei Hag etwa 0,006 g. Kaffee Hag weist im wesentlichen 
die gleichen aromatischen Bestandteile auf wie der Santos. Von der Hälfte der Versuchs- 
personen wurde Hag von coffeinhaltigem Kaffee im Geschmack nicht unterschieden. Nach 
Genuß von Santoskaffee trat bei 19 Versuchen eine geringe Blutdruckerhöhung auf, nach Hag 
wurde keine Änderung festgestellt. Bei Verwendung eines starken Aufgusses konnte eine 
Blutdruckerhöhung nicht mehr festgestellt werden, der Puls wurde frequenter und häufig 
unregelmäßig. Nach Hag waren letztere Erscheinungen nicht vorhanden. Ebenso fehlten 
Kongestionen zum Kopf, Händezittern oder Druckgefühl in der Herzgegend und Harndrang, 
die nach Genuß von Santos zuweilen beobachtet wurden. Die Wirkung von Schlafmitteln 
(Veronal, Dial und Chloralhydrat, letzteres bis 3 g) konnte durch steigende Dosen von Santos 
völlig ausgeschaltet werden, Hag war unwirksam. Lähmungserscheinungen nach Nicotin- 
abusus wurden durch Santos ausgeglichen, während sie nach dem Genuß von Hag unverändert 
fortbestanden. Bei einer anämischen Hysterica mit vasomotorischen Störungen trat nach 
Genuß von Kaffee Santos eine Besserung des Schlafes ein. Die gleiche Wirkung wurde be- 
obachtet bei einem Mann, bei dem Depressionszustände das Einschlafen verhinderten. Zur 
Prüfung der geistigen Arbeitsfähigkeit wurden Additionsversuche nach Kraepelin angestellt. 
Sowohl nach Genuß von Santoskaffee wie Kaffee Hag wurde eine Anregung der geistigen 
Arbeitsfähigkeit beobachtet. Dabei nahm die Zahl der Rechenfehler ab. Es geht daraus hervor, 
daß von den Bestandteilen der Kaffeebohne nicht nur das Coffein, sondern auch andere Be- 
standteile eine anregende Wirkung auf die Leistung des Gehirns ausüben. Joachimoglu. 


Macht, David I. and Gui Ching Ting: Action of some purin derivatives on 
the isolated bronchus. (Die Wirkung einiger Purinderivate auf den isolierten Bronchus.) 
(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 19, Nr. 5, S. 234—235. 1922. 

Die Wirkung von Lösungen 1 :1250 bis 1: 25000 Coffein in Lockelösung auf den 
isolierten Bronchus des Schweines wurde geprüft. Die Art der Präparation und Technik ist 
nicht ersichtlich. Die kleineren Dosen waren unwirksam, die größeren bewirkten geringe 
Erschlaffung, die nach vorhergehender Kontraktion durch andere Gifte ausgesprochen war. Theo- 
bromin und Theocin wirkten stärker erschlaffend. Xanthin und Hypoxanthin wirkten auch 
trotz starker Verdünnung noch deutlich erschlaffend. Noch etwas stärker in derselben Rich- 
tung wirkten Guanidin und Adenin. Nucleoside (Gnanosin und Adenosin) und Nucleinsäuren 
(Thymus-, und;Hefe-) hatten keine Wirkung. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Frederieg, Henri et Louis Mölon: Les deriv6s xanthiques, poisons paralysants 
du sympatique. (Xanthinderivate als sympathicuslähmende Gifte.) (Inst. de physiol., 
Liege.) Cpt. rend. des veances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, 8. 963. 1922. 

In früheren Untersuchungen (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 85, 13. 
22 und 86, 506. 1921; vgl. diese Berichte 12, 544) haben Verff. gefunden, daß die 
Xanthinderivate den Sympathicus lähmen. Es wurde noch folgender Versuch mit 
Agurin (Theobromin-Natriumacetat) ausgeführt: Ein Hund (16 kg Körpergewicht) 
wurde mit Morphin und Chloroform narkotisiert und am Halse die Ansa Vieussensii 
präpariert, ohne den Thorax zu eröffnen; die Kontraktionen des Herzens wurden von 
der Carotis aus registriert. Das Präparat wird in die Beinvene injiziert. Wird der 
Sympathicus gereizt, so nimmt die Pulszahl zu. (Vor der Reizung innerhalb 5 Sekunden 
11 Kontraktionen, nach der Reizung 18). Nach Injektion von 0,3 Agurin ruft die 
Reizung des Sympathieus keine Tachykardie hervor. Nach einer zweiten Injektion 
von 0,3 Agurin ruft die Reizung des Sympathicus eine-geringe Bradykardie hervor. 
(Vor der Reizung 25 Pulse, nach der Reizung 23.) Es geht daraus hervor, daß der 
Sympathicus auch hemmende Fasern für das Herz führt. Joachimoglu (Berlin). 

Staub, H.: Über Digitalis und intravenöse Strophanthintherapie. Schweiz. med. 


Wochenschr. Jg. 52, Nr. 19, S. 447—452. 1922. 
Eine Übersicht über die experimentellen Grundlagen der Digitalis- und Strophanthin- 
therapie. Mitteilung von klinischen Erfahrungen. Joachimoglu (Berlin). 


Bronfeubrenner, J. and H. Weiss: The use of morphine in connection with 
serumtherapy of botulism. (Die Anwendung von Morphin bei der Serumtherapie 
des Botulismus.) (Depart. of prev. med. a. hyg., Harvard med. school, Boston.) Proc. 


of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 296—297. 1922. 


Bei Meerschweinchen (25 g Körpergewicht), die eine tödliche Dosis von Toxin per os 
erhalten hatten, trat nach subeutaner Injektion von 0,02 g Morphin (10 proz. Lösung) der Tod 
nach 26-46 Stunden ein, während Kontrolltiere nach 10—12 Stunden starben. Eine Behand- 
lung mit Antitoxin 24 Stunden nach der Toxinapplikation ist bei den mit Morphin behandelten 
Tieren noch stark wirksam. Joachimoglu (Berlin). 


Carlson, A. J.: A note on the action of curare, atropine, and nicotine on the 
invertebrate heart. (Zur Wirkung von Curare, Atropin und Nikotin auf das Herz 
der Wirbellosen.) (Marine biol. laborat., Leland Stanford jr. univ., Stanford Um. 
marine biol.laborat., univ. of California, La Jolla, a. marine biol. laborat. Woods Hole.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, S. 559—568. 1922. 

Veröffentlichung 1903 bis 1904 an Mollusken und Arthropoden gemachter Beob- 
achtungen. Nikotin, Curare und Atropin wirken erst anregend, dann lähmend auf das 
Zentralnervensystem und die peripheren Ganglien, sie wirken nicht auf die motorischen 
Nervenendigungen, z. B. lassen sich nach vollständiger Lähmung des Zentralnerven- 
systems durch Curare noch Kontraktionen der Skelett- und Visceralmuskeln auf Rei- 
zung der motorischen Nerven erzielen. Ebenso erst reizend, dann lähmend wirken die 
Alkaloide auf die Ganglienzellen des Herzens, eine Wirkung auf die Herzmuskulatur 
selbst tritt erst bei stärkeren Konzentrationen ein. Sie vernichten ferner die Wirkung 
der herzhemmenden Nerven, während die herzbeschleunigenden Nerven unbeeinflußt 
bleiben. Wachholder (Breslau). 

Macht, David I. and Marguerite B. Livingston: Effect of cocaine on the 
growth of Lupinus albus. A contribution to the comparative pharmacology of animal 
and plant protoplasm. (Einfluß des Cocains auf das Wachstum von Lupinus albus. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Pharmakologie von Tier- und Pflanzenprotoplasma.) 
(Dep. of pharmacol. a. laborat. of plant physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, 8. 573—584. 1922. 

Eine Arbeit, die den Ausbau der bisher nahezu völlig vernachlässigten „Phyto- 
pharmakologie“ und somit einer vergleichenden Pharmakologie anregt. — Verf. 
untersuchen den Einfluß von Cocain und seiner Spaltprodukte (Ekgonin, Methylalkohol, 
Benzoesäure) auf das Längenwachstum der Hauptwurzel junger Lupinenkeimlinge, 
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indem die zu prüfenden Stoffe in verschiedenen Konzentrationen den Wasserkulturen 
(Nährlösung von Shive) zugesetzt werden. Giftig, und zwar völlig wachstumshemmend 
wirken folgende Konzentrationen: 2%, Cocainhydrochlorid, 0,055%, Ekgoninhydro- 
chlorid, 2,5%, Benzoylekgonin, 0,007% Natriumbenzoat, 4,8%, Methylalkohol. Ver- 
glichen mit der Wirkung dieser‘Stoffe auf den Tierorganismus ergibt sich: Cocain, 
am giftigsten (unter den genannten Stoffen) für tierische Gewebe, zeigt eine verhältnis- 
mäßig geringe Giftigkeit für das Wurzelwachstum, Natriumbenzoat, für Tiere 
nahezu völlig harmlos, erweist sich hingegen besonders giftig für die Pflanzenwurzeln. 
Hermann Brunswik (Wien). 


Browning, C. H., I. B. Cohen, R. Gaunt and R. Gulbransen: Relationships 
between antiseptie action and chemical constitution with special reference to com- 
pounds of the pyridine, quinoline, acridine and phenazine series. (Beziehungen 
- zwischen antiseptischer Wirkung und chemischer Konstitution unter besonderer 
Berücksichtigung von Pyridin-, Chinolin-, Akridin- und Phenazinderivate.) (Organ. 
chem. laborat., univ. of Leeds, Bland-Sutton Inst. of pathol., Middlesex Hosp. pathol. 
Dep., Univ. and west. infirmary, Glasgow.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 98, 
Nr. B 653, S. 329—366. 1922. 

An Staphylococcus aureus und Bacterium coli-Kulturen in Peptonwasser und 
Serum wird die sterilisierende Wirkung von 93 verschiedenen Präparaten der Pyridin-. 
Chinolin-, Acridin- und Phenazinreihe untersucht und die jeweils abtötende Konzentra- 
tion bestimmt. Die einzelnen Ergebnisse müssen im Original eingesehen werden. 

Ellinger (Heidelberg). 


Felton, Lloyd D. and Katharine M. Dougherty: Study of the action of four 
aromatic einchona derivatives on pneumococeus. A comparison with optochin. 
(Über die Wirkung von vier aromatischen Cinchoninderivaten auf den Pneumokokkus. 
Ein Vergleich mit Optochin.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 6, S. 761 790. 1922. 

Obwohl sich das Optochin bei der Pneumokokkeninfektion der Maus sich als wirksam 
erweist, ist sein Wert für die Behandlung der Pneumonie beim Menschen gering. Verff. unter- 
suchten eine Reihe von Hydrochininderivaten, welche von Jacobs und Heidelberger (Journ. 
of the Americ. chem. soc. 41, 2090. 1919) dargestellt worden sind. Es handelt sich um Hydro- 
chininchloracetylanilid (C,,), Hydrochinin-p-chloracetylaminophenol (C,s), Hydrochinin-m- 
chloracetylaminophenol (C,,), Hydrochinin-4-chloracetylbrenzkatechinhydrochlorid (Cj1o)- 
Über die Löslichkeit der Verbindungen gibt folgende Tabelle Auskunft. 


% im Lösungsmittel 


rss Ba Physiol. Kochsalzlösung Pferdeserum. 
Laboratoriums- |C 10,0 10.0 0,12 
bezeichnung: }C;o 2,0 2,0 0,05 

110 4,0 4,0 0,25 

Optochin 10,0 10,0 0,4 


Die Prüfung der antiseptischen Wirkung in vitro in Gegenwart von Blut auf den Pneumokokkus 
ergibt folgende Zahlen: 

KK ORBor en as et C, O;g CH C,ı0o Optochin 
Lösung bleibt steril nach 2 Stunden 1:1,500  1:750 1:1,000 1:500 1: 8,000 
Auch in Fleischbrühe (px 7,8) ergibt sich im wesentlichen das gleiche Resultat, C,, ist ebenso 
‘wirksam wie Optochin. Über die Giftigkeit für Mäuse bei verschiedener Applikationsart vgl. 
folgende Zahlen: 


Dosis tolerata maxima 


Körper Intravenös Intraperitoneal Subcutan Per os 
Oh. war 0,2 mg 0,5 mg 2,0 mg 5,0 mg 
EI 0.0 0,5 2,5 5,0 10,0 

rer, 0,2 1,5 3,0 8,0 
a Ba narzral 0,5 4,0 6,0 12,0 
Optochin .. .. 0,6 3,0 4,0 10,0 


Bei gleichzeitiger Injektion von Pneumokokken und der Hydrochininverbindung in die Peri- 
tonealhöhle bei Mäusen erwiesen sich die untersuchten Verbindungen ebenso wirksam als in 
den Versuchen in vitro. Bei Kaninchen ist diese Wirkung nicht so ausgesprochen. Die Eigen- 
schaft, in der Peritonealhöhle die Pneumokokken zu töten, nimmt in der Reihenfolge C,o, Co; 
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Czg, Optochin und C,, ab. Bei der Applikation per os ist eine chemotherapeutische Wirksamkeit 
nachweisbar. C,, und C},, haben den gleichen Wert wie Optochin. Intravenöse Injektionen 
der Hydrochininderivate in kleinen Dosen schädigen die natürlichen Abwehrkräfte der Tiere. 
Optochin ist nicht so schädlich wie die aromatischen Derivate. Wird die Dosis tolerata maxima, 
in einer einzigen Injektion intraperitoneal injiziert, so ist die chemotherapeutische Wirkung 
nicht so stark als wenn die gleiche Dosis in kleinen Mengen geteilt, appliziert wird. Optochin 
istin dieser Richtung nicht so wirksam wie die aromatischen Derivate. Joachimoglu (Berlin). 


Taschenberg Ernst W.: Über die antipyretische Wirkung des Duleins. (Kran- 
kenh. Schwabing, München.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 21, S. 695. 1922. 


0—C;H, 
C 
HC/ SCH 
Dulein = p-Phenetolcarbamid HC H 
C 
yH 
\cO NH, 
zeigt beim Menschen keine nennenswerte antipyretische Wirkung. Die per os applizierten 
Dosen betrugen 0,3—0,5 g. Joachimoglu (Berlin). 


Heymans, C.: Action hyperthermisante de l’azur de methylene. (Die Hyper- 
thermie erzeugende Wirkung des Methylenazurs.) (Inst. de pharmacod., unw., Gand.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 964-965. 1922. 

Methylenazur ist nach Bernthsen ein Sulfonderivat des Methylenblaus, nach 
Kehrmann Trimethylthionin. Verf. prüft seine Wirkung auf die Körpertemperatur 
bei 5 Hunden und findet eine starke pyretische Wirkung analog der des Methylen- 
blaus und des Thionins, und zwar Steigerungen bis zu 5,6° in 70 Minuten. Zllünger. 

Zondek, Bernhard: Über synthetische Ersatzpräparate des Mutterkorns. (Univ.- 
Frauenklin., Charite u. pharmakol. Inst., Univ. Berlin) Monatsschr. f. Geburtsh. 


u. Gynäkol. Bd. 57, H. 6, S. 347—357. 1922. 

Übersicht über die Chemie und Pharmakologie der synthetischen Ersatzpräparate des 
Secale. Vergleich ihrer Wirkung am isolierten Meerschweinchenuterus, am isolierten Frosch- 
herzen (Straub) und am Läwen-Trendelenburgschen Froschpräparat. p-Oxyphenyl- 
äthylamin (Tyramin) und f-Imidazoläthylamin (Histamin) rufen am isolierten Froschherzen 
diastolischen Stillstand hervor. Histamin wirkt 100 mal stärker als Tyramin. Ebenso groß 
ist der Unterschied von Histamin und Tyramin am isolierten Meerschweinchenuterus. Tenosin 
(Tyramin + Histamin) wirkt am Froschherzen ebenso wie ein Secaleextrakt (Secacornin). 
Quantitativ erweist sich das Secacornin etwa doppelt so stark wie das Tenosin. Beim Tenosin 
läßt sich der diastolische Herzstillstand durch wiederholtes Auswaschen beseitigen, beim Seca- 
cornin ist der Stillstand nicht reversibel. Am Läwen - Trendelenburgschen Präparat läßt 
sich eine Verengerung der Gefäße nicht nachweisen. Dagegen wird eine durch Adrenalin er- 
zeugte Vasoconstriction durch Tenosin und Secacornin aufgehoben, auch hier wirkt Secacornin 
stärker als Tenosin. Am isolierten Meerschweinchenuterus zeigen Secacornin und Tenosin die 
gleiche Wirkung, nur ist bei Tenosin die Aktionszeit etwas kürzer. Hypophysenextrakte 
zeigen keine konstante Zusammensetzung und sind schwierig zu dosieren. In klinischen Fällen 
wirkt Tenosin in der Nachgeburtsperiode schon nach 2—3 Minuten. Die Wirkung dauert 
kurz. Ob das Tenosin auch in der Gynäkologie ein Ersatzpräparat des Secale darstellt, kann 
vorläufig nicht entschieden werden. Joachimoglu (Berlin). 


Halphen, Hede: Über Mutterkornpräparate. (Pharmakol. Inst., disch. Univ., 
Prag.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 23, S. 1149—1151. 1922. 


Eine chemische Auswertung der Mutterkornpräparate ist nicht möglich. Die von Wie- 
chowski und Halphen mit dem Folinschen Harnsäurereagens angegebene Blaufärbung 
von Mutterkornauszügen hat sich in bezug auf die wirksamen Bestandteile als unspezifisch 
erwiesen. Die Auswertung kann nur am überlebenden Meerschweinchenuterus ausgeführt 
werden. Zum Vergleich eignen sich wäßrige Auszüge, die unter geeigneten Bedingungen auf- 
bewahrt werden. Das zu untersuchende Präparat wird so verdünnt, daß 1 ccm 0,1 g Mutter- 
korn entspricht. Von solchen Verdünnungen rufen 0,1—1 ccm auf 80 ccm verdünnt eine deut- 
liche Tonussteigerung hervor. Es werden die Mengen der Vergleichslösung und der Lösung 
des Präparates festgestellt, die gleich stark wirken und die Resultate so ausgedrückt, daß be- 
rechnet wird, wieviel Gramm frischer Droge der Wirksamkeit von l ccm des betreffenden Prä- 
parats entspricht. Die Wirksamkeit von Drogen verschiedener Herkunft schwankt erheblich. 
Dasselbe gilt für die Spezialpräparate (vgl. das Original). Durch bakterielle Gärung des in 
Wasser aufgeschwemmten Secalepulvers nimmt die am Uterus gemessene Wirksamkeit zu, Bei 


— 439 — 


dieser Gärung verschwindet sowohl der Zucker und der größte Teil der in der Droge enthal- 
tenen kolloiden Substanzen. Auf Grund dieser Befunde ist ein als Ergotitrin bezeichnetes Prä- 
parat hergestellt worden. Joachimoglu (Berlin). 

Chiö, Mario: Azione dell’ergotina sull’ utero isolato. (Wirkung des Ergotins 
auf den isolierten Uterus.) (Istit. di farmacol. sperim., unww., Torino.) Arch. di far- 
macol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, H. 1, S. 7—16, H. 2, $S. 31—32, H. 3, $S. 38 
bis 48 u. H. 4, S. 49—51. 1922. 

Verf. untersuchte nach bekannter Methode die Wirksamkeit verschiedener Secale 
cornutum -Präparate auf den isolierten Uterus von Meerschweinchen, die teils jung- 
fräulich, teils trächtig waren, teils einige Monate vorher geboren hatten. Zu der Ringer- 
lösung wurde mitunter Calciumchlorid in 0,2proz. Lösung zugesetzt. Aus den zahl- 
reichen, zum Teil nicht ganz einheitlichen Beobachtungen sei hervorgehoben, daß 
bei trächtigen Tieren oder solchen, die einige Zeit vorher geboren hatten, starke Ergo- 
toxindosen den Tonus vermindern, während sie bei jungfräulichen Tieren den Tonus 
steigern. Will man an letzterem Objekt ein Präparat prüfen, so empfiehlt es sich, 
vorher die Einwirkung von Calcium zu untersuchen, da ein empfindlicher Uterus an 
sich auf Caleium anspricht und durch Calcium in seiner Empfindlichkeit gegenüber 
Mutterkorn gesteigert wird. Die Wirkung des Caleiums an sich auf die Uterusmuskulatur 
ist nicht einheitlich. Die Wirkung des Mutterkorns wird durch Calcium teils verstärkt, 
teils herabgesetzt, je nach dem physiologischen Zustand des Organs. F. Laquer. 

Loeper, M., M. Debray et F. Pouillard: Sur l’action vasculaire et tonicardiaque 
de Pail. (Über die Wirkung des Knoblauchs auf die Gefäße und das Herz.) Presse 
med. Jg. 30, Nr. 44, 8. 473—474. 1922. 

In einer früheren Abhandlung (vgl. diese Berichte 9, 319) wurde gezeigt, daß 
Knoblauchmacerationen Hunden intravenös injiziert eine Blutdrucksenkung hervorrufen. 
Nach subeutaner oder oraler Applikation an Menschen wird die gleiche Wirkung beobachtet. 
Bei Tieren ist die Wirkung nur eine vorübergehende, bei Menschen dauert sie länger an. In 
der Hauptsache wird der Maximaldruck beeinflußt. Die Blutdrucksenkung ist unabhängig 
vom Vagus, denn sie tritt auch nach Applikation von Atropin ein. Als wirksamer Bestandteil 
ist nicht Allylsulfid anzusehen. Bei der Destillation erhält man aus Knoblauch 3 Sulfide von 
der Zusammensetzung 0gH,5S;, CgH10S, und C,H,uS;: Bei 18 Kranken wurde eine Tinktur 
aus Knoblauch benutzt. Es empfiehlt sich von der frischen Droge auszugehen und gleiche Teile 
der frischen Droge mit Alkohol zu macerieren. Von dem erhaltenen Extrakt erhalten die 
Kranken 20—30 Tropfen. Bereits 1 Stunde nach der Einnahme tritt die Wirkung ein und ist 
noch 24 Stunden später nachweisbar. Dosen von 50—60 Tropfen rufen keine Blutdruck- 
senkung hervor, während 80 Tropfen eine Blutdruckerhöhung hervorrufen. Das Mittel ver- 
läßt den Körper mit der Atmung in Form von H,S und Allylsulfid. Im Harn vermehrt es die 
Sulfatmenge. Zum Teil wird es in der Leber zerstört. Bei Leberkrankheiten (Cirrhose), bei 
Granularatrophie der Nieren und bei Arteriosklerotikern tritt die Wirkung auf den Blutdruck 
schon nach einer kleinen Dosis auf. Auch eine direkte Wirkung auf das Herz, nämlich Puls- 
verlangsamung und Zunahme der Pulshöhe, wird beobachtet. Bei Herzkrankheiten sollen 
10 Tage lang 4 Tropfen des oben erwähnten Extrakts gegeben werden. Joachimoglu (Berlin). 

Dorlencourt, H., A. Trias et Paychöre: Absorption de l’adrenaline par voie 
digestive. (Absorption des Adrenalins im Verdauungskanal.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1129—1131. 1922. 

Zur Entscheidung der Frage, ob Adrenalin auch per os gegeben eine pharmako- 
logische Wirkung entfaltet, benützten die Verff. die Zuckerbestimmung im arteriellen 
Blute chloralisierter Hunde (0,125 g pro kg Hund). Nach Ermittelung des ursprünglich 
vorhandenen Blutzuckergehaltes wurde Adrenalin mit 40 com Wasser verdünnt durch 
eine Sonde in den Magen gegeben, hierauf nach 5’, dann immer von 10 zu 10’ der Zucker- 
gehalt wieder bestimmt. Eine genügend große Adrenalingabe erzeugt immer wie 
intravenöse Injektion Hyperglykämie. Sie erscheint meist in den ersten 5 Minuten 
nach Einverleibung des Adrenalins, steigt allmählich an und erreicht ein Maximum 
nach 20—50 Minuten, manchmal erst nach 1—2 Stunden. Bei Gaben von einigen 
Milligramm Adrenalin schwankt die Blutzuckervermehrung ‚zwischen 1—5 g‘“. Die 
wirksame Grenzdosis pro kg Tier beträgt etwa !/, mg. Die beobachtete Hyperglykämie 
gestattet die Annahme der Adrenalinresorption im Magen; das Adrenalin gelangt dabei 
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nicht in den allgemeinen Kreislauf, sondern könnte von der Leber abgefangen werden. 
Dies dürfte das normale Verhalten des Blutdruckes und die Hyperglykämie erklären. 
Diskussion: M. Netter, sowie Lesn& und Dreyfus m£inen, daß der Effekt des 
Adrenalinwirkung (per os oder als Klysma gegeben) in hohem Maße von der Ver- 
dünnung abhängig sei. Schübel (Würzburg). 

Gerard, R. W.: Chemical studies on intestinal intoxication. I. The presence 
and significance of histamine in an obstructed bowel. (Chemische Untersuchungen 
über Intoxikationen vom Darm aus. I. Die Gegenwart und die Bedeutung von 
Histamin in einem abgeschlossenen Darmstück.) (Hull physiol. laborat., unwv., Ohrcago.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 111—124. 1922. 


Die bisherigen Forschungen zeigen, daß unter den Giften, die in einem abgeschlossenen 
Darmstück gebildet wurden, und die schwere Allgemeinvergiftungen bedingen, neben anderen 
proteinogenen Aminen und hochmolekularen, durch Ammonsulfat fällbaren Stoffen auch 
Histamin vorkommt. Verf. isolierte und bestimmte das Histamin nach dem Verfahren von 


Hanke und Koessler (vgl. dies. Ber. 5, 178ff.) und identifizierte es außerdem biologisch N 


nach Guggenheim und Löffler an dem isolierten Darmstreifenpräparat sowie im Blut- 
druckversuch am Hund bei intravenöser Injektion. Obwohl die verworfenen Fraktionen 
keine Histaminwirkung haben, gehen bei den Operationen durch Adsorption an Melanin- oder 
Eiweißniederschläge etwa 50%, des Histamins verloren. Bei alkalischer Hydrolyse wird die 
Ausbeute noch wesentlich schlechter. Auch wenn man die ursprüngliche Flüssigkeit ohne 
Trocknen der Hydrolyse unterwirft, sind Verluste unvermeidlich. Bei Hunden wurde eine 
Darmschlinge isoliert, gewaschen und ringförmig geschlossen, die Kontinuität des restlichen 
Darmes durch End-zu-Endanastomose wiederhergestellt. Die Tiere gehen nach einigen Tagen 
unter Erscheinungen von Allgemeinintoxikation zugrunde, oder sie wurden in einem früheren 
Stadium der Vergiftung getötet. Bei der Autopsie wurde aus der geschlossenen Darmschlinge 
ca. 100—200 cem einer putrid riechenden Flüssigkeit erhalten, in der das Histamin in der 
angegebenen Weise bestimmt wurde. 

In verschiedenen Versuchen wurde in dem Inhalt solcher aus Jejunum oder Kolon 
gebildeten Schlingen insgesamt 0,5—14 mg Histamin festgestellt; bei einem Hund, 
der 44 Stunden nach der Operation Vergiftungserscheinungen zeigte und getötet 
wurde, 0,8 mg; bei einem nach 4 Tagen spontan eingegangenen Tier 3,3 mg. Die größte 
Menge von 14 mg Histamin fand sich in einer aus Kolon gebildeten Schlinge mit 100 g 
breiigem Inhalt. Die Bildung von Histamin ist von Darmbakterien abhängig: Bei 


einem Hund wurde eine Darmschlinge der Länge nach geöffnet, durch Waschen mit | 


sterilem Wasser und Äther sterilisiert und unter Erhaltung ihrer Mesenterialverbindung 
in die Bauchhöhle reponiert, der restliche Darm wieder End-zu-End vernäht. Das 


Tier überlebte 149 Tage und blieb gesund. Nach Tötung fand sich dann das Peritoneum 


injiziert und mit Fibrin belegt, doch bakteriologisch steril und der Inhalt frei von 
Histamin. In der abgekratzten Schleimhaut der Darmschlinge, ebenso wie in der 
Schleimhaut der nach dem ursprünglichen Verfahren gewonnenen Darmschlingen 
ließen sich geringe Mengen Histamin nachweisen. Histidin, das als Muttersubstanz 
des Histamins anzusehen ist, konnte in allen Fällen im Inhalt der Darmschlingen 
wie in der Schleimhaut in beträchtlichen Mengen nachgewiesen werden. In weiteren 
Versuchen wurden Fraktionen erhalten, die Alkoholfällungen darstellten und freies 
Histamin erst durch Hydrolyse lieferten, mithin Histamin in peptidartiger Bindung 


enthielten. Auch derartigen Produkten der Eiweißzersetzung wird eine erhebliche 


Rolle bei Darmintoxikationen zugeschrieben. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Richaud, A.: Sur l’action des sues digestifs sur le £-benzyl-D-glucoside. 


(Über die Wirkung der Verdauungssäfte auf ß-Benzylglykosid.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 770—772. 1922. 
In einer früheren Abhandlung (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 1922, vgl. dies. 
Ber. 12, 114) wurde die Giftigkeit des ß-Benzylglykosids studiert. Es zeigte sich, daß diese 
Verbindung weniger giftig ist als das Benzylbenzoat. Weder Speichel noch Pankreassaft 
können das Benzylglykosid spalten, auch nieht 1%, HCl, während 5% HCl in der Hitze das 
Glykosid spaltet. Extrakte aus Darmschleimhaut sind unwirksam. Die Versuche zeigen, 
daß eine Spaltung des Benzylglykosids nach Applikation per os nicht stattfinden kann. 
Joachimoglu (Berlin). 


